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1. Kapitel

„Also gut, was hältst du davon?“ Lian setzte erneut seine Flöte an und begann, eine wundersame Melodie zu spielen.

Ich schloss die Augen und zog meine Schatten dichter um mich. Ich hatte mich auf einer weichen Picknickdecke unter den ausladenden Zweigen eines Fliederbusches ausgestreckt, während Lian am Stamm eines Baumes lehnte und versuchte, mich mit den Melodien seines Volkes aufzuheitern. Bislang vergeblich. Trotzdem war ich dem schönen Pan dankbar für seinen Versuch, ein wenig Heiterkeit in meine düsteren Gedanken zu bringen. In all dem Trubel war Lians Reich in den letzten Tagen zu meiner heimlichen Zuflucht geworden.

Seit mein Bruder versucht hatte, mich aus Vallurien zu entführen, um mich an meinen vermeintlichen Verlobten, den König Navarroms, auszuliefern, wichen mir meine Beschützer keine Sekunde von der Seite und zwischen den Trainingseinheiten, zu denen Vadim mich verdonnert hatte, und den Vorbereitungen für Avarims und meinen bevorstehenden Ausflug nach Navarrom, blieb mir kaum Zeit durchzuatmen und meine Gedanken zu ordnen.

Avarim verbrachte die meiste Zeit mit seinem Vater und seinem Onkel im Fürstenpalast Varmarons, um letzte Vorbereitungen zu treffen und Strategien zu besprechen, und wir begegneten uns meist nur zwischen Tür und Angel. Während ich die Nächte dazu nutzte, unter Vadims Anleitung an meinen Kräften zu arbeiten, schlief Avarim für gewöhnlich ein paar Stunden auf der unbequemen Couch im Arbeitszimmer seines Vaters.

Den Vormittag über war ich hauptsächlich damit beschäftigt, mit Sam und Tilly eine Garderobe für Avarim und mich zusammenzustellen, deren Stil in etwa den Kleidern entsprach, die ich getragen hatte, als Tiziana und Clarissa mich gefunden hatten. Ansonsten blieben uns nur die Kleider als Anhaltspunkt, die mein Bruder und seine Männer getragen hatten, als sie versucht hatten, mich zu entführen, und einige vage Erinnerungen, die ich mit Arnes Hilfe aus meinem Gedächtnis kramte.

Fürst Jarons Freund hatte mich wie Lian auch unter seine Fittiche genommen und bemühte sich fürsorglich darum, mich seelisch auf die Herausforderungen vorzubereiten, die meine Heimkehr mit sich bringen würden. Das Problem war nur, ich wollte mich nicht darauf vorbereiten. Ich wusste, dass Varmaron unsere Hilfe brauchte, und ich würde Avarims Familie und sein Volk niemals im Stich lassen, aber das hieß nicht, dass ich tatsächlich bereit war, mich meiner Vergangenheit zu stellen. Alles, was ich wollte, war, mich meiner Zukunft zu widmen, die meinetwegen überall stattfinden konnte, nur nicht in der Welt, an die ich kaum eine Erinnerung besaß und in der nichts als Verrat und Enttäuschung auf mich warteten.

Trotzdem würde ich mich nicht vor meiner Verantwortung drücken und so kümmerte ich mich um die praktischen Details unserer Reise und zog mich schließlich für ein paar Stunden Ruhe zu Lian in den Garten zurück, während Avarim seine langen Tage damit verbrachte, Strategien zu diskutieren und letzte Maßnahmen zu treffen, um den Magiestrom Varmarons zu stabilisieren, bis es uns gelang die Ursache für die Störung zu beseitigen.

Ruhe! Genau das war es, was ich jetzt dringend brauchte, aber natürlich war mir mein wohlverdienter Frieden nicht vergönnt.

Ich unterdrückte ein leises Seufzen und zog meine Schatten noch enger um mich, als ich energische Schritte im Gras hörte und Lian schließlich seine Flöte absetzte.

„Wo ist sie?“, ertönte Sams Stimme und unweigerlich begann mein Bedürfnis nach Ruhe mit meinem schlechten Gewissen zu ringen. Sam hatte mich mit offenen Armen in ihrem Haus empfangen und ich hatte Avarims Mutter in der kurzen Zeit lieb gewonnen, aber ihre Gegenwart bedeutete zwangsläufig, dass ich mich um irgendeine unliebsame Angelegenheit kümmern musste. Es lag vermutlich an dem schlechten Beispiel, das Benni und Darius gaben, dass ich dabei war, mich in einen bockigen Teenager zu verwandeln, aber es war nicht leicht, mit Avarims jüngeren Brüdern unter einem Dach zu leben, ohne sich von ihnen inspirieren zu lassen. Die beiden waren ausgesprochen kreativ, wenn es darum ging, sich vor unangenehmen Aufgaben zu drücken.

„Wo ist wer?“ Lian schenkte Sam ein scheinheiliges Lächeln. „Ich fürchte, du musst schon ein wenig konkreter werden, kleiner Engel! Wenn du Olivia suchst, die wollte in die Bibliothek, um sich auf eine Prüfung vorzubereiten.“

„Du weißt genau, wen ich meine!“, erwiderte Sam streng und ich kniff gequält die Augen zusammen. „Und komm mir nicht mit irgendwelchen Ausreden. Die Tatsache, dass Garras dich seit einer geschlagenen Stunde nicht aus den Augen lässt, beweist mir, dass Nayla nicht weit sein kann.“

Ich zog mir meine Picknickdecke über den Kopf und versuchte vergeblich, die Stimmen auszublenden.

Natürlich musste Garras‘ Gegenwart mich verraten! Avarims einstiger Erzieher und Ausbilder, Elitesoldat im Dienste des Fürsten, war dazu auserkoren worden, als mein persönlicher Leibwächter für meine Sicherheit zu garantieren, solange weder Vadim noch Avarim an meiner Seite waren.

Ich mochte den schweigsamen Hünen, aber das hieß nicht, dass ich ihn unentwegt an meiner Seite haben wollte. Ich war eine Kriegerin. Ich konnte auf mich selbst aufpassen! Zumindest, solange nicht ausgerechnet mein verhasster Bruder versuchte, mich seinem Willen zu unterwerfen.

Ich fragte mich gerade, ob ich mich besser heimlich im Schutz meiner Schatten davonschleichen oder doch darauf vertrauen sollte, dass Lian eine passende Ausrede erfand, als Sam ein weiteres Mal bewies, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie war nicht umsonst Mutter von vier ausgesprochen begabten Kindern. Sie kannte alle Tricks und wusste die Schwächen ihrer Kontrahenten zu nutzen. In meinem Fall war es ihr Licht. Es war nicht so, als hätte sie damit meine Schatten durchdringen können. Ihr Licht reagierte auf eine andere, eine vernichtendere Art der Dunkelheit. Nein, es waren die Wärme und die Liebe, die es ausstrahlte, denen ich mich nicht widersetzen konnte. Und so war es auch diesmal.

Sie musste nur den Garten in den warmen Schein ihres Lichts hüllen und ich war geliefert. Wie sollte ich mich erfolgreich vor lästigen Aufgaben drücken, wenn sie mir das überwältigende Gefühl gab, geliebt und willkommen zu sein? Ich stieß ein leises Ächzen aus, als mich ihr Licht mit mütterlicher Wärme umarmte und jeden Widerstand im Keim erstickte, und ließ meine Schatten gehen.

„Da bist du ja“, rief sie triumphierend und ich zuckte hilflos mit den Schultern, als Lian mir einen Blick zuwarf, der deutlich verriet, dass ich mich mal wieder wie ein blutiger Anfänger hatte austricksen lassen.

„Du weißt schon, dass unsere Kleine hin und wieder auch mal schlafen muss?“, wandte er sich vorwurfsvoll an Sam.

„Wenn sie schlafen möchte, steht ihr ein Zimmer im Haus zur Verfügung“, entgegnete sie streng. „Dafür muss sie sich nicht bei dir verstecken!“

„Bist du eifersüchtig?“, fragte Lian und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, doch Sam strich ihm nur mit einem Lachen durch sein blondes Haar, bevor sie sich an mich wandte.

„Tut mir leid, Nayla, wenn ich deine wohlverdiente Ruhe störe, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.“

„Einen Gefallen?“, fragte ich misstrauisch. „Das heißt, ich soll etwas für dich erledigen? Du versuchst nicht, mich ins Haus zu locken, damit Tilly die nächsten drei Stunden Maß nehmen kann, um mir noch ein Ballkleid zu nähen, dass ich vermutlich niemals tragen werde?“

„Du wirst all die Kleider brauchen, die sie dir angefertigt hat“, erwiderte Sam mit einem Lächeln. „Ihr könnt nicht nach Navarrom aufbrechen, ohne dass euer Abschied angemessen gefeiert wird. Und eines der Kleider kannst du gleich anziehen. Ich wollte dich darum bitten, meinen Bruder zu empfangen. Ich habe noch so schrecklich viel zu tun und Jaron ist noch immer nicht aus dem Palast zurück.“

„Deinen Bruder?“, hakte ich nach. „Den König Valluriens? Und ich soll ihn empfangen?“

„Ja, bitte!“, sagte Sam und legte einen Arm um mich, um mich in Richtung Haus zu schieben, bevor ich doch noch die Flucht ergreifen konnte. „Das Protokoll verlangt, dass ihn ein Mitglied der Familie begrüßt, und du bist die Einzige, die gerade nicht beschäftigt ist.“

„Aber ich …“, begann ich, aber Sam drückte mich sanft.

„Du gehörst jetzt zu uns, Nayla! Keine Sorge, er wird begeistert sein, dich endlich kennenzulernen. Und jetzt komm, du musst dich umziehen. Nicht dass du noch zu spät kommst.“

***

„Du weißt, was du zu tun hast?“, brummte Garras mit seiner tiefen Stimme, während er mich die Treppe zu dem großen marmornen Gebäude hinaufgeleitete, in dem das offizielle Portal Varmarons lag. Es kam mir so vor, als wären erst ein paar Tage vergangen, seit ich durch eben jenes Portal das erste Mal Varmaron betreten hatte. Und doch, wie viel war seither geschehen! Wie sehr hatte mein Leben sich seitdem verändert! Ich hatte mich verändert.

Noch immer spürte ich Garras‘ prüfenden Blick auf mir. „Es ist nicht sonderlich kompliziert, oder?“, fragte ich mit einem Lächeln. „Er kommt durch das Portal, ich knie nieder und warte, bis er mir erlaubt, mich wieder zu erheben.“

„Dein Kleid gestattet dir nicht viel Bewegungsfreiheit!“, mahnte er.

„Ich bekomme das hin, Garras!“, sagte ich mit einem kleinen Lachen. „Ich muss nur darin niederknien und nicht kämpfen. Ich mache mir eher Sorgen, dass er enttäuscht ist, wenn ihm klar wird, dass nur ich erschienen bin, um ihn zu empfangen. Egal, was Sam sagt. Ich gehöre nicht wirklich zur Familie. Avarim und ich kennen uns erst seit ein paar Wochen. Wir sind noch nicht einmal verlobt, geschweige denn verheiratet.“

Garras gab nur ein Grunzen von sich, das vermutlich beruhigend klingen sollte, aber da hatten wir auch schon den Saal erreicht, in dem ich in Kürze den König empfangen sollte.

Ich warf nur einen Blick auf die unzähligen Wachen in ihren Paradeuniformen, die auf beiden Seiten des Saals Aufstellung genommen hatten, und verzog das Gesicht.

„Das ist kein einfacher Empfang, oder? Das ist etwas richtig Offizielles.“

„Was hast du denn gedacht?“, murmelte Garras und zupfte seine Uniformjacke zurecht. „König Nathaniel von Astellodor, Herrscher über Vallurien, ist nicht irgendein beliebiger Besucher, der mal eben hier vorbeischaut.“

„Aber er ist Sams Bruder. Einer der engsten Freunde des Fürsten. Victors Vater!“

„Nichtsdestotrotz ist er ein sehr mächtiger Mann und wird entsprechend in Varmaron willkommen geheißen. Ich frage noch einmal. Du weißt, was du zu tun hast?“

„Aber ja doch!“, seufzte ich und überprüfte ein letztes Mal den Sitz meines Kleides, als sich etwas an dem Portal tat.

Ein Mann trat gefolgt von einer Handvoll Wachen durch das magische Tor und sah sich prüfend um. Sein Blick flog über die Soldaten, die stocksteif und unbeweglich bereitstanden, zu mir und schließlich zu Garras. Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe und Garras nickte knapp.

Der Mann machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder durch das Portal, während seine Wachen links und rechts von dem Tor Stellung bezogen.

„Wer war das?“, fragte ich leise.

„Der persönliche Sekretär des Königs“, entgegnete Garras tonlos. „Er stellt sicher, dass alles zur Zufriedenheit seiner Majestät ist.“

„Das heißt dann wohl, ich wurde für würdig befunden, den König zu empfangen?“, fragte ich nur halb im Spaß.

„Scheint so“, entgegnete Garras und nahm Haltung an, als das Portal sich erneut öffnete und weitere Wachen in den Saal strömten. „Du bist dir sicher …“

„Ja doch!“, zischte ich ein letztes Mal, denn selbst wenn ich nicht sicher gewesen wäre, wäre es jetzt ohnehin zu spät gewesen. Die Wachen hatten sich kaum in Stellung gebracht, als ein großer blonder Mann durch das Portal trat und seine strahlend blauen Augen auf mich richtete.

Ohne Garras‘ nervöses Räuspern zu beachten, ging ich dem König Valluriens entgegen, bis uns nur noch wenige Schritte voneinander trennten, senkte demütig den Kopf und kniete vor ihm nieder.

„Na komm! Das genügt! Steh auf!“

Ich ergriff die mir dargebotene Hand und erhob mich. König Nathaniel schenkte mir ein charmantes Lächeln, bevor er mich ausgiebig in Augenschein nahm.

„Wie ausgesprochen aufmerksam von meiner Schwester“, bemerkte er mit einem übermütigen Grinsen, „mir eine so reizende Begleitung für den Abend zu schicken. Ich muss mich wohl bei ihr bedanken! Ich hatte schon befürchtet, ich müsste mich während des Banketts langweilen.“

Begleitung? Bankett? Das wurde ja immer besser! Es hatte geheißen, ich solle den König in Empfang nehmen. Von einem Bankett war keine Rede gewesen. Ich hatte keine Zeit für prunkvolle Feierlichkeiten. Vadim ermahnte mich jede Nacht aufs Neue, dass ich noch lange nicht den Stand erreicht hatte, den er von einer Inari erwartete, und dass die Zeit in Freiburg mich langsam und schwach gemacht hatte.

Doch bevor ich die Gelegenheit hatte, einen vorsichtigen Protest zu formulieren, bot König Nathaniel mir auch schon seinen Arm an und führte mich aus dem Saal, kaum hatte ich mich folgsam bei ihm untergehakt.

Mir blieb noch nicht einmal die Zeit, die anderen Gäste zu begrüßen, die dem König durch das Portal gefolgt waren. Alles, was ich tun konnte, war, Victor einen hilfesuchenden Blick zuzuwerfen, den dieser mit einem breiten Grinsen und einem Schulterzucken erwiderte.

***

„Interessant“, murmelte König Nathaniel und warf mir einen prüfenden Seitenblick zu. „Du machst das nicht zum ersten Mal.“

„Was meint Ihr?“, fragte ich, obwohl ich sehr wohl ahnte, wovon er sprach.

König Nathaniel nickte in Richtung der Menschen, die sich auf der Straße versammelt hatten, angelockt vom Aufgebot der Soldaten und den prächtigen Kutschen, die am Fuße der Treppe auf uns warteten.

„Die meisten werden nervös, wenn sie die Augen so vieler Menschen auf sich wissen. Du dagegen bleibst völlig gelassen. Daher meine Vermutung, dass du das nicht zum ersten Mal machst.“

„Vermutlich nicht“, murmelte ich. „Es ist nicht so, als ob ich mich erinnern könnte.“

Der König hatte recht. Es fühlte sich vertraut an, all die Augen auf mir zu spüren.

Ich fühlte mich unwohl inmitten größerer Menschenmengen. Mit Carsten durch die Stadt zu bummeln hatte mich jedes Mal schrecklich nervös gemacht. In engem Gedränge wurde ich regelrecht panisch. Aber das hier war etwas völlig anderes. Zwischen uns und der Menge stand eine große Zahl von Soldaten, bereit jeden zurückzudrängen, der uns zu nahe kam. Ja, wir wurden neugierig beäugt. Manche gingen sogar so weit, uns zuzujubeln. Aber keiner von ihnen konnte zu mir gelangen. Es war nicht unbedingt das, wovon ich träumte. Ich stand nicht gerne im Mittelpunkt. Aber es brachte mich auch nicht weiter aus der Fassung. Es war … ja, der König hatte recht … es war nichts Neues. Ein notwendiges Übel.

„Im Grunde genommen war es zu erwarten“, fuhr König Nathaniel fort. „Wenn meine Informationen stimmen, bist du mit dem König von Navarrom verlobt. Du hast vermutlich schon früher repräsentative Aufgaben übernommen.“ Er nahm meine Hand, um mir in die Kutsche zu helfen, bevor er zu mir stieg. „Und in Kürze macht ihr euch auf, um in deine Heimat, das Land deines Verlobten, zu reisen.“

Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich spürte, wie die Wut angesichts seiner Anspielung in mir aufwallte. Dachte er ernsthaft, ich würde Avarim verraten, um an die Seite des Königs von Navarrom zurückzukehren?

Fast hoffte ich, Victor und Kira würden zu uns steigen, aber meine Hoffnung war vergebens. Die niedrige Tür der offenen Kutsche wurde geschlossen und wir setzten uns in Bewegung, noch bevor die anderen den Fuß der Treppe erreicht hatten. Mein einziger Trost war Garras, der zusammen mit den anderen berittenen Soldaten unser Gefährt begleitete.

„Was immer uns in Navarrom erwartet, gehört der Vergangenheit an“, sagte ich scharf, als ich den prüfenden Blick des Königs auf mir spürte. „Ich habe keinen Verlobten und mein Bruder ist für mich gestorben. Wenn es nach mir ginge, würde ich niemals in die Welt der Schatten zurückkehren. Aber ich habe mit meiner Flucht etwas in Bewegung gesetzt, das die Zukunft Varmarons gefährdet. Ich werde Avarims Heimat nicht opfern, indem ich vor meiner Verantwortung davonlaufe. Avarim und ich werden das Problem mit dem Magiestrom zwischen Navarrom und Varmaron ausfindig machen und beheben. Und dann werden wir hierher zurückkehren und ich werde keinen Gedanken mehr an meine Vergangenheit verschwenden. Ich liebe Avarim. Er ist meine Zukunft. Ich habe keinen Einfluss auf das, was war, aber ich hoffe doch sehr, dass ich bei dem, was kommt, ein Wörtchen mitzureden habe.“

Ich hatte heftig, wenn auch leise gesprochen und ich spürte Garras‘ besorgte Blicke auf mir.

König Nathaniel war ein mächtiger Mann und ich war es gewohnt zu gehorchen, mich der Macht zu beugen, die über mich befahl, aber ich spürte, wie in den letzten Wochen stetig der Widerstand in mir gewachsen war. Ich hatte keine Lust mehr, mir vorschreiben zu lassen, wie ich mein Leben zu leben hatte, und ich hatte auch keine Lust, mich von grundlosen Anspielungen aus dem Konzept bringen zu lassen.

Sollte mein harscher Ton König Nathaniel verärgert haben, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Im Gegenteil. Er bedachte mich mit einem breiten Grinsen.

„Ich sehe schon, warum Victor und Kira von dir schwärmen. Ist es wahr, dass du Gabe bei eurer ersten Begegnung auf die Matte geschickt hast? Victor hat gesagt, er hat einige ordentliche Prellungen davongetragen.“

Er blickte mit einem Grinsen über meine Schulter und ich drehte mich um und entdeckte Gabe mit Kira und Victor in der Kutsche hinter uns. Während Kira mir fröhlich zuwinkte und Victor verschwörerisch zwinkerte, schenkte Gabe mir ein grimmiges Nicken.

„Er kann mich nicht leiden“, platzte ich heraus und bereute meine Worte augenblicklich. Es musste an der Erschöpfung liegen, dass ich nur Minuten nachdem ich Garras versichert hatte, alles im Griff zu haben, gegen jedes Protokoll verstieß. Ich hätte es besser wissen müssen.

„Wie kommst du darauf?“, fragte König Nathaniel neugierig. Wieder schien ihn mein unangemessener Ton nicht weiter zu stören.

Ich senkte den Blick und schüttelte verlegen den Kopf.

„Nein, jetzt sag schon!“, drängte er.

Als ich weiter schwieg, lehnte er sich zu mir und ergriff meine Hand.

„Ich werde dich schon nicht bei ihm verpetzen! Was hat er getan, dass du denkst, er könne dich nicht leiden?“

„Er hat mir von Anfang an nicht vertraut“, gestand ich und begegnete den strahlend blauen Augen des Königs. „Und ich werde ihn wohl kaum umstimmen können, jetzt wo jeder der Überzeugung ist, dass ich Verbindungen zum Königshaus Navarroms habe.“

König Nathaniel machte eine wegwerfende Handbewegung. „Er ist nur vorsichtig. Es liegt an seiner Tätigkeit. Er hat in den vergangenen Jahren so einiges zu Gesicht bekommen … kein Wunder, dass er misstrauisch ist. Aber du irrst dich, wenn du glaubst, er würde dir nicht vertrauen. Ich wäre heute nicht hier, nicht mit dir in einer Kutsche, wenn es so wäre. Und er würde dich schon gar nicht in der Nähe meiner Schwester dulden, wenn er auch nur den geringsten Verdacht hätte, du wärst nicht die, für die wir dich halten. Es ist nur … die Verlobte des Königs von Navarrom … ich meine … wow … das hat niemand kommen sehen.“

„Ich am wenigsten!“, murmelte ich und wandte den Blick ab.

„Jetzt mach nicht so ein trauriges Gesicht!“, sagte er mit einem Lächeln und tätschelte meine Hand. „Avarim und du, ihr bekommt das schon hin. Mein Neffe ist nicht weniger begabt als sein Vater und ich habe noch kein Problem gesehen, das Jaron nicht gelöst hätte. Aber bevor ich mich dem eigentlichen Grund meines Kommens widme, verbringen wir beide ein wenig Zeit zusammen. Immerhin hat meine Schwester dich extra zu mir geschickt, um mir ein wenig den Abend zu versüßen.“

Wieder blitzten seine Augen übermütig und ich hatte den Verdacht, dass er den größten Spaß daran hatte, die Absichten seiner Schwester fehlzuinterpretieren.

***

Ich atmete erleichtert auf, als ich Avarim gemeinsam mit Sam und Fürst Jaron am oberen Tor des Palasts entdeckte, wo sie in Ballkleid und Paradeuniformen bereitstanden, um den König Valluriens zu begrüßen. Avarim würde sicher darauf bestehen, dass ich den Abend an seiner Seite verbrachte. Immerhin hatten wir uns kaum zu Gesicht bekommen, seit Mares und Vadim mich nach Varmaron gebracht hatten. Doch ich hatte nicht mit der Beharrlichkeit des Königs gerechnet.

„Ich bin froh“, verkündete er, nachdem er die drei herzlich begrüßt hatte, „dass ihr so vorausschauend wart, mir eine so bezaubernde junge Dame zur Begrüßung zu schicken. Ich habe mich noch nie so willkommen in Varmaron gefühlt. Und dass sie mir gleich den ganzen Abend versüßen wird, wo doch meine Königin zurückbleiben musste, um mein Land in meiner Abwesenheit zu regieren, nimmt dem Trennungsschmerz gleich ein wenig von seiner Schärfe.“ Er legte seinen Arm um meine Taille und zog mich an seine Seite. „Komm, mein schönes Mädchen, ich kann es kaum erwarten, mit einem Glas Wein auf unsere neue Freundschaft anzustoßen.“

„Nicht dein Scheißernst!“, murmelte Avarim kaum hörbar und erdolchte seinen Onkel mit Blicken.

„Wohl mein Scheißernst“, entgegnete dieser ebenso leise aber mit einem Grinsen, das man nur als triumphierend bezeichnen konnte. „Hat dein Vater dir nicht beigebracht, dass das der Preis ist, den man zahlen muss, wenn man sich ein bildschönes Mädchen angelt? Sei froh, dass nur ich es bin, der sich einen vergnüglichen Abend mit ihr sichert. Vergiss nicht, die Konkurrenz schläft nie!“

Er zwinkerte Avarim zu, bevor er seinen Griff um meine Taille verstärkte und mich in den großen Saal führte, wo eine reich gedeckte Tafel auf uns wartete.

Ich warf einen Blick über die Schulter und sah gerade noch, wie Fürst Jaron einem grimmig dreinblickenden Avarim mit einem breiten Grinsen auf die Schulter klopfte.

***

Ich nahm dankbar das feine Stofftaschentuch entgegen und wischte mir die Lachtränen von den Wangen. Die Teller der Vorspeise waren noch nicht abgeräumt und der Bauch tat mir schon weh vor lauter Lachen. Wer hätte gedacht, dass zwei so hohe Würdenträger wie ein Fürst und ein König so albern sein konnten? Ich saß zwischen Jaron und Nate - ja der König hatte darauf bestanden, dass ich ihn Nate nannte - an der langen Tafel und warf einen vorsichtigen Blick in Avarims Richtung. Ich fürchtete, dass er sich von mir verraten fühlte, aber es war wirklich unmöglich, ernst zu bleiben, wenn sein Vater und sein Onkel alles daransetzten, mich zum Lachen zu bringen.

Während Victor und Kira sich mit Raya und David am Ende der Tafel amüsierten, hatten Avarim und Garras die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten vermutlich irgendwelche Dinge, die unsere geplante Reise betrafen. Wie immer spürte Avarim, dass meine Aufmerksamkeit auf ihm ruhte, und er hob den Kopf. Unsere Blicke begegneten sich und sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln. Mein Herz begann schneller zu schlagen und für einen Moment schien die Zeit still zu stehen.

Sein Lächeln wurde breiter, triumphierend und erst als sein Blick zu seinem Onkel flog, bemerkte ich, dass Nate wohl schon eine ganze Weile vergeblich versucht hatte, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

„Das ist die völlig falsche Strategie!“, seufzte er. „Du solltest ihm keine schmachtenden Blicke zuwerfen, sondern die Gelegenheit nutzen, ihn eifersüchtig zu machen. Er sollte nie vergessen, dass du andere Optionen hast.“

„Ihn eifersüchtig machen?“, lachte Jaron und versetzte dem König Valluriens hinter meinem Rücken einen Schlag gegen den Hinterkopf. „Mit dir altem Knacker? Da gäbe es andere Kandidaten.“

Mein Blick flog zu Vadim, der sich in eben diesem Moment durch eine Seitentür in den Saal schob und Position an der uns gegenüberliegenden Wand bezog.

„Mit Vadim etwa?“, fragte Nate und runzelte unwillig die Stirn. „Der Mistkerl täuscht mit seinem jugendlichen Aussehen. Der hat weit mehr Jahre auf dem Buckel als wir beide zusammen.“

„Warum sitzt Vadim nicht mit uns am Tisch?“, fragte ich und runzelte die Stirn. „Warum steht er mit den Wachen dort drüben?“

„Seine Pflicht ist es, auf dich aufzupassen, und nicht, sich mit uns zu amüsieren“, entgegnete Nate gleichgültig.

„Seine Pflicht?“, fragte ich fassungslos. „Ihr habt wohl keine Ahnung, wer er …“

„Es war seine Entscheidung“, unterbrach Jaron mich und legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm. „Er ist ein Freund und selbstverständlich jederzeit an unserer Tafel willkommen. Ich glaube, er legt keinen großen Wert auf die Gesellschaft des Fürstenpalasts. Er zieht es vor, sich in den Schatten zu verbergen. Kommt dir das nicht bekannt vor?“

Ich nickte, während Vadims Blick meine Augen fand und hielt.

„Wir haben keine Ahnung, wer er …?“, hakte Nate nach. „Was wolltest du sagen? Wer Vadim ist? Gibt es da vielleicht etwas, das du mit uns teilen möchtest?“

Noch immer hielt Vadim meinen Blick gefangen und ich schüttelte wie hypnotisiert den Kopf.

„Nichts“, murmelte ich. „Ist schon gut …“

Nate brummte etwas wenig Schmeichelhaftes in Vadims Richtung und ich senkte verlegen den Kopf, als Vadim mich schließlich aus seinem Bann entließ.

Niemand außer mir schien zu ahnen, welche Macht mein Mentor tatsächlich besaß. Es war mit Sicherheit nicht seine Aufgabe, mich zu beschützen oder mir zu dienen. Im Gegenteil! Ich schuldete ihm meine Loyalität, meine unverbrüchliche Treue. Wenn er mir einen Befehl erteilte, hatte ich zu gehorchen. Und das nicht nur, weil er sich zum Ziel gesetzt hatte, mich auszubilden. Nein, Vadim war mehr, so viel mehr! Was dieses Mehr war, konnte ich selbst nicht sagen, aber in ihm ruhte eine Kraft, die mit nichts zu vergleichen war, was ich bislang erlebt hatte. Ich war mir sicher, dass selbst mein Bruder, der mich mühelos beherrschen konnte, ihm unterlegen war. Mein Bruder … düster starrte ich auf den gut gefüllten Teller des nächsten Ganges, der völlig überraschend vor mir auf dem Tisch erschienen war.

Auf einmal waren mein Appetit und meine gute Laune verflogen und ich begann lustlos an dem knackigen Gemüse zu knabbern.

Nate und Jaron, die zu spüren schienen, dass ich nicht mehr zum Scherzen aufgelegt war, wandten sich ernsteren Themen zu.

„Wie ist die Lage?“, fragte Nate an Jaron gewandt. „Wie lange könnt ihr die Stadt unter den Bedingungen noch halten?“

„Ein paar Wochen auf jeden Fall!“ Jarons Miene war auf einmal angespannt. „Dameon und Avarim haben gute Arbeit geleistet. Aber ich schätze, allzu lange sollten wir mit der Evakuierung nicht mehr warten. Es sei denn …“ Er warf einen kurzen Blick in meine Richtung und verstummte.

Es sei denn, Avarim und mir gelang es, den Magiestrom zu stabilisieren und Varmaron zu retten. Ich legte meine Gabel beiseite und verzog das Gesicht. Der Appetit war mir endgültig vergangen. Avarims Heimat drohte der Untergang und ich regte mich über meinen bescheuerten Bruder auf. Jede Familie hatte ihre Probleme. Das war nichts gegen das Schicksal all der Menschen, die gezwungen sein würden, ihre Heimat zu verlassen, wenn ich meinen Fehler nicht wiedergutmachte. Was auch immer damals geschehen war, es hatte etwas mit meiner Flucht zu tun.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Nate, dem meine Reaktion nicht entgangen war, und strich mir sachte über den Arm. „Vallurien ist groß und wir sind auf alles vorbereitet. Sollte es so weit kommen, sind wir ohne Weiteres in der Lage, die Bevölkerung Varmarons bei uns aufzunehmen.“

Sollte es so weit kommen … Es durfte nicht so weit kommen! Das alles war meine Schuld! Ich musste etwas tun. Wie konnte ich hier seelenruhig am Tisch sitzen und mir die feinsten Speisen servieren lassen, wenn das Schicksal einer ganzen Stadt am seidenen Faden hing?

„Entschuldigt mich“, murmelte ich und stand auf. Ich konnte unmöglich auch nur eine Sekunde länger stillsitzen.

„Lass sie!“ Jaron legte seine Hand auf Nates Arm, der versuchte, mich zurückzuhalten.

Ich verließ hastig den Saal und spürte eher, als dass ich es sah, wie Vadim mir folgte.

„Hier“, sagte er und reichte mir meine Trainingskleidung, kaum hatten wir die Übungsräume im Keller des Palasts erreicht. „Zieh dich um! Es wird Zeit, dass wir endlich damit beginnen, ernsthaft an deinen Fähigkeiten zu arbeiten.“

***

Ich bewegte mich lautlos durch den Raum, das Übungsmesser griffbereit in der Hand. Garras fuhr herum und ich erstarrte. Er konnte mich unmöglich sehen und ich war mir sicher, dass er mich auch nicht hören konnte, und trotzdem sah er genau in meine Richtung.

Stehenbleiben oder Rückzug? Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, hob er blitzschnell seinen Stab und feuerte einige Salven in meine Richtung.

Ich biss die Zähne zusammen und obwohl mir Tränen in die Augen schossen kam kein Laut über meine Lippen. Ich hatte mich fallenlassen und zur Seite gerollt, noch bevor das erste Geschoss einschlug, aber trotzdem hatte er mich erwischt.

Einen Moment lang verharrte ich in meiner kauernden Position und versuchte, meine linke Hand zu bewegen, die sich irgendwie taub anfühlte.

Seit einer geschlagenen Stunde spielten wir dieses Spiel jetzt schon und wenn wir noch lange so weitermachten, gab es bald keine Stelle mehr an meinem Körper, die nicht schmerzte. Garras gehörte nicht umsonst der Elite der Varmaroner Soldaten an. Ich wollte gar nicht wissen, wie es mir ergehen würde, wenn er aufhörte zu spielen und richtig loslegte. Mir war selbst klar, dass er mich mühelos hätte töten können, auch wenn er nicht mit Sicherheit sagen konnte, wo im Raum ich mich befand. Ich konnte kämpfen und hatte den einen oder anderen Trick auf Lager, aber Inari oder nicht, mit einem Mann wie Garras, durch dessen Adern reine Magie floss, konnte ich niemals mithalten.

Eine Tatsache, die meine kämpferische Natur nur anspornte. Ich hasste es, zu verlieren. Selbst wenn ich keine Chance hatte, ich würde erst aufgeben, wenn ich mich nicht mehr rühren konnte und ich wusste, dass Vadim sich nicht mit weniger zufriedengeben würde.

Garras‘ Miene war konzentriert, während er lauschte, ob sein Angriff irgendeine Reaktion zur Folge hatte. Wenn er glaubte, ich würde auch nur das kleinste Wimmern von mir geben, hatte er sich getäuscht. Ich war Schmerzen gewohnt. Der Trick war, sie zu ignorieren, bis man Zeit hatte, sich näher mit seinen Verletzungen zu befassen. Schwäche bedeutete Tod. Eine Lektion, die mir in Fleisch und Blut übergegangen war.

Trotzdem musste ich mir dringend etwas überlegen, wenn ich nicht die nächsten drei Stunden Katz und Maus mit einem überlegenen Gegner spielen wollte. Ich war todmüde. Das letzte Mal, dass ich geschlafen hatte, war schon eine ganze Weile her und Vadim würde sich nur wenig begeistert zeigen, von dem, was ich bislang geliefert hatte.

Bis jetzt hatte ich mich darauf beschränkt, irgendwie Garras‘ Angriffen zu entgehen. Vielleicht wurde es Zeit für eine kleine Ablenkung.

Ich konzentrierte mich auf die dunkelste Ecke des Raumes und Garras fuhr herum, als sich schattenhafte Gestalten daraus lösten und auf ihn zubewegten.

Ich nutzte den kurzen Augenblick, den er benötigte, meine Schattenkämpfer äußerst rücksichtslos zu zerlegen, und sprang lautlos auf die Liege, die bereitstand, um eventuelle Verletzungen zu behandeln, und hechtete von dort auf den Schrank, in dem die Übungswaffen aufbewahrt wurden.

Dort kauerte ich mich klein zusammen und stellte sicher, dass meine Schatten mich gut verborgen hielten.

Garras‘ der inzwischen meine Helfer effektiv beseitigt hatte, war ein weiteres Mal dazu übergegangen, den Raum nach der kleinsten Verzerrung im magischen Feld abzusuchen.

Ich konzentrierte mich erneut und ließ in dem fahlen Schatten, den der Schrank warf, auf dem ich kauerte, einen unheimlichen Strudel entstehen.

Wachsam, mit erhobenem Stab und misstrauischer Miene, bewegte Garras sich darauf zu. Ich wartete, bis er in Reichweite war, bevor ich an der gegenüberliegenden Seite des Raums erneut Schattenkämpfer entstehen ließ.

Es war nur ein kurzer Moment, in dem Garras mir den Rücken zuwandte, aber das war alles, was ich brauchte.

Ich stieß mich ab, segelte durch die Luft und landete auf seinem Rücken.

Die Luft wurde durch den Aufprall aus meinen Lungen gepresst und ich keuchte, während ich einen Arm und meine Beine um ihn schlang und mein Holzmesser an seine Kehle presste. Meine ganze Brust schmerzte, als wäre ich gegen eine Ziegelmauer gesprungen. Ich hatte nichts gegen muskulöse Männer, aber Garras verlieh dem Ganzen einen schmerzhaften Anstrich.

Mit einem überraschten Lachen packte er mich, pflückte mich mühelos von seinem Rücken und stellte mich auf meine Beine, die zitternd nachgaben.

Ich klammerte mich hastig an seine kräftigen Arme, um mich aufrechtzuhalten, und Garras stützte mich grinsend.

„Dir ist klar“, sagte er, „dass dein Messer niemals meinen Schutzschild hätte durchdringen können.“

„Natürlich nicht“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Es ist aus Holz.“

„Auch Stahl hätte dich nicht weitergebracht. Du bräuchtest eine ganz besondere Verzauberung, wenn du meinen Schutz durchdringen wolltest.“

„Ich weiß, dass ich keine Chance gegen dich habe“, seufzte ich niedergeschlagen. „Sag das Vadim! Das Ganze hier war seine Idee.“

„Ach ich weiß nicht!“, widersprach Garras. „Ich kann dir offensichtlich genauso wenig etwas anhaben. Ich habe dich nicht einmal mit meinen Angriffen erwischt.“

„Fünfmal!“, widersprach Vadim, der seinen Beobachtungsposten verließ und zu uns trat. „Du hast sie genau fünfmal erwischt.“ Er runzelte die Stirn und betrachtete mich kritisch.

„Das kann nicht sein“, widersprach Garras, der auf einmal leichenblass war. „Ich habe die Intensität mit jedem Mal erhöht. Wenn ich sie getroffen hätte, dann …“

Und das war der Moment, in dem meine Beine endgültig nachgaben.

Garras fing mich auf und hob mich in seine mächtigen Arme. Mit einem wüsten Fluchen, das ich ihm überhaupt nicht zugetraut hätte, bettete er mich sanft auf die bereitstehende Liege.

„Warum zur Hölle, hast du nichts gesagt?“, knurrte er anklagend.

Ich rollte mit den Augen. „Du warst mein Gegner. Was hast du erwartet? Dass ich aufgebe und mit einer weißen Flagge winke?“

„Ich habe dich getroffen! Ausgesprochen schmerzhaft! Wie kann es sein, dass ich nichts davon mitbekommen habe?“

„Darauf wurde sie trainiert!“, sagte Vadim ohne jedes Mitgefühl. „Sie ist eine Inari! Sie hat in ihrem Leben bereits mehr als eine Narbe davongetragen.“

„Das hier ist eine Trainingseinheit und kein echter Kampf!“, widersprach Garras verbissen. „Ich dachte, sie sei durch einen Zauber geschützt, den ich durchdringen müsste.“

„Würde sie über derartige Zauber verfügen, müsste sie sich nicht in den Schatten verbergen“, bemerkte Vadim trocken.

„Aber ich habe sie verletzt!“, rief Garras aufgebracht. „Das war so nicht gedacht, ich …“

„Und darum werden wir ihre Verletzungen behandeln, bevor sie in den nächsten Kampf geht!“, sagte Vadim und ging zur Tür.

„Hey, Barnim!“, sagte ich kurz darauf mit einem schwachen Lächeln, als der Heiler der Nachtschattenschleicher an meine Liege trat und mich aufforderte, meine Kleider abzulegen, damit er meine Verletzungen begutachten konnte.

Garras wandte sich mit einem Grunzen ab, während Vadim ungerührt dabei zusah, wie Barnim die Prellungen und leichten Verbrennungen behandelte, die ich dank Garras‘ Angriffen erlitten hatte.

„Wie schnell bekommst du sie wieder einsatzbereit?“, fragte er, während Barnim schweigend arbeitete.

„Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“, fragte mich Barnim, der wohl beschlossen hatte, Vadim zu ignorieren.

„Gestern?“, entgegnete ich unsicher. „Glaube ich zumindest.“

„Wie lange?“

„Zwei, drei Stunden? Es ist nicht so einfach! Die Nächte sind allein für mein Training reserviert, aber es gibt auch sonst noch so viel zu tun und da die anderen ohnehin am Tag aktiv sind …“

„Sie braucht Ruhe!“, sagte Barnim barsch. „Glaubst du Ares‘ Verrat und die Begegnung mit ihrem Bruder haben keine Spuren hinterlassen? Von der Verletzung an ihrer Schulter mal ganz abgesehen.“

„Uns läuft die Zeit davon“, sagte Vadim knapp. „Ihr nächster Trainingspartner wartet bereits. Wenn sie erst in Navarrom ist, kann ich ihr nicht mehr helfen.“

„Also gut“, sagte Barnim und ich zuckte zusammen, als er mit Nachdruck ein scharfriechendes Öl in meinen Schenkel massierte. „Wie du willst. Dann sorg dafür, dass ich ein Quartier zugewiesen bekomme, denn es lohnt sich vermutlich gar nicht erst, dass ich nach Vallurien zurückkehre, bevor sie zu ihrer Reise aufbricht.“

„Danke!“, sagte Vadim, als Barnim schließlich seine Tasche zusammenpackte. Dann wandte er sich an Garras, der noch immer mit verschränkten Armen mit dem Rücken zu uns stand. „Schick ihn rein! Wir sind bereit für die nächste Runde!“


2. Kapitel

Ich hatte mich gerade erst aufgesetzt und kämpfte ungeschickt mit den Knöpfen meines Hemdes, als Gabe in den Trainingsraum trat.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. „Das kann nicht dein Ernst sein!“, beschwerte ich mich. „Erst Garras und jetzt er? Warum kann ich nicht gegen Victor oder David kämpfen? Oder was ist mit Kira? Sie ist mindestens genauso gut wie die Jungs.“

„Weil er der Einzige ist, der keinerlei Rücksicht darauf nehmen wird, dass ich dir zuvor die Augen verbinde.“

„Du willst mir die Augen verbinden?“, protestierte ich empört. Nicht, weil ich die Vorstellung völlig abwegig fand, sondern einfach aus Prinzip. Ich war müde und trotz Barnims Behandlung schmerzte mir jeder Knochen im Leib.

Mit einem Seufzen schob Vadim meine Hände beiseite und begann geschickt mein Hemd zuzuknöpfen, bevor er mein Gesicht in seine Hände nahm und die verheerende Macht seiner dunklen Augen auf mich richtete.

„Nayla“, sagte er sanft aber streng und seine Daumen strichen sachte über meine Wangen. „Ich brauche dich auf der Höhe deiner Kräfte. Die zwei Jahre unter Menschen haben dir nicht gutgetan. Du hast deinen Biss verloren. Du bist langsam geworden. Es ist nicht deine Schuld, aber uns bleibt nicht viel Zeit daran zu arbeiten. Du weißt, wozu Ares fähig ist. In Navarrom erwarten dich mehr Männer seines Kalibers. Dein Verlobter will dich zurück und die Jäger wollen deinen Tod. Ich weiß, dass Avarim nicht von deiner Seite weichen wird und doch gibt es keine Garantien. In Navarrom wartet deine Vergangenheit auf dich und sie wird dich nicht einfach gehen lassen.“

Ich schloss die Augen und holte zitternd Luft.

„Du kannst deinem Schicksal nicht entgehen, Nayla“, murmelte er und seine Lippen berührten hauchzart meine Stirn.

Auf einmal fühlte ich seine starke Präsenz in meinen Gedanken und spürte, wie ich mich entspannte. Er war für mich da. Egal, was mich erwartete, ich würde es schaffen, wenn ich nur hart genug an mir arbeitete.

„Willst du mir erklären, was das zu bedeuten hat?“, fragte Gabe auf einmal scharf.

Ich schlug überrascht die Augen auf. Irgendwie hatte ich seine Gegenwart völlig vergessen.

„Seid Ihr bereit?“, fragte Vadim höflich und trat von mir weg, ohne Gabes Frage zu beantworten.

„Was soll das, Vadim?“ Gabe machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. „Willst du mir verraten, was du da tust? Deine Aufgabe ist es, sie auszubilden, und nicht, sie mit deinen Verführungskünsten einzuwickeln. Ich warne dich! Behalte deine Finger besser bei dir!“

„Seid versichert, Herr, ich hege keine unlauteren Absichten“, sagte Vadim und bedachte Gabe mit einem amüsierten Lächeln, während in mir die Wut aufwallte.

„Herr?“, fragte ich fassungslos und mein Blick flog von Vadim zu Gabe. „Er duzt dich und du nennst ihn Herr? Warum erniedrigst du dich so vor ihm?“ Meine Stimme bebte vor Empörung. Ich sprang von der Liege und trat auf Gabe zu. „Was fällt dir ein, in diesem Ton mit Vadim zu reden? Mal ganz abgesehen davon, dass es dich nicht das Geringste angeht, was Vadim und ich miteinander tun oder nicht tun, hast du kein Recht, ihn so herablassend zu behandeln. Mir scheint, ihr habt nicht die geringste Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt. Wisst ihr nicht, welche Macht er in Wahrheit besitzt?“

Meine geballten Fäuste zitterten vor Wut. Ich wusste, dass Vadim im Grunde genommen auf Sams Schloss als Hauptmann der Nachtwache diente, aber sowohl Sam als auch Avarim hatten stets nur mit größtem Respekt von ihm gesprochen. Zu hören, wie Nate ihn abtat oder wie Gabe mit ihm sprach, brachte mein Blut zum Kochen. Vadim war kein einfacher Hauptmann. Vadim diente niemandem. Er war mächtig. Ich schuldete ihm meinen Respekt und nicht umgekehrt. Wie konnte Gabe nur …

„Nein, du hast recht!“, entgegnete er kühl. „Ich habe in der Tat keine Ahnung, wer er ist oder welche Macht er besitzt.“ Sein Blick richtete sich herausfordernd auf Vadim. „Vielleicht willst du uns endlich darüber aufklären.“ Seine Augen verengten sich. „Wer bist du in Wahrheit und was ist damals geschehen? Im Palast? Während des Kampfes gegen die Dunkelheit? Du hast die Fragen der Prinzessin nie beantwortet. Wer bist du, Vadim, und was weißt du über Navarrom?“

„Ich bin ihr Mentor“, sagte Vadim. Er trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Schultern. „Ihr Lehrer. Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, Prinz Avarim die Freundin zu stehlen. Alles, was ich im Moment will, ist sie bestmöglich auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Das muss für den Moment genügen.“

Die beiden starrten sich für eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, bis Gabe schließlich frustriert den Kopf schüttelte.

„Du warst schon immer ein ausgesprochen sturer Hammel!“, sagte er mit einem Seufzen und Vadim stieß ein leises Lachen aus.

„Sollen wir beginnen?“, fragte er und zog ein Tuch aus seiner Tasche.

„Ja, lass uns anfangen“, stimmte Gabe zu. „Ich werde auch nicht jünger.“

„Es geht hier um Reaktion und Schnelligkeit“, sagte Vadim, während er mir die Augen verband. „Verlass dich auf deine Instinkte. Er wird dich nicht schonen, also konzentrier dich!“

Ich nickte und machte mich bereit für eine neue Lektion.

***

Ich steckte einige Schläge ein, bevor ich meinen Rhythmus fand und meine Sinne auf die neue Situation eingestellt hatte. Gabe war ein fantastischer Kämpfer, aber ich hatte in den letzten Wochen hart trainiert und im Gegensatz zu unserem letzten Kampf wusste ich, was ich tat. Ich besaß feinere Sinne als er und konnte den Raum auf eine Art erspüren, die er nie beherrschen würde. Und trotzdem tat ich nicht viel mehr, als mich erfolgreich zu verteidigen. Jeder Versuch, zum Gegenangriff überzugehen, scheiterte kläglich und mein Frust und meine Wut wuchsen mit jeder Minute.

Bei Garras war mir von Anfang an klar gewesen, dass ich auf verlorenem Posten kämpfte. Aber Gabe … Gabe forderte mich heraus, wie kein anderer. Ich wusste nicht, was es war, das mich so an ihm reizte, aber ich wollte ihn besiegen. Um jeden Preis.

Ich hatte gerade eine Schlag-Tritt-Kombination erfolgreich abgewehrt, als ich hörte, wie Avarim mit seinen Freunden den Trainingsraum betrat. Sie bewegten sich möglichst leise, um unsere Konzentration nicht zu stören, aber selbst wenn ich sie nicht gehört hätte, niemals wäre Avarims Nähe mir entgangen.

Augenblicklich spielte ein Lächeln um meine Lippen und ich hörte Vadims ärgerliches Schnaufen, als Gabe seine Chance nutzte und einen Treffer landete, der mich mehrere Schritte nach hinten schleuderte. Jemand, vermutlich Kira, sog scharf die Luft ein, während ich mich abrollte und erneut auf die Beine kam.

„Muss das sein?“, fragte Gabe ärgerlich und Stoff raschelte, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Es ist schwer genug für sie, auch wenn sie nicht durch euch abgelenkt wird.“

„Tschuldigung“, murmelte Raya zerknirscht, doch bevor sie sich wieder zurückziehen konnten, mischte Vadim sich ein.

„Bleibt! Es ist ihre eigene Schuld, wenn sie sich ablenken lässt. In einem echten Kampf nimmt auch niemand Rücksicht darauf, ob sie sich konzentrieren kann oder ob sie sich von der Gegenwart ihres Liebsten ablenken lässt.“

Ich wartete nicht ab, bis sie ihre Diskussion beendet hatten, sondern griff erneut an, nur um ein weiteres Mal an Gabes blitzschnellen Blocktechniken zu scheitern.

Immer wieder und wieder spielten wir dasselbe Spiel und wie bei Garras wurde mir klar, dass ich etwas unternehmen musste, wenn der Kampf sich nicht über Stunden hinwegziehen sollte. Gabe war frisch und ausgeruht und ich war müde, so schrecklich müde. Ganz abgesehen davon, dass jeder Knochen in meinem Leib schmerzte. Was dann geschah, lag vermutlich an meiner Sehnsucht nach Avarim. Die Tatsache, dass ich ihn in den letzten Tagen kaum gesehen hatte, dass ich dringend seine Nähe brauchte, seinen Trost, seine Stärke.

Während ich mich im Kampf völlig auf meine Instinkte verließ, suchte mein Geist seine Nähe und ich fand ihn. Ich spürte, wie er sich mir völlig öffnete, spürte seine Bereitschaft, mir jede Hilfe zu geben, die ich von ihm benötigte, und auf einmal konnte ich durch seine Augen sehen. Gabe landete einen weiteren Treffer, als ich überrascht taumelte. Ich fühlte Avarims aufgeregte Anspannung, als ich mich erneut abrollte und auf die Beine kam. Es dauerte nur ein, zwei Schläge, bis es mir gelang, mir Avarims Sicht zu eigen zu machen und mit meinen anderen Sinnen zu kombinieren. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber es funktionierte tatsächlich, wenn ich mich nicht zu sehr auf das konzentrierte, was ich sah, sondern die Bilder irgendwie auf mich wirken ließ. Es war wie mit dem feinen Gespür der Schatten, das ich in meiner Zeit bei den Menschen unterdrückt hatte und das in den letzten Wochen wieder zutage getreten war. Ich wusste nicht, wie es funktionierte, aber es war da und ich war mir nicht zu fein, jeden Vorteil zu nutzen, der sich mir bot.

Zum ersten Mal, seit wir unseren Kampf begonnen hatten, gelang es mir, Gabe ernsthaft unter Druck zu setzen. Voller Befriedigung sah ich, wie sein Atem angestrengter wurde, wie er meine Schläge meist nur im letzten Moment parieren konnte und wie ich ihn sichtlich ins Schwitzen brachte. Mein Triumph lag zum Greifen nah, doch dann …

Vadim stieß ein Fluchen aus und auf einmal war meine Welt in undurchdringliche Schwärze getaucht, als er mich von all meinen Sinnen abschnitt. Nur mein feines Gespür für die Personen im Raum war mir geblieben. Es hätte funktionieren können, wäre ich nicht so schrecklich erschöpft gewesen und hätte er mich nicht eiskalt ohne Vorwarnung erwischt.

Gabe musste bemerkt haben, wie ich erstarrte, aber die Erkenntnis kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät und er konnte den Schlag nicht mehr abbremsen.

Seine Faust traf mich mit voller Wucht und die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst. Es gelang mir noch, ihn zu packen und mit mir zu reißen, als ich fiel, doch noch bevor wir die Matten berührten, flimmerte es vor meinen Augen und die Bilder kamen, ohne dass ich es hätte verhindern können.

***

Weg! Ich wollte einfach nur weg! Nichts, was er sagte, würde mich davon überzeugen können, ihn jetzt noch zu heiraten. Der Schmerz und die Wut pulsierten heiß durch meine Adern. Ich musste nachdenken! Sie würden mich nicht finden. Nicht, wenn ich es nicht wollte. Niemand fand mich, wenn ich in meinen Schatten Zuflucht suchte.

Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch, während ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln schlug ich die Augen wieder auf. Wenn ich Mirnas nicht heiratete, dann musste ich Narvaskya verlassen. Er würde mich niemals gehen lassen. Nicht, nachdem er aller Welt unsere bevorstehende Hochzeit verkündet hatte.

Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gehen sollte. Ich hatte die Unterlande nie betreten, aber darüber konnte ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war. Erst musste ich heil aus Narvaskya entkommen, ohne dass es Sardan gelang, mich aufzuhalten. Ich musste schnell sein. Wenn mein Bruder erst begriff, was ich plante, würde er mich zwingen umzukehren.

Der Ostturm! Kaum jemand betrat jemals freiwillig den Ostturm. Wenn ich mich durch das schmale Fenster ganz unten im untersten Geschoss zwängte, dort, wo Ares und ich uns früher immer versteckt hatten, wenn wir nicht gefunden werden wollten, hatte ich mein Ziel schon fast erreicht.

Seit Tagen verbarg eine dicke Wolkendecke den Blick auf die Unterlande und jenseits dieser Wolkendecke lag die Freiheit.

Niemand konnte mich finden, wenn ich mich in meinen Schatten verbarg, und doch atmete ich erleichtert auf, als ich die Tür zum Ostturm leise hinter mir schloss.

Mirnas hatte wohl die Hoffnung, dass ich freiwillig zu ihm kommen würde, um mir seine idiotischen Ausreden anzuhören, inzwischen aufgegeben, denn ganz Narvaskya wimmelte von Wachen, die auf der Suche nach mir waren.

Ich fragte mich, was für eine Geschichte er ihnen aufgetischt hatte, warum ich weggelaufen war. Mit Sicherheit nicht die Wahrheit. Erneut flackerte die Wut in mir auf und es kostete mich einiges an Kraft, mich zu beruhigen. Wenn sie mich nicht im letzten Moment erwischen sollten, dann musste ich jetzt die Nerven behalten. Meine Tarnzauber waren nicht zu übertreffen, aber sie erforderten meine volle Konzentration.

Ich wollte gerade lautlos die Treppe hinabhuschen, als ich die Stimmen hörte.

„Finde sie!“, befahl eine Frauenstimme leise. „Wenn du das Leben deiner Schwester retten willst, dann finde sie und bring sie zur Vernunft.“

„Und was, wenn ich sie nicht umstimmen kann? Was hast du vor? Willst du sie töten?“

„Ich werde tun, was immer notwendig ist, um Narvaskya vor den Aufständischen zu retten. Die Zukunft hat sich mir offenbart, Sardan! Nayla muss Mirnas heiraten, wenn wir nicht alles verlieren wollen.“

„Also gut, ich werde sie finden und ich werde sie davon überzeugen, Mirnas noch eine Chance zu geben, aber ich brauche mehr Zeit!“

„Du bekommst fünf Tage, dann erteile ich meinen Jägern den Befehl!“

„Das alles ist nicht ihre Schuld“, sagte mein Bruder leise. „Sie ist fast noch ein Kind.“

„Es geht hier nicht um Schuld, Sardan. Die Sterne lügen nicht. Bring sie dazu, Mirnas zu heiraten, und es gibt keinen Grund, sie zu töten.“

Sardan murmelte irgendetwas, das ich nicht verstand, bevor er dicht an mir vorbeistürmte, ohne mich zu bemerken.

Einen Moment lang rang ich mit mir. Diese Frau würde mich ohne Zögern töten, aber die Neugier war stärker.

Ich schob mich langsam an der Wand entlang, bis ich schließlich die offene Tür erreichte, von der ich bislang keine Ahnung gehabt hatte, dass sie überhaupt existierte. Ich hätte schwören können, dass ich noch vor ein paar Tagen an derselben Stelle auf nichts als massives Mauerwerk gestoßen war.

„Was hast du vor, Laurena?“, fragte ein Mann, der irgendwo in den Schatten direkt neben der Tür lauerte. „Wie willst du vorgehen?“

„Warte, bis Sardan sie gefunden hat, dann töte sie!“, sagte Laurena kalt.

Mein Herz krampfte sich bei ihren Worten erschrocken zusammen. Sie war schön, die Frau, die nach meinem Leben trachtete, wie sie da in teuren Gewändern auf ihrem Stuhl thronte, doch ihre Augen, die ihren Gesprächspartner unnachgiebig fixierten, waren eiskalt und ich zweifelte keinen Moment daran, dass ihre Worte genau so gemeint waren. Trotzdem hakte der Mann, der sich noch immer in den Schatten verborgen hielt, nach.

„Bist du sicher? Das wird Mirnas wohl kaum gefallen. Er begehrt sie und konnte es kaum erwarten, dass sie endlich ihr sechzehntes Lebensjahr vollendet, damit er sie zu seiner Frau machen kann.“

„Es ist mir egal, was Mirnas gefällt und was nicht. Er wird nie erfahren, dass ich hinter ihrem Tod stecke. Seine Begierden haben uns erst in diese Situation gebracht. Gestern hat sie ihn noch geliebt, heute hasst sie ihn. Nein, Nayla muss sterben. Sie darf ihr Schicksal niemals erfüllen.“

„Wie du willst …“

Seine Stimme wurde zu einem leisen Murmeln, als ich mit bebenden Knien meinen Rückzug antrat.

Was eben noch ein vager Plan gewesen war, war auf einmal überlebensnotwendig. Ich musste aus Narvaskya fliehen und durfte niemals zurückkehren.

***

Ich keuchte erschrocken auf.

„Es ist gut, Nayla!“, murmelte Gabe sanft in mein Ohr. „Du bist hier sicher. Niemand wird zulassen, dass dir etwas geschieht.“

Seine starken Arme hielten mich fest umschlungen und ich ließ mit einem leisen Seufzen meinen Kopf zurück auf seine Schulter sinken.

Wir hatten gekämpft. Er hatte mich erwischt und dann waren die Bilder gekommen. Es war nicht real und trotzdem konnte ich mein Zittern nicht unter Kontrolle bekommen. Laurena! Wer war diese grässliche Frau, die meinen Tod wollte? Ich konnte den Ausdruck in ihren kalten Augen nicht vergessen. Sie würde keine Ruhe geben, bis ihre Jäger mich erwischt hatten.

Ares hatte es vermutlich gut gemeint. Er hatte wirklich gedacht, er könne mich retten, aber er hatte sich geirrt. Es würde mich nicht vor dem sicheren Tod bewahren, wenn ich seinen Bruder heiratete. Wenn sie mich erwischt, wenn sie mich in meine Heimat gebracht hätten …

Ich erschauerte erneut und Gabe murmelte beruhigende Worte, während er seine Wange an meine presste.

„Ähm, Papa?“, ertönte auf einmal Kiras Stimme von ganz nah. „Was genau macht ihr da eigentlich? Es ist nicht so, als ob ich besonders kleinlich wäre, aber das da in deinen Armen ist Avarims Freundin und ich glaube nicht, dass Mama begeistert wäre, wenn du eine Affäre mit ihr beginnen würdest. Ich meine, ich gebe zu, sie ist superschön und ich weiß, dass sie dich mit ihrem Kampfgeist und ihrem Können beeindruckt, vermutlich bist du nicht der Einzige, der ein klein wenig für sie schwärmt, aber da ist auch noch die Tatsache, dass du mehr als doppelt so alt bist wie sie. Ich meine, ist dir das nicht wenigstens ein bisschen peinlich?“

„Väterlicher Trost, Kira!“, brummte Gabe. „Ist dir das ein Begriff? Was immer sie gerade gesehen hat, hat sie offensichtlich verstört.“

„Ja, ich verstehe schon“, erwiderte Kira, die sich offenbar köstlich amüsierte. „Aber Paps, du weißt schon, dass sie auf dir drauf liegt?“

„Da kommt die Sache mit dem Alter ins Spiel“, entgegnete er matt. „Ich würde sie ja herunterheben, wenn ich mich noch bewegen könnte. Ich habe sie voll erwischt und als sie gestürzt ist … sie hat mich gepackt und … glaubst du, ich liege zum Spaß hier herum?“

„Genau das wollte ich herausfinden“, erwiderte sie und konnte sich ein leises Kichern nicht mehr verkneifen.

„Braucht ihr Hilfe?“, fragte Avarim trocken. „Nayla? Kannst du aufstehen?“

Ich hob vorsichtig den Kopf und ließ ihn mit einem Ächzen zurücksinken.

„Ich denke, das heißt nein!“ Er wartete, bis Gabe stöhnend seine Arme von mir gelöst hatte, und hob mich dann mühelos von ihm herunter.

„Auf die Liege mit ihr“, ertönte Barnims beißende Stimme. „Und dann alle raus! Du auch, Vadim! Prinz Avarim ist der Einzige, der bleibt. Er kann sie in ihr Bett bringen, wenn wir hier fertig sind.“

Ich schloss die Augen und gab mich dankbar der Wohltat seiner heilenden Hände hin.

***

Mit einem leisen Stöhnen ließ Avarim sich auf den Rücken rollen. Er presste eine Hand vor seine Augen, während seine Brust sich stoßweise hob und senkte.

Ich vergrub meinen Kopf in meinem Kissen und ballte die Fäuste. Was zur Hölle war nur falsch mit mir? Alles war perfekt gewesen. Wir hatten in unserem Zimmer im Palast geschlafen und dann, es war wohl das Vogelgezwitscher, das uns geweckt hatte, hatte er auf seinem Guten-Morgen-Kuss bestanden. Und irgendwie hatte eins zum andern geführt. Wir hatten in den letzten Tagen kaum Zeit füreinander gehabt und wir hatten uns vermisst. Wie gesagt, es war perfekt gewesen. Wie er mich geküsst hatte, das Gefühl seiner Hände auf meiner nackten Haut. Ich konnte überhaupt nicht genug von ihm bekommen. Ich liebte ihn und ich wollte ihn und dann, ganz plötzlich, war ich erstarrt.

Ich konnte selbst nicht genau sagen warum. Ich vertraute Avarim. Er würde mich niemals zu etwas drängen, zu dem ich nicht bereit war. Und ich war bereit. Ich wollte ihn. Ich vertraute ihm blind und trotzdem … irgendetwas hatte mich zögern lassen.

„Nayla“, sagte Avarim und ließ sanft seine Hand über meine Schulterblätter gleiten. „Rede mit mir! Was ist los? Was ist da eben passiert? Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Du hast nichts falsch gemacht!“, nuschelte ich in mein Kissen. „Es liegt an mir!“

Die Hand auf meinem Rücken erstarrte.

„Ist es wegen ihm?“ Avarim klang so gequält, dass ich überrascht den Kopf hob.

„Wegen ihm? Was meinst du damit? Von wem redest du?“

„Du weißt genau, von wem ich rede!“ Er zog seine Hand zurück und starrte an die Decke.

„Sei bitte nicht albern!“, sagte ich und setzte mich auf. „Du kannst nicht ernsthaft denken, ich wäre an Gabe interessiert! Ich bin gestürzt und habe ihn mit mir gerissen. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass ich auf ihm gelandet bin. Ich habe dir doch von dieser Erinnerung erzählt und er … er hat gespürt, wie verstört ich war und …“

„Nayla“, stöhnte Avarim und warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er seine Augen erneut an die Decke richtete. „Ich rede nicht von Gabe. Ich rede von ihm! Von Mirnas, deinem Verlobten.“

„Ich habe keinen Verlobten!“, sagte ich scharf und schlang die große Decke um mich. „Was soll das, Avarim? Warum sagst du so etwas?“

„Ich weiß nicht, Nayla“, sagte er und zuckte mit den Schultern, während er stur das Muster der Zimmerdecke studierte. „Wir haben nie wirklich darüber geredet. Es ist nur … ich habe das Gefühl, dass du mir, seit dein Bruder dich beinahe entführt hat, aus dem Weg gehst. Du trainierst mit Vadim, lässt dich überallhin von Garras begleiten, verkriechst dich bei Lian, flirtest mit meinem Onkel … Ich dachte, du brauchst vielleicht ein wenig Abstand, aber …“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, stieß ich hervor. „Du bist doch derjenige, der von früh bis spät in diesen dämlichen Besprechungen sitzt! Ich verstehe, dass es viel zu planen gibt und dass Varmaron dich braucht, aber ich hätte dich auch gebraucht. Ares hat mich verraten, mein Bruder wollte mich entführen und irgendein dämlicher König will mich heiraten. Weißt du, wie einsam ich mich manchmal fühle? Du hast diese wunderbare Familie, die dich über alles liebt und ich? Was habe ich?“

„Einen Verlobten, der Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um dich zurückzubekommen“, sagte Avarim leise. „Du hast ihn geliebt. Du hast es selbst gesagt.“

„Das war, bevor er mich betrogen hat!“, entgegnete ich hart.

„Es ist nicht so, als ob du dich wirklich an diesen Teil erinnern könntest“, wandte Avarim ein. „Am Ende bist du geflohen, weil diese Laurena dich töten lassen will. Und das ist auch der Grund, warum du Navarrom verlassen hast.“

„Worauf willst du hinaus, Avarim?“, fragte ich genervt.

Er sah mich endlich an und sein Blick war so gequält, dass sich mein Herz vor Liebe zusammenkrampfte.

„Wenn wir nach Navarrom gehen … Was, wenn du dich plötzlich erinnerst? Was, wenn du ihm wiederbegegnest und feststellst, dass doch alles ein Irrtum war? Was, wenn du ihn immer noch liebst?“

„Oh Avarim!“, stöhnte ich. „Wie könnte ich ihn noch immer lieben, jetzt, wo wir uns gefunden haben?“

Ich breitete die Decke über uns und schmiegte mich eng an ihn. Sofort schlang er seine Arme um mich und ich küsste ihn zärtlich.

„Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen“, sagte ich sanft. „Ich dachte, du bist zu beschäftigt zum Reden, aber du hast recht, wir können die Sache wohl nicht länger ignorieren.“

„Es tut mir leid“, murmelte Avarim und ich erschauerte wohlig, als seine Hand tiefer auf meine Hüfte glitt. „Ich fürchte, die Sache mit deinem sogenannten Verlobten hat mich kalt erwischt. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich war so verdammt eifersüchtig. Vermutlich bin ich es immer noch.“

„Egal, was ich damals für ihn empfunden habe“, sagte ich und genoss das Gefühl der unglaublichen Wärme, die er ausstrahlte, „nichts ist vergleichbar mit dem, was uns verbindet. Ich glaube nicht, dass ich damals überhaupt wusste, was Liebe bedeutet. Und ich glaube auch nicht, dass er mich je geliebt hat. Er hat mich begehrt. Er will mich zurück. Ich glaube aber nicht, dass er mich liebt. Aber es spielt auch nicht die geringste Rolle. Ich liebe dich! Das ist alles, was zählt. Wir werden nach Navarrom gehen, den Magiestrom in Ordnung bringen und dann machen wir uns schleunigst wieder aus dem Staub.“

Avarim schwieg und ich hob den Kopf, um seine Miene zu studieren.

„Was ist?“, fragte ich. „Glaubst du mir nicht?“

„Natürlich glaube ich dir“, sagte er und küsste mich sanft. „Ich dachte nur … ich finde nicht, dass wir schnellstmöglich zurückkehren sollten.“

„Was meinst du?“, fragte ich überrascht.

„Nayla“, seufzte er. „Solange du deine Erinnerungen nicht zurückbekommst, wirst du niemals wirklich Ruhe finden. Ich denke, wir sollten herausfinden, was damals geschehen ist. Willst du nicht wissen, ob du außer deinem Bruder und Ares noch andere Verwandte und Freunde zurückgelassen hast? Und dann ist da auch noch die Sache mit den sieben Sternen. Ich weiß nicht, ob wir wirklich die Sonne zurück nach Navarrom bringen können, aber es wäre doch spannend, mehr darüber zu erfahren, findest du nicht?“

„Aber hat dein Vater nicht gesagt …“

„Wir sind erwachsen, Nayla. Wenn sie uns beide dorthin schicken, damit wir den Magiestrom in Ordnung bringen, dann müssen sie auch damit leben, dass wir es auf unsere Art machen. Wenn es ihnen nicht passt, sollen sie sich selbst darum kümmern.“

Er zog mich erneut an sich und küsste mich, bis ich beinahe jeden Gedanken an unsere bevorstehende Mission verdrängt hatte.

„Es tut mir leid“, sagte er schließlich und presste noch einmal zärtlich seine Lippen an meinen Hals. „Ich habe dir versprochen, dass ich dir alle Zeit der Welt geben werde, aber heute bin ich zu weit gegangen.“

„Das war nicht deine Schuld!“, protestierte ich. „Ich war voll an Bord, bis …“

„Bis du es eben nicht mehr warst“, sagte Avarim mit einem liebevollen Lächeln. „Wir haben Zeit, Nayla. Ich war ein Idiot. Es war diese verdammte Eifersucht. Ich glaube, ich wollte mir beweisen … ich wollte uns beweisen, dass du allein mir gehörst, aber das war dämlich. Ich gebe diesem Dreckskerl eine Macht, die ihm nicht zusteht. Was zwischen uns geschieht, hat nichts mit ihm zu tun, sondern nur mit den Gefühlen, die uns verbinden.“

„Ich liebe dich, Avarim“, sagte ich und folgte zärtlich mit meinem Finger dem Schwung seiner Lippen. „Ich dachte ehrlich, ich wäre bereit. Es ist nur …“

„Egal, was es ist!“, unterbrach er mich. „Wir werden warten, bis du so weit bist, und bis dahin, sollten wir uns unbedingt besser kennenlernen.“ Er küsste mich erneut. „Zumindest, bis jemand kommt, um uns aus dem Bett zu schmeißen.“

***

„Du bist zu hart mit dir!“ Garras legte Avarim seine kräftige Hand auf die Schulter. „Du hast einen Fehler gemacht, hast es erkannt und dich dafür entschuldigt. Wir alle machen hin und wieder Fehler. Sie liebt dich. Ihr bekommt das schon hin.“

Ich blieb zögernd in der halb geöffneten Tür stehen. Es gehörte sich nicht, zu lauschen, aber wir waren verabredet und ich wollte die beiden nicht mitten im Gespräch unterbrechen.

„Du hast vermutlich recht“, seufzte Avarim, „es ist nur … ich will, dass sie mir vertraut. Wenn ich nur an Ares oder ihren Bruder denke, von diesem Mirnas ganz zu schweigen. Wie soll sie da nicht misstrauisch sein?“

„Aber sie vertraut dir doch!“ Garras schüttelte mitleidig den Kopf. „Kannst du das denn nicht sehen? Es gibt viele Formen der Intimität. Hast du vergessen, was im Trainingsraum geschehen ist. Wie sie deine Nähe gesucht hat? Eure Verbindung ist so stark, dass sie sogar durch deine Augen sehen konnte. Ganz ehrlich, wenn ich mich je so verbunden mit einer Frau gefühlt hätte, ich hätte längst mein Singledasein aufgegeben!“

„Du?“ Avarim lachte auf. „Du liebst deine Freiheit.“

„Ich habe nur nie die richtige Frau gefunden. Vertrau mir, Avarim, was euch beide verbindet, ist etwas ganz Besonderes. Und trotzdem werdet ihr auch in Zukunft Fehler machen, aber ihr werdet euch verzeihen und daraus lernen und das ist es, worauf es am Ende ankommt. Ihr bekommt das hin, mein Junge! Da bin ich mir ganz sicher!“

„Danke, Mann!“ Avarim legte einen Arm um Garras breite Schultern und drückte ihn kurz. „Du bist echt der Beste!“

„Das erzähle ich dir schon seit Jahren“, entgegnete Garras mit einem Grinsen. „Du wolltest es nur nie glauben!“

Mir entwich ein seltsames Gurgeln, eine Mischung aus einem gerührten Seufzen und einem Kichern, und die beiden fuhren zu mir herum.

Erwischt!

Ich lief zu Garras, schlang meine Arme um ihn und presste ihm einen dicken Kuss auf die Wange.

„Avarim hat recht! Du bist wirklich der Beste!“

„Natürlich bin ich das!“, grollte er mit seiner tiefen Stimme und drückte mich kurz, bevor er mich in Avarims Richtung schob. „Jetzt nutzt eure Zeit, bevor die Pflicht ruft. Vadim sucht bereits nach dir. Heute Abend ist euer Abschiedsball und morgen früh brecht ihr schon auf. Das heißt, es bleibt nur noch der Vormittag für euer Training.“

Ich gab ein leises Stöhnen von mir und Avarim rollte mit den Augen. „Gönnt er ihr denn niemals eine Pause?“

Garras blickte von Avarim zu mir und gab sich schließlich einen Ruck. „Nehmt die Terrassentür und verschwindet durch die Pforte im Schlosspark. Ich habe euch nie gesehen.“

„Und was ist mit den letzten Vorbereitungen?“, fragte Avarim mit einer Stimme, die zwischen Hoffnung und Resignation schwankte. „Ich kann nicht einfach …“

„Ich mach das schon“, sagte Garras und scheuchte uns zur Tür. „Du weißt, dass ich so etwas für gewöhnlich nicht gutheiße, aber eine kleine Pause wird euch guttun. Immerhin ist heute euer letzter Tag.“

„Danke!“, grinste Avarim und packte meine Hand. „Du bist wirklich der Beste!“


3. Kapitel

„Ich kann nicht glauben, dass er uns tatsächlich hat gehen lassen!“ Avarim strahlte wie ein kleiner Junge über das ganze Gesicht.

Wir hatten uns erfolgreich aus dem Palast geschlichen und bummelten jetzt Hand in Hand über den großen Marktplatz mit seinen bunten Ständen und vielfältigen Angeboten.

„Hast du gar kein schlechtes Gewissen?“, fragte ich und versuchte vergeblich, jeden Gedanken an Vadim zu verdrängen.

„Nicht wirklich“, entgegnete Avarim mit einem Grinsen. „Und weißt du warum?“

Ich sah ihn fragend an und er beugte sich zu mir, um mich zärtlich zu küssen.

„Mein Vater verfügt über die besten Spione des Landes und glaubst du wirklich, Vadim würde dich nicht finden, wenn er es unbedingt wollte? Das heißt, solange niemand hier auftaucht, um uns zurück zum Palast zu schleifen, sind sie einverstanden damit, dass wir uns eine kleine Auszeit gönnen. Mach dir keine Gedanken. Wir haben Garras auf unserer Seite. Glaub mir, er kann ausgesprochen überzeugend sein, wenn er will.“

„Vermutlich hast du recht!“, sagte ich und spürte, wie mir gleich viel leichter ums Herz wurde.

Avarim deutete auf die riesige Bibliothek, die am Rande des großen Marktplatzes lag. „David und Raya sind später mit Victor und Kira zum Mittagessen verabredet. Sie treffen sich gleich dort drüben. Wenn du willst, können wir dazustoßen.“ Er blickte auf seine Uhr. „Ich schätze, bis dahin bleibt uns noch eine Stunde. Vielleicht finden wir noch etwas, das wir für unsere Reise gebrauchen könnten.“

Ich nickte zustimmend und wir bummelten glücklich weiter über den Markt und begutachteten die farbenfrohen Auslagen.

Avarim war gerade dabei irgendein seltsam riechendes Pulver zu erwerben, als ich einen Tumult an einer der Transportplattformen am Rande des Marktes bemerkte. Leute gestikulierten und seltsam vibrierende Verwirbelungen hingen in der Luft.

Kurz darauf ertönte ein durchdringender Warnton. Avarim fuhr fluchend herum, während sein Blick über die Menge flog.

Er drückte dem Händler, mit dem er gerade noch über den Preis gefeilscht hatte, unzeremoniell ein paar Münzen in die Hand, steckte das Pulver ein und packte meine Hand.

Wenn man nach dem breiten Grinsen des Händlers ging, hatte er gerade weit mehr für das Pulver bezahlt, als er ursprünglich vorgehabt hatte.

„Wieder eine Störung im Transportsystem?“, fragte ich, während wir uns zwischen den Marktbesuchern hindurch in Richtung der Plattform drängten. „Kannst du etwas tun?“.

Er nickte grimmig. „Natürlich kann ich etwas tun. Das Problem ist vielmehr, dass es nicht hätte passieren dürfen. Nicht jetzt schon. Wir haben das System am Markt erst vor zwei Tagen stabilisiert.“

Er schwieg grimmig, bis wir die Plattform erreicht hatten.

Einige Wachen hatten sich bereits eingefunden und die aufgebrachten Leute zurückgedrängt. Die Menge teilte sich augenblicklich, um Avarim durchzulassen.

Er hob die Hände und erstickte damit jeden Versuch, ihn in eine Diskussion zu verwickeln.

„Ich weiß, ich weiß!“, rief er. „Ich verstehe euren Frust, aber es wird nicht besser, wenn wir hier herumstehen und diskutieren. Nehmt euch eine Kutsche oder geht einen Kaffee trinken und lasst mich meine Arbeit machen.“

Er zog seinen Stab hervor und deutete damit auf den Boden. Augenblicklich leuchtete ein fremdartiges Runenmuster auf, das einen weiten Bannkreis um die Plattform schuf, dann ließ er sich auf die Knie sinken und öffnete eine Konsole am Rand der Plattform.

„Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte ich zaghaft.

Er grinste zu mir herauf.

„Du könntest mir bewundernde Blicke zuwerfen und hin und wieder hingerissen seufzen, während ich arbeite. Vielleicht beeindruckt das die Leute und sie kapieren endlich, was wir hier verdammt noch mal seit Wochen leisten. Keiner von ihnen besitzt die notwendige Magie, das System zu stabilisieren, aber jeder hat eine große Klappe, sich über all das zu beschweren, was nicht läuft. Ich frage dich, in welcher anderen Stadt findet man Fürstensöhne, die vor ihrem Volk im Dreck knien, um ihre Transportmittel zu reparieren?“

„Wird gemacht“, sagte ich und bedachte ihn mit einem verliebten Lächeln. „Und wenn das nichts nützt, kann ich auch böse Blicke in die Menge werfen.“

„Das hilft nichts“, seufzte Avarim und wandte sich seiner Arbeit zu. „Das habe ich jetzt schon tausendmal probiert.“

Ich beschränkte mich also darauf, Avarim bei der Arbeit zu beobachten, während die Wachen die Leute auf Abstand hielten, aber es half nichts. Sie mochten leise reden, nicht mehr als ein Murmeln, denn was sie besprachen, war nicht für unsere Ohren bestimmt, aber ich besaß das Gehör der Schatten und mir entging nicht, was sie über mich zu sagen hatten.

„Egal, wie hübsch sie ist, sie gehört nicht hierher.“

„Ich traue diesen Nachtschattenschleichern nicht über den Weg. Es gibt einen Grund, warum der alte Fürst ihnen den Zugang nach Varmaron verwehrt hatte.“

„Man kann nur hoffen, der Junge kommt noch zur Vernunft. Er ist immerhin Fürst Jarons Erbe. Als ob Varmaron nicht genug hübsche Mädchen hätte.“

„Jetzt lasst ihn halt. Er ist noch jung. Männer in dem Alter toben sich gerne aus und sie ist bildschön. Ich hätte nichts dagegen, sie zu trösten, wenn er schließlich genug von ihr hat.“

„Sie ist nicht nur schön, es heißt, sie kann auch hervorragend mit einem Schwert umgehen. Eine richtige kleine Wildkatze.“

„Es geht das Gerücht um, dass sie bald gemeinsam mit Prinz Avarim aufbricht, um eine Lösung für unser Magieproblem zu finden. Ich finde das ganz schön mutig.“

„Ich habe etwas ganz anderes gehört. Es heißt, sie stammt aus der Welt der Dunklen und hat sich mit Gewalt Zutritt nach Varmaron verschafft. Wenn sie nicht wäre, würden wir erst gar nicht in dieser Misere stecken. Ich frage mich, was sie hier will. Vermutlich ist sie die Vorhut einer neuen Invasion. Wir können nur hoffen, dass Fürst Jaron weiß, was er tut. Vermutlich ist er wie alle anderen ihrem Zauber erlegen.“

„Ach halt doch die Klappe, du Idiot! Fürst Jaron hat uns all die Jahre gut regiert. Die Stadt ist erst richtig erblüht, seit die Grenzen nach Vallurien offen sind.“

Ich hielt meinen Blick starr auf Avarim gerichtet, der mit verbissener Miene an dem Portal arbeitete.

Was hatte ich erwartet? Dass sie mich mit offenen Armen willkommen hießen? Carion hatte schon recht. Wir waren anders. Sie konnten akzeptieren, dass Avarim sich ein wenig mit mir vergnügte, aber die Vorstellung, dass er mich tatsächlich liebte und als gleichwertige Partnerin betrachtete, erschien ihnen völlig absurd.

Avarim begann leise vor sich hin zu fluchen.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich und er schüttelte den Kopf.

„Ich fürchte, ich brauche Hilfe. Keine Ahnung, wo die anderen bleiben. Wir haben die Schichten eingeteilt. Sie müssten längst hier sein.“

„Gibt es sonst niemanden, der dir helfen kann?“

„David, aber der ist in der Bibliothek …“ Er fluchte erneut und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

„Die Bibliothek ist nicht weit“, sagte ich und warf einen Blick auf das große Gebäude auf der anderen Seite des Marktplatzes. „Ich werde ihn holen.“

Alles war besser, als hier herumzustehen und mich von den Leuten anstarren zu lassen. Ich war mir nicht sicher, ob Avarim mich überhaupt gehört hatte, aber ich wollte ihn nicht in seiner Konzentration stören, also wandte ich mich einfach ab, um mich auf den Weg zur Bibliothek zu machen.

Es kribbelte nur leicht auf der Haut, als ich den Runenkreis überschritt, und die Wachen wichen zur Seite, als ich mich entschieden an ihnen vorbeidrängte.

Einen Moment lang flackerte Panik in mir auf, als mir klar wurde, dass ich mir diesmal allein den Weg durch das Gedränge bahnen musste, aber ich schob den Gedanken ärgerlich beiseite.

Ich war nicht mehr das verunsicherte Mädchen, das ich in Freiburg gewesen war. Ich war Avarims Freundin. Niemand hier würde es wagen, mir zu nahe zu treten.

Und doch spürte ich schon nach wenigen Metern, wie sich die Haare in meinem Nacken sträubten. Ich warf einen hastigen Blick über die Schulter und tatsächlich, drei Männer hatten sich aus der Menge gelöst und folgten mir.

Ich beschleunigte meine Schritte. Avarim brauchte Hilfe und auch wenn ich zuversichtlich war, dass ich mir im Notfall meine Verfolger vom Hals halten konnte, war ich mir nicht sicher, wie die Varmaroner Bevölkerung es aufnehmen würde, wenn ich mich auf dem Marktplatz mit ihren Bürgern prügelte.

„Hey, warte!“, ertönte eine ärgerliche Stimme hinter mir. „Jetzt lauf doch nicht gleich weg! Wir wollen nur reden!“

Ich schnaufte ärgerlich. Nur reden! Schon klar. Ich hatte die Stimme erkannt. Wenn ich nichts in Varmaron zu suchen hatte, dann brauchten sie sich auch nicht mit mir zu unterhalten.

Verbissen schlängelte ich mich zwischen den Leuten hindurch, bis sich das Gedränge ein wenig lichtete.

Es war nicht mehr weit bis zur Bibliothek. Wenn ich erst die verglasten Türen passiert hatte, würde wohl keiner mehr wagen, mich zu belästigen.

Das unangenehme Kribbeln in meinem Nacken nahm zu und ich begann zu laufen.

„Hey, jetzt warte doch! Du brauchst keine Angst zu haben. Wir wollen nur reden!“

Ich wandte den Kopf, um etwas Passendes zu erwidern, und prallte im selben Moment gegen eine undurchdringliche Wand.

Ich kam ins Taumeln und wollte dem Hindernis ausweichen, nur um festzustellen, dass es keinen Ausweg gab.

Rund um mich herum leuchteten auf dem steinernen Pflaster komplizierte Runen, die mich gefangen hielten.

Ich sah gerade noch, wie einer meiner Verfolger seinen Stab wegsteckte, bevor sich die drei mit einem triumphierenden Lächeln näherten.

„Lasst mich gehen!“, fauchte ich wütend, während das Gefühl der Bedrohung kalt und stechend wie Eissplitter über meine Haut wanderte.

„Ein paar Worte nur“, sagte ihr Anführer und hob beschwichtigend die Hände.

Ehrlich gesagt, sah er nicht sonderlich bedrohlich aus. Vermutlich wollte er tatsächlich nur mit mir reden. Was hieß … Mein Blick flog über die Menge. Nayla muss sterben … hallte die Stimme aus meiner Erinnerung in meinen Gedanken wider.

Heiße Wellen wanderten über meinen Körper, während mein Blick weiterhin fieberhaft die Menge absuchte.

„Bitte hab keine Angst, wir werden dir nichts tun …“

„Nein, ihr nicht“, murmelte ich abwesend und das war der Moment, in dem ich ihn entdeckte. Er kauerte auf dem hölzernen Dach eines Marktstandes und hatte den Bolzen seiner Armbrust auf mich gerichtet.

Unsere Blicke begegneten sich und die Luft entwich mit einem Pfeifen meinen Lungen.

Es mochte wahr sein, dass sie nur hatten mit mir reden wollen, doch in ihrer Unbedarftheit hatten meine drei Verfolger mich dazu verdammt unbeweglich zu verharren, während Laurena endlich ihren Willen bekam. Ich hatte noch nicht einmal genug Bewegungsfreiheit, mich fallenzulassen, geschweige denn die Möglichkeit, mich zu wandeln. Mir blieb nichts anderes übrig, als von einem Runenzauber gefangen, meinem Tod entgegenzublicken.

Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen, als der Mann neben mir plötzlich einen erschrockenen Schrei ausstieß. Er riss seinen Arm in genau dem Moment in die Höhe, als der Bolzen die Armbrust verließ.

Der Runenkreis erlosch, ich warf mich zur Seite und der Bolzen prallte an dem Schutzschild ab, den der Mann in allerletzter Sekunde vor mir aufgespannt hatte.

„Alles in Ordnung?“, fragte einer der Männer erschrocken, doch ich war schon auf den Beinen und auf dem Weg zum nächsten Marktstand. Noch während die Umstehenden zu begreifen versuchten, was da gerade geschehen war, packte ich die robusten Balken und schwang mich auf das hölzerne Dach.

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie knapp ich gerade mit dem Leben davongekommen war, ich konnte den Jäger nicht entkommen lassen. Bereit, mich jeden Moment wieder fallen zu lassen, richtete ich mich auf und sah gerade noch, wie der Mann mit den bleichen Gesichtszügen und dem langen, weißblonden Haar sich von dem Dach gleiten ließ und unbemerkt von den Marktbesuchern in Bewegung setzte.

Ich zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor ich absprang und mich noch im Sprung wandelte. Es war riskant. Vadim hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, meine Eulenform anzunehmen, solange wir nicht wussten, ob mein Bruder mir noch immer auf der Spur war, aber ich musste das Risiko eingehen. Ich musste den Jäger erwischen, bevor er entkommen konnte. Nicht nur war der Mann gefährlich, diese Laurena hatte ihn geschickt und das hieß, er hatte womöglich Antworten auf die Frage, wer diese Frau war und warum sie unbedingt meinen Tod wollte.

Mit einem wütenden Krächzen flog ich über die Menschenmenge hinweg, meine scharfen Augen unbarmherzig auf mein Ziel gerichtet. Seine Augen weiteten sich, als er mich in der Luft entdeckte. Seine Hand zuckte zu seinem Gürtel, an dem mehrere Messer befestigt waren, bevor er herumfuhr und zu rennen begann. Seine Armbrust hatte er auf dem Marktstand zurückgelassen, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Umstand, der ihm jetzt nur wenig nützte, denn die Marktbesucher waren stehengeblieben und starrten mit offenem Mund dem seltsamen Mann hinterher, der in vollem Lauf über den Marktplatz rannte, während eine stinksaure Eule ihm im Tiefflug folgte.

Er hatte vermutlich vorgehabt, in einem der großen Gebäude zu verschwinden, die den Marktplatz säumten, und abzutauchen, bis sich eine bessere Gelegenheit ergab, mir aufzulauern, doch ich erreichte ihn, noch bevor er sich unter den schattigen Arkaden verbergen konnte.

Ich stürzte mich auf ihn, wandelte mich im Flug und riss ihn zu Boden. Bevor er zur Gegenwehr ansetzen konnte, hatte ich ihm das Messer entwendet und an seine Kehle gepresst.

„Laurena“, fauchte ich. „Wer ist sie und warum will sie meinen Tod? Was ist das für ein Schicksal, das ich nicht erfüllen darf?“

„Du …“, sagte er und schluckte schwer, bevor er erneut begann. „Du kannst uns nicht entkommen.“

Und dann sackte sein Kopf zur Seite und er gab keinen Mucks mehr von sich.

Fluchend presste ich meine Finger an seinen Hals, aber da war kein Puls mehr.

Schritte näherten sich und auf einmal wurde ich gepackt und hochgehoben. Das Messer in meinen Händen fiel klappernd zu Boden und ich wand mich, bis ich in ein paar grüne Augen blickte, die fremd und doch so vertraut waren.

Der Mann, der spürte, dass ich meinen Widerstand aufgegeben hatte, stellte mich auf die Beine, behielt aber einen Arm um mich, bevor er sich an einen seiner Begleiter wandte. „Das war der Letzte! Sie hat noch versucht, etwas aus ihm herauszubekommen, aber es war bereits zu spät. Ich tippe auf ein ziemlich potentes Gift. Nehmt ihn mit, stellt aber sicher, dass er wirklich tot ist.“

Schweigend sahen wir zu, wie die Männer den Mann packten und im nächsten Augenblick verschwunden waren.

„Onkel Leon?“, fragte ich und sein Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns.

„Was hat mich verraten?“

„Du bist der einzige von Avarims Onkeln, den ich noch nicht kennengelernt habe, und die Familienähnlichkeit kannst du wohl kaum leugnen.“

„Wir sind uns ähnlich, aber ich bin eindeutig der Attraktivste von uns, wie du sicher schon bemerkt hast“, sagte er mit einem Grinsen, bevor er wieder ernst wurde. „Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Zeit! Avarim braucht Hilfe! Eines der Portale ist ausgefallen und er sagt, er schafft es nicht allein. Eigentlich hätte es nicht ausfallen dürfen, aber trotzdem ist es kaputt und ich wollte David holen. Er ist in der Bibliothek und ich dachte, er könnte helfen, aber dann sind mir diese Männer gefolgt. Sie wollten wohl nur reden, aber ich hatte keine Zeit und dann haben sie mich mit ihrem blöden Runenkreis gefangen und dann kam der Jäger und hat auf mich geschossen. Sie haben den Bolzen abgefangen, aber ich durfte ihn nicht entkommen lassen. Deswegen habe ich ihn verfolgt, obwohl Vadim mir verboten hat, mich zu wandeln. Ich wollte Antworten, aber jetzt ist der Mistkerl tot und Avarim wartet immer noch darauf, dass ihm endlich jemand zu Hilfe kommt. Kannst du ihm helfen?“

Avarims Onkel zögerte einen Augenblick, bevor er bedauernd den Kopf schüttelte. „Als Allererstes müssen wir dich hier wegbringen.“

„Darum werde ich mich kümmern!“

Erneut zuckte ein Lächeln um Onkel Leons Lippen, als ich beim Klang von Vadims Stimme hinter mir schuldbewusst zusammenzuckte.

„In dem Fall werde ich meinem Neffen zu Hilfe eilen! Wir sehen uns später!“ Er teilte einen langen Blick mit Vadim, bevor er ihm eine Hand auf die Schulter legte. „Sei nicht so hart mit ihr!“, sagte er und war im nächsten Augenblick verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Widerwillig wandte ich mich zu Vadim um, der mich lange schweigend betrachtete.

Mir lagen unzählige Erklärungsversuche und Ausreden auf der Zunge, aber ich war mir sicher, dass Vadim nicht eine davon hören wollte.

„Den Runenkreis“, sagte ich stattdessen, „hätte ich ihn irgendwie überwinden können?“

„Nicht auf die Schnelle!“, sagte er. „Trotzdem vertraust du noch immer zu wenig auf die Macht der Schatten.“ Er legte seine Hand an meine Wange. „Du musst dich erinnern, Nayla! Wenn du überleben willst, musst du dich an das erinnern, was in dir steckt!“

Ich presste meine Lippen aufeinander und nickte.

„Na komm!“, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern. „Es wird Zeit, dass ich dich von hier wegbringe.“

***

„Woher wusstest du, wo ich bin?“, fragte ich, um die Stille zwischen uns zu füllen, während Vadim mich zielsicher durch die verwinkelten Gassen Varmarons führte.

„Ich habe dich gespürt, sobald du dich gewandelt hast“, sagte er knapp. „So wie dein Bruder dich gespürt hätte, wäre er dir nach Varmaron gefolgt.“

„Ich konnte ihn nicht entkommen lassen“, sagte ich und starrte stur auf die Gasse vor uns.

„Ich weiß“, entgegnete Vadim mit einem leisen Seufzen. „Du bist eine Inari. Du wirst dich nicht zurückziehen, solange der Kampf eine Option ist.“ Wir gingen schweigend weiter, bis Vadim unvermittelt vor einer schmalen Tür stehenblieb. „Es wird der Tag kommen, an dem du dich gegen deinen Bruder behaupten musst, Nayla. Wenn es so weit ist, suche nach meiner Stärke in dir. Deine Treue mir gegenüber ist deine einzige Rettung.“

Er stieß die Tür auf und nickte auffordernd. Ich trat in einen schmalen Gang und drehte mich erstaunt nach ihm um, als er keine Anstalten machte, mir zu folgen.

„Was ist?“, fragte ich. „Kommst du nicht mit?“

Er schüttelte den Kopf. „Du bist sicher hier. Wir sehen uns später!“

„Aber …“ Doch da hatte sich die Tür bereits hinter mir geschlossen.

Einen Moment lang blieb ich unentschlossen stehen, aber dann hörte ich auf einmal eine vertraute Stimme.

Ohne Zögern rannte ich los und einen Augenblick später stand ich im Büro des Restaurants, das Rayas Familie gehörte, und warf meine Arme um Len, der mich lachend an sich zog.

„Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!“, murmelte ich.

„Na hör mal!“ Er schob mich ein Stück weit von sich, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. „Schlimm genug, dass du so plötzlich und ohne jede Vorwarnung aus Vallurien verschwindest. Glaubst du wirklich, ich lasse euch nach Navarrom abreisen, ohne mich richtig zu verabschieden?“

„Wo sind die anderen?“, ertönte eine ungeduldige Stimme und erst jetzt bemerkte ich, dass Len nicht allein gekommen war. Noelle hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt, während sie mich strafend ansah. „Ich hatte es so verstanden, dass du nicht allein in Varmaron unterwegs sein solltest.“

„Vadim hat mich hierhergebracht“, sagte ich und sah mich suchend um.

„Falls du Carion suchst“, sagte Noelle mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln, „der ist nicht hier. Er ist der idiotischen Überzeugung, Nachtschattenschleicher wären in Varmaron nicht willkommen und schon gar nicht am Fürstenhof. So ein Blödsinn! Du bist schließlich auch hier.“ Sie verzog unglücklich das Gesicht. „Glaubst du, er bereut es bereits und ist nur zu feige mit mir Schluss zu machen?“

„Nein“, sagte ich und wich ihrem Blick aus. „Ich glaube nicht, dass er mit dir Schluss machen möchte. Ich denke vielmehr, dass er nicht immer die besten Erfahrungen gemacht hat. Nicht jeder mag Nachtschattenschleicher.“

Sie studierte mich einen Augenblick lang, bevor sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. „Los spuck’s aus! Was ist passiert? Wir reden hier doch nicht mehr nur von Carion!“

In dem Moment kam Raya in den Raum gestürmt und warf ihre Arme um mich. „Bist du in Ordnung? Der ganze Markt redet von nichts anderem mehr! Hast du wirklich nichts abgekriegt?“

„Jetzt lass sie doch mal zu Luft kommen!“, mahnte Victor, der mit Kira langsamer gefolgt war. „Du erdrückst sie ja!“

Sofort ließ Raya mich los und musterte mich besorgt. „Habe ich dir wehgetan?“

Kira stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Du redest mit dem Mädchen, das meinen Vater auf die Matte schickt. Sie ist nicht so zerbrechlich, wie ihr tut.“

Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.

„Ich weiß nicht!“, wandte Victor ein und musterte mich kritisch. „Für mich sieht sie ehrlich gesagt schon ziemlich zerbrechlich aus. Ich meine, findet ihr nicht, dass sie ziemlich dünn ist? Ich denke, wir sollten sie dringend füttern. Und wie es der Zufall will, befinden wir uns im besten Restaurant der Stadt. Was denkt ihr, sollen wir schon mal anfangen? Wer weiß, wie lange es dauert, bis Avarim und David endlich kommen.“

„Du und Avarim!“, stöhnte Kira. „Wie kann man nur so verfressen sein?“

„Ach ich weiß nicht“, widersprach Noelle und hakte sich grinsend bei Victor unter. „Ich könnte durchaus eine Portion von Halvars Essen vertragen. Komm, mein zukünftiger König, lass uns sehen, was Halvar heute auf der Karte hat.“

Len legte seine Hand an meinen Rücken, während wir den anderen zum Gastraum folgten.

„Denk nicht, du wärst damit aus dem Schneider“, raunte er mir zu. „Ich will hören, was passiert ist.“

***

Ich hätte mir gerne eingeredet, dass es die Reaktion auf den vallurischen Prinzen war, der die Gäste im ganzen Gastraum zum Verstummen brachte, aber Victor hatte sich längst zwischen Noelle und Kira an den großen Tisch gesetzt, der für uns reserviert worden war, und es bestand kein Zweifel daran, dass alle Blicke auf mir ruhten. Und die Art, wie der Mann nahe dem Eingang mitten im Wort verstummte, ließ unschwer erkennen, dass er gerade über die Vorfälle auf dem Marktplatz geredet hatte.

Am liebsten hätte ich kehrtgemacht und mich in meinen Schatten verkrochen, aber Len hatte noch immer seine Hand zwischen meinen Schulterblättern und ich spürte, wie er sachte mit dem Daumen über meinen Rücken strich. Also reckte ich trotzig das Kinn und ließ herausfordernd meinen Blick über die Gäste schweifen. Avarim liebte mich und ich hatte Freunde. Wen interessierte es da, was die Bürger Varmarons von mir hielten?

Im selben Moment schob Halvar, Rayas Vater, seine mächtige Gestalt in den Gastraum.

Er betrachtete seine schweigenden Gäste und verschränkte die Arme vor der Brust. „Gibt es Probleme?“, fragte er drohend und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Anwesenden sich mit einem eingeschüchterten Kopfschütteln erneut ihren Tellern zugewandt hätten. Halvar war nicht unbedingt ein Mann, mit dem man sich anlegen wollte.

Doch zu meiner Überraschung hob der Mann an der Tür die Hand und deutete auf mich. „Du fragst, ob es Probleme gibt? Fremde sind nach Varmaron eingedrungen und haben versucht, das Mädchen unseres Prinzen zu töten, während ein paar Idioten dachten, sie zur Rede stellen und bannen zu müssen. Ich würde das in der Tat ein Problem nennen.“ Er wandte sich an mich. „Geht es dir gut?“

Ich nickte überrumpelt.

„Gut!“ Er erwiderte mein Nicken. „Ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst, aber jetzt entspann dich erst mal mit deinen Freunden. Wir werden sicherstellen, dass kein Fremder in deine Nähe kommt.“

Die Gäste murmelten zustimmend und Len schob mich sanft aber bestimmt zu unserem Tisch und zog mir einen Stuhl heran.

Ich ließ mich darauf sinken und begegnete Noelles herausforderndem Blick.

„Erzähl!“, befahl sie streng und selbst Victor, der eben noch am Verhungern gewesen war, kannte keine Gnade.

Also lehnte ich mich mit einem resignierten Seufzen auf meinem Stuhl zurück und fasste die Ereignisse in kurzen Worten zusammen.

Während Raya und Kira sich wortreich über die drei Männer aufregten, die mich verfolgt hatten, und Noelle laut überlegte, ob man den Tod des Jägers irgendwie hätte verhindern können, starrte Victor stirnrunzelnd auf den Teller, den Halvar vor ihm auf den Tisch gestellt hatte.

„Was ist?“, fragte Len belustigt. „Schmeckt es nicht? Warst du nicht eben noch am Verhungern?“

„Sie sollten nicht allein gehen!“, sagte Victor und sah in die Runde. „Wir sind ein gutes Team. Wir sollten sie begleiten!“

„Du spinnst!“, sagte Kira sofort. „Die lassen uns niemals gehen. Denk doch mal nach! Avarim und du ihr seid die beiden obersten Anwärter auf den Thron. Dass Avarim gehen muss, ist klar. Nicht nur ist er Naylas Freund, er beherrscht diesen sagenhaften Sternenlichtzauber. Mal ganz abgesehen von dieser besonderen Verbindung, die sie teilen. Aber du?“

„Aber …“, begann Victor, doch ich unterbrach ihn, bevor er auch nur einen weiteren Ton herausbrachte.

„Vergesst das ganz schnell wieder! Es gibt unzählige fähige Männer, die uns begleiten könnten. Der Trick ist doch gerade, dass wir nur zu zweit gehen. Niemand soll etwas von unserer Anwesenheit mitbekommen. Eine größere Gruppe erregt viel zu viel Aufmerksamkeit. Avarim und ich sind mit unseren Kräften und unserem Training ideal für unseren Auftrag ausgerüstet.“

„Das mag vielleicht sein“, warf Raya ein, „aber bist du heute nicht gerade deswegen in Schwierigkeiten geraten, weil Avarim nicht allein mit dem Problem an der Plattform fertig wurde? Wie wollt ihr beide den Magiestrom wieder in normale Bahnen lenken, wenn Avarims Magie noch nicht einmal für eine normale Plattform reicht?“

„Das heute war eine ungewöhnliche Störung!“, verteidigte ich ihn ärgerlich. „Irgendetwas war anders als normal! Abgesehen davon wissen wir ja noch nicht einmal, was den Magiestrom gestört hat. Wir werden uns die Sache ansehen und eine Lösung finden. Und wenn wir es allein nicht hinbekommen, werden wir zurückkommen und die Sache den Männern des Fürsten überlassen. Im Moment geht es nur darum, sich einen Überblick zu verschaffen.“

Victor warf mir einen skeptischen Blick zu.

„Schon klar! Ihr habt vor, nach der Störung zu suchen und sonst nichts. Ihr interessiert euch nicht das kleinste bisschen für deine Vergangenheit! Willst du mich verarschen?“

„Victor …“, begann ich und warf Kira einen flehenden Blick zu.

„Ich weiß, dass du dich langweilst, Liebling“, sagte sie und fuhr mit der Hand durch sein schwarzes Haar. „Aber keine Sorge, Paps hat sich euer Gespräch zu Herzen genommen. Du wirst dir bald wünschen, du könntest in dein beschauliches Leben zurück.“

„Schon klar!“, murrte er. „Ich darf doch eh nichts machen, was das Leben des wertvollen Thronfolgers in Gefahr bringen könnte.“

„Es gibt auch spannende Sachen, bei denen man nicht unbedingt sein Leben riskieren muss“, sagte sie und tätschelte besänftigend seine Hand. „Ich bin nicht mehr ewig an der Akademie. Wenn ich zurück am Hof bin, werde ich schon dafür sorgen, dass du dich nicht langweilst.“

Er beugte sich zu ihr und küsste sie.

„Ich könnte schon mal mit den Hochzeitsplanungen beginnen.“

„Tu das!“, sagte sie mit einem liebevollen Lächeln. „Solange Halvar für die Hochzeitstorte zuständig ist, bin ich mit allem einverstanden.“

Ich konnte Raya ansehen, dass sie versucht war, das Thema zurück auf unsere Reise zu lenken, aber Len verpasste ihr unauffällig einen Tritt unter dem Tisch, woraufhin sie sich mit einer Grimasse ihr Schienbein rieb und erneut ihrem Teller zu wandte.

Das Gespräch wandte sich daraufhin vermeintlich harmloseren Themen zu, was bedeutete, dass sich Raya und Noelle darüber berieten, was sie zum Ball tragen würden und wie gut mir eine Hochsteckfrisur stehen würde. Sie einigten sich darauf, gleich nach dem Essen an einem perfekten Styling für mich zu arbeiten und jeder Protest, dass mich vermutlich noch die eine oder andere Trainingseinheit erwartete, wurde mit einem verächtlichen Schnaufen beiseitegewischt.

Ich suchte gerade nach einer besseren Ausrede, als die Gespräche im Gastraum erneut verstummten.

Raya kicherte, als ich hingerissen seufzte. „Sie sind schon ein sehenswerter Anblick, die Erben des Fürstenhauses, meinst du nicht?“, flüsterte sie mir zu, als fünf Männer mit grünen Augen und rabenschwarzem Haar sich mit grimmiger Miene einen Weg zu unserem Tisch bahnten.

„Oh, oh!“, machte Noelle. „Da sieht jemand nicht glücklich aus.“

Natürlich sah Avarim nicht glücklich aus. Unser Ausflug war nicht im Geringsten so verlaufen, wie wir uns das ausgemalt hatten.

Ich sprang auf und lief ihm entgegen. Auf einmal wollte ich nur, dass er mich in seine Arme schloss.

„Nayla!“, war alles, was er sagte, bevor er mich an sich zog. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals, während er mich einfach nur hielt.

Er wartete, bis sein Vater, seine beiden Onkel und David sich an den Tisch gesetzt hatten, bevor er seinen Mund an mein Ohr brachte. „Sie haben es einmal zu oft versucht! Wir werden diese verdammte Laurena finden und dann schlagen wir zurück. Du wirst keinen Frieden finden, solange diese Frau am Leben ist.“

„Laurena ist nicht die Einzige“, murmelte ich. „Vadim sagt, es wird der Punkt kommen, an dem ich mich gegen meinen Bruder behaupten muss.“

„Und als Letztes werden wir deinen Verlobten los“, raunte er, bevor er mich küsste, bis sein Onkel Leon uns eine Serviette an den Kopf warf.

„Benehmt euch, Kinder!“, mahnte er. „Wir befinden uns in der Öffentlichkeit und ihr repräsentiert immerhin das Fürstenhaus!“

„Nicht nur das Fürstenhaus“, mischte sein Onkel Dameon sich ein. „Avarim ist Mitglied unserer Streitkräfte. Wir erwarten einen gewissen Standard.“

Zu meiner Überraschung war es Fürst Jaron, der mit den Augen rollte. „Tut nicht so, als wärt ihr nie jung gewesen!“ Er blickte seinen jüngeren Bruder herausfordernd an. „Vor allem du, Leon! Ich könnte da Geschichten erzählen …“

„Und ich werde alles abstreiten!“, erklärte dieser grinsend, bevor er sich an uns wandte. „Setzt euch! Wir haben noch ein, zwei Dinge zu besprechen, bevor ihr euch für den Ball fertigmachen müsst.“

***

„Fangen wir an“, sagte Leon und schob seinen Teller beiseite, während Avarim sich über seinen dritten Nachschlag hermachte. Angeblich hatte es ihn viel Kraft gekostet, das Portal wiederinstandzusetzen. Zumindest war das seine Erklärung für seinen Bärenhunger.

„Diese Männer, die dich auf dem Marktplatz mit ihrem Runenkreis gebannt haben“, sagte Dameon, der einen Stapel Papiere vor sich auf den Tisch legte, „möchtest du Klage gegen sie einreichen? Es gibt genug Leute, die bereit sind, die Sache zu bezeugen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Was soll das bringen? Ich bin fremd hier und sie mögen keine Fremden! Sie werden mich nicht eher in ihrer Mitte willkommen heißen, wenn ich sie deswegen verklage.“

„Du verklagst sie nicht, weil sie dich nicht mögen, sondern weil sie dich mit einem illegalen Zauber gefesselt und dadurch in Gefahr gebracht haben.“

„Strenggenommen haben sie mich aber auch vor dem Armbrustbolzen gerettet“, sagte ich mit einem Achselzucken.

„Dem du mühelos hättest ausweichen können, hätten sie dich nicht gebannt“, nuschelte Avarim zwischen zwei Bissen.

„Trotzdem, es bringt doch nichts! Morgen brechen wir nach Navarrom auf. Es ist nicht so, als würde es noch eine große Rolle spielen.“

„Ihr werdet zurückkommen“, sagte Fürst Jaron und musterte mich forschend. „Ich will, dass du dich nicht nur in meiner Familie, sondern auch in meiner Stadt willkommen fühlst.“

„Ich kann die Leute nicht zwingen, mich zu mögen oder Nachtschattenschleicher in ihrer Mitte zu dulden. Schon gar nicht mit einer Klage. Das nächste Mal, wenn jemand so etwas versucht, werde ich vorbereitet sein.“

Dameon verzog das Gesicht, als würde ihm der Gedanke Bauchschmerzen bereiten, doch der Fürst schüttelte den Kopf.

„Lass gut sein! Ich werde das auf meine Art klären.“

„Gut“, sagte Leon. „Dann bin ich jetzt dran. Wir haben sechs Eindringlinge ausgemacht. Fünf konnten wir eliminieren, bevor sie in deine Nähe gelangen konnten, den sechsten hast du glücklicherweise gestellt, bevor er weiteren Schaden anrichten konnte. Trotzdem …“

„Wie?“, unterbrach ich ihn. „Wie seid ihr ihnen so schnell auf die Spur gekommen?“

„Das ist mein Job!“, erklärte Leon trocken. „Und ohne allzu arrogant klingen zu wollen. Ich bin gut in dem, was ich mache.“

„Und was genau ist dein Job?“, bohrte ich nach.

„Er macht dasselbe wie mein Paps“, erklärte Kira grinsend.

„Er ist Vorsitzender des Kronrates?“, fragte ich verwirrt. „Gibt es in Varmaron überhaupt so etwas wie einen Kronrat.“

„Doch nicht das! Das ist nur das, was er offiziell macht. Mein Vater ist der Geheimdienstchef von Vallurien!“

Ich stieß langsam die Luft aus. „Darum also traut er mir nicht über den Weg.“

„Was redest du da?“, fragte Kira empört. „Paps ist völlig hin und weg von dir! Er kann es nur nicht immer so gut zeigen! Glaub mir, er würde dich am liebsten nach Vallurien entführen und in seine Dienste stellen. Vermutlich arbeitet er schon an seinen Argumenten, mit denen er dich überzeugen will, wenn ihr erst zurück seid.“

„Ich könnte für den Geheimdienst arbeiten“, murrte Victor.

„Du bist der zukünftige König!“, stöhnte Kira genervt.

„Eben!“, konterte Victor. „Niemand würde jemals auf die Idee kommen, ich könne mehr sein als das.“

„Du könntest zu uns überlaufen und deinen Vater für mich ausspionieren“, schlug Leon grinsend vor.

„Niemand spioniert hier irgendjemanden aus“, unterbrach Jaron die Unterhaltung genervt. „Nate und ich stimmen unsere Politik auch ohne eure Hilfe miteinander ab! Leon, könntest du bitte endlich zum Punkt kommen?“

„Schon gut!“, entgegnete dieser mit einem Augenrollen. „Also, wir konnten die Eindringlinge rechtzeitig aufspüren und eliminieren, das Problem ist, dass, so gut ich auch bin, wir nicht sagen können, wie sie es geschafft haben, die Grenzen nach Varmaron zu überwinden, und wir wissen auch nicht, wie sie dich so schnell ausfindig machen konnten. Wir reden hier nicht von Tagen oder Stunden. Vom Eindringen bis zu dem Punkt, an dem du den Letzten von ihnen gestellt hast, sind nicht mehr als vierunddreißig Minuten vergangen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung! Es ist nicht so, als hätte ich in den letzten Tagen mit irgendwelchen Amuletten gespielt oder sie mit Blut beträufelt.“

„Das ist beruhigend und enttäuschend zugleich“, entgegnete Leon mit einem Lächeln. „Beruhigend, weil es zeigt, dass du seit dem letzten Mal dazugelernt hast, enttäuschend, weil es eine einfache Erklärung gewesen wäre.“

Er schob einen Anhänger an einem Lederband über den Tisch.

„Das hier ist eine Vorsichtsmaßnahme. Es gibt keine Garantie dafür, dass es funktioniert, aber dieser Anhänger hier kaschiert jede magische Signatur, die du aussendest. Mit etwas Glück hindert es sie daran, dich aufspüren zu können.“

Ich starrte den Anhänger misstrauisch an. „Und welche Zauber enthält das Teil sonst noch? Wie du gerade sagtest, ich habe seit dem letzten Mal dazugelernt.“

Leon schenkte mir ein charmantes Grinsen und legte vertraulich seine Hand auf meine. Avarim blickte von seinem Teller auf und rollte mit den Augen.

„Vergiss es, Mann! Sie ist vergeben, abgesehen davon bist du viel zu alt für sie.“

„So schrecklich alt bin ich gar nicht!“, widersprach sein Onkel mit einem Lachen und zwinkerte mir zu. „Aber darum geht es hier nicht. Du hast natürlich recht. Ich könnte den Anhänger mit allerlei Zaubern belegt haben, aber ich fürchte, in dem Fall wirst du mir einfach vertrauen müssen. Oder eben nicht! Das ist deine Entscheidung.“

Ich warf Avarim einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem Schulterzucken beantwortete. „Mir hat er auch einen gegeben. Was ist schon das Schlimmste, was er damit anstellen kann? Unsere Gespräche belauschen? Wenn sein Liebesleben so armselig ist, dass er uns zuhören muss, tut es mir leid für ihn! Es ist nicht so, als hätten wir sonst etwas zu verbergen.“

„Mein Liebesleben ist nicht armselig!“, protestierte sein Onkel empört. „Nur weil ich nicht in der Öffentlichkeit herumknutsche, heißt das nicht, dass ich nicht auf meine Kosten komme.“

„Ugh!“, machte David. „Dinge, die ich nie über meinen Onkel wissen wollte!“

„Zieh das Teil endlich an, damit sie Ruhe geben!“, befahl Noelle und sprang auf. „Heute Abend ist der Ball und wir wollten uns noch etwas wegen deiner Haare überlegen.“

Ich nahm den Anhänger und streifte ihn über. „Gibt es nicht noch etwas, das wir dringend besprechen sollten?“, fragte ich und warf Leon einen flehenden Blick zu.

„Nein, nein, geht ruhig!“, entgegnete er mit einem etwas schadenfrohen Grinsen. „Garras wird dafür sorgen, dass ihr sicher zum Palast zurückkommt. Den Rest werde ich mit Avarim besprechen.“


4. Kapitel

Ich hatte darauf spekuliert, dass Vadim mich abfangen würde, kaum dass ich zum Palast zurückkehrte, doch Rettung kam von unerwarteter Seite.

Es war Mila, Avarims älteste Cousine, die mich bat, sie zu begleiten, kaum dass wir das große Eingangstor passiert hatten.

„Du hast Besuch!“, erklärte sie mit einem Stirnrunzeln. „Ich fürchte, Großvater möchte, dass du sie schnellstmöglich wieder loswirst. Er mag die beiden nicht sonderlich, aber ich finde das unfair. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.“

„Hallo Schätzchen!“ Clarissa sprang auf, kaum hatte ich das kleine Empfangszimmer betreten. „Wir wollten dir viel Glück wünschen, bevor du morgen zu deiner großen Reise aufbrichst.“

„Ich dachte, ihr wolltet uns zu der Stelle bringen, wo ihr mich gefunden habt!“, protestierte ich und ließ ihre überschwängliche Umarmung über mich ergehen.

„Der Fürst hat alle Informationen, die er braucht“, wich sie aus. „Es wird Zeit, dass wir uns wieder unseren Geschäften widmen.“

Ich befreite mich aus ihrer Umarmung und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen.

Tizianas Blicke folgten mir ungerührt, während Clarissa immerhin den Anstand besaß, verlegen dreinzublicken.

„Warum?“, fragte ich schließlich und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich meine Tanten herausfordernd anblitzte. „Warum habt ihr mich damals nach Freiburg gebracht? Warum habt ihr mich bei euch aufgenommen? Warum habt ihr mich nicht postwendend bei Fürst Jaron abgeliefert? Oder meinetwegen bei Vadim? Warum habe ich das Gefühl, dass ihr euch nicht um mich gekümmert habt, weil ich euch so am Herzen liege? Wie wäre es mit ein wenig Ehrlichkeit?“

„Was willst du hören?“, fragte Tiziana und betrachtete mich ruhig. „Wir haben uns gut um dich gekümmert. Du hast jede erdenkliche psychologische und medizinische Betreuung bekommen. Wir haben dich mit allem Notwendigen ausgestattet und alles getan, damit du dich so gut wie möglich in der fremden Welt einlebst. Es ist nicht unsere Schuld, wenn du dort nicht glücklich warst.“

„Ich war sechzehn!“, rief ich und warf meine Hände in die Luft. „Ich hatte mein Gedächtnis verloren und ihr habt mich in eine fremde Welt gebracht und in dem Glauben gelassen, dass irgendetwas nicht mit mir stimmt. Ihr seid wie ich! Warum habt ihr mir nicht erklärt, warum sich alles so falsch anfühlt? Warum habt ihr zugelassen, dass ich verleumde, was ich wirklich bin, dass ich all meine Instinkte unterdrücke, vor lauter Angst, verrückt zu sein?“

„Wir hatten klare Instruktionen“, sagte Tiziana und Clarissa zuckte kaum merklich zusammen.

„Instruktionen“, sagte ich und hasste, wie hohl meine Stimme auf einmal klang. „Ihr habt mich nicht zufällig gefunden! Ihr habt euch nicht um mich gekümmert, weil es euch ein Bedürfnis war, weil euch etwas an mir lag. Ich war nicht mehr als ein Auftrag für euch! Kein Wunder, dass ihr keine Hemmungen hattet, euch ohne jede Vorwarnung abzusetzen. Euer Auftrag war erfüllt! Kein Grund für die Nachtschattenschwestern auch nur einen Tag länger zu bleiben. Nicht ohne eine angemessene Vergütung.“

„So war das nicht!“, sagte Clarissa und machte einen zögernden Schritt auf mich zu.

„Dann war ich kein Auftrag für euch?“

„Doch schon, aber ein sehr angenehmer!“

Ich presste stöhnend beide Hände vors Gesicht und Clarissa hüllte mich in ihre vertraute Parfümwolke, als sie ihre Arme um mich legte.

„Komm schon, Schätzchen!“, sagte sie. „Es ist nicht so, als wärst du uns gleichgültig gewesen. Wir hatten es doch ganz nett zusammen! Und da war doch dieser charmante Junge, der sich so rührend um dich gekümmert hat.“

„Carsten?“, fragte ich sarkastisch. „Der Mistkerl, der es nur auf meine Unschuld abgesehen hatte?“

„Und, hast du sie ihm geschenkt?“, fragte Tiziana neugierig.

Ich rollte mit den Augen und sie zuckte mit den Schultern. „Er war nicht unattraktiv!“, verteidigte sie sich halbherzig. „Es gibt Schlimmeres!“

Ich befreite mich aus Clarissas Umarmung.

„Was war das für ein Auftrag? Wer hat euch dafür bezahlt, dass ihr euch um mich kümmert?“

Clarissa schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir kennen die wenigsten unserer Kunden persönlich. Viele von ihnen legen großen Wert darauf, anonym zu bleiben. Wir haben einen Umschlag mit den Anweisungen bekommen, wo wir dich finden würden und wohin wir dich bringen sollten, sowie eine großzügige Summe, die uns für unsere Mühen entlohnen würde.“

„Na, immerhin war ich ein lukratives Geschäft für euch!“, sagte ich mit einem Zähneknirschen.

„Andere Geschäfte machen wir nicht“, sagte Tiziana und studierte ihre perfekt lackierten Fingernägel.

„Warum seid ihr hier?“, fragte ich kalt, während ich den Schmerz in meinem Inneren erstickte. Ich hatte immer geahnt, dass Tiziana und Clarissa sich nicht wirklich etwas aus mir machten, aber da sie die einzigen Bezugspersonen gewesen waren, die ich damals gehabt hatte, was war mir anderes übriggeblieben, als mich ihnen anzuvertrauen und auf das Beste zu hoffen?

„Unser Auftraggeber wollte, dass du das hier bekommst!“, sagte Clarissa und reichte mir eine kleine Schachtel. „Wir sind gekommen, um sie dir persönlich zu übergeben.“

Ich nahm ihr die Schachtel wortlos ab und ging zur Tür.

„Das nächste Mal“, sagte ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, „schickt einen Boten!“

***

Ich begann zu laufen, kaum dass die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war. Ich brauchte Abstand! Abstand von meinen beiden falschen Tanten. Abstand von diesem Gefühl der Leere, das meine Brust so komplett ausfüllte, dass ich kaum atmen konnte.

Ich nahm eine der Türen, die hinaus in den Schlosspark führten, und begann zu rennen. Mir war klar, dass mir nicht viel Zeit blieb. Es war nicht mehr lange bis zum Ball und ich wusste, dass Avarim sich Sorgen um mich machte, aber ich brauchte ein paar Minuten für mich, um mein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.

Ich verlangsamte meine Schritte erst, als ich das kleine Wäldchen erreichte, das Lian und Sam bewahrt hatten, als sie den Schlosspark vor Jahren neu gestaltet hatten.

Mit einem leisen Stöhnen ließ ich mich ins weiche Moos fallen und hüllte mich in meine Schatten, bevor ich meine Augen schloss und mich bemühte, an möglichst gar nichts zu denken. Vor allem nicht an die Nachtschattenschwestern und an die Lüge, die ich zwei Jahre lang gelebt hatte.

Natürlich war es Lian, der mich fand. Ich saß inmitten der Natur und wir waren in den letzten Tagen so vertraut miteinander geworden, dass ich daran zweifelte, dass es ein Fleckchen in dem riesigen Schlosspark gab, an dem ich mich erfolgreich hätte vor ihm verbergen können.

„Du hast Besuch!“, sagte er und ohne dass ich hätte die Augen öffnen müssen, wusste ich, dass zwei Eichhörnchen herbeigehuscht kamen, um sich um den besten Platz auf seinen Schultern zu streiten.

„Ich hatte genug Besuch für einen Tag“, sagte ich und vergrub mein Gesicht in meinen Armen. „Wer ist es diesmal? Carsten, der mir sagen möchte, dass ich ohne ihn nicht leben kann? Oder ein paar wütende Bürger, die mir nahelegen, aus Varmaron zu verschwinden? Oder ist es mein Bruder, der mich zwingen will, mich seinem Willen zu beugen?“

„Auf einer Skala von eins bis zehn, wie leid tust du dir gerade?“

„Neunzehn?“, erwiderte ich, ohne den Kopf zu heben.

„Nayla?“

In einer geschmeidigen Bewegung war ich auf den Beinen.

„Flo! Papa!“

Im nächsten Augenblick warf ich mich in seine wartenden Arme.

„Du bist gekommen! Ich dachte, du schaffst es vielleicht nicht mehr.“

„Glaubst du wirklich, ich lasse dich ziehen, ohne mich von dir zu verabschieden?“

Auf einmal spürte ich ein seltsames Brennen in meinen Augen und einen dicken Kloß in meinem Hals.

„Oh Nayla!“, sagte er und begann, mich sanft hin und her zu wiegen. „Was immer deine falschen Tanten gesagt haben, du hast ein Zuhause und du wirst geliebt! Denk immer daran, wenn dich in den nächsten Wochen deine Vergangenheit einholt, es gibt jemanden, der sehnsüchtig darauf wartet, dass du nach Hause zurückkehrst.“

Ich sah zu ihm auf und er sah den Schmerz in meinen Augen.

„Es ist nicht deine Schuld, Nayla!“, sagte er und strich ein paar verirrte Strähnen aus meinem Gesicht. „Du bist es wert, geliebt zu werden. Es ist allein die Schuld derer, die dir die Fürsorge verweigert haben, die dir zusteht.“

„Aber was, wenn …“, begann ich heiser, unfähig weiterzusprechen.

„Nein, Nayla!“, sagte er sanft. „Du darfst nicht an dir zweifeln! Versprich mir, dass du, wenn es hart auf hart kommt, wenn du das Gefühl hast, von dem Schmerz deiner Vergangenheit erdrückt zu werden, dich daran erinnerst, dass es jemanden gibt, der auf dich wartet, der dir all das geben möchte, was man dir genommen hat.“

„Er mag als Erster auf die Idee gekommen sein, die Rolle deines Vaters einzunehmen“, sagte Lian ernst, „aber ich kann dir versichern, er ist nicht der Einzige, dem du am Herzen liegst. Wir alle haben dich liebgewonnen und jeder von uns ist bereit, für dich durchs Feuer zu gehen, und jeder von uns würde sich geehrt fühlen, dich in seinem Haus willkommen zu heißen.“

„Oh ihr beide!“, schniefte ich und wischte mit dem Ärmel über meine Augen. „Wisst ihr denn nicht, dass Inari niemals weinen!“

„In dem Fall“, sagte Flo mit seinem jungenhaften Lächeln, „lass uns einen kleinen Spaziergang machen, bevor wir zurück zum Palast gehen. Dann kannst du mir in Ruhe erzählen, was du in den letzten Tagen alles erlebt hast.“

***

„Ehrlich! Ich liebe diese Ohrringe!“, schwärmte Noelle. „Ich weiß, ich habe es jetzt schon tausendmal gesagt, aber sie sind wirklich wunderschön!“

„Hmpfh!“, machte ich und verzog das Gesicht.

„Du bist nur sauer, dass deine blöden Scheintanten sie dir überbracht haben. Ich hätte nichts gegen einen geheimen Verehrer einzuwenden, der mir seltenen Schmuck schenkt.“

„Lass das bloß nicht Carion hören!“, warnte ich und Noelle verzog schuldbewusst das Gesicht. „Abgesehen davon ist der Kerl kein heimlicher Verehrer, sondern ein reicher Typ, der sich ungefragt in mein Leben einmischt. Wer weiß, wo ich gelandet wäre, hätte er mich nicht nach Freiburg verbannt. Vielleicht hätte ich Avarim schon viel früher kennengelernt!“

„Du hast vermutlich recht!“, gab Noelle zerknirscht zu. „Trotzdem sind die Ohrringe wunderschön.“

„Sie sind nicht nur wunderschön, in ihnen steckt auch eine ganz besondere Magie“, erklärte Kira andächtig.

„Hmpfh!“, machte ich ein weiteres Mal und Raya kicherte leise.

Ich gab es nur ungern zu, aber die Ohrringe waren wirklich wunderschön. Die tropfenförmigen Diamanten wurden von feingearbeiteten Platinanhängern gehalten und schimmerten in einem geheimnisvollen Licht.

Avarims Onkel Leon hatte sie unter die Lupe genommen und für magisch unbedenklich erklärt, was bedeutete, dass niemand sie nutzen konnte, um mir Schaden in irgendeiner Form zuzufügen. Das war für Noelle Argument genug gewesen, darauf zu bestehen, dass ich sie zu meinem maßgeschneiderten Kleid und meiner unnötig komplizierten Frisur trug, zu der sie mich verdonnert hatte.

„Bist du sicher, dass du nicht tanzen möchtest?“, fragte Avarim und schielte sehnsüchtig zur Tanzfläche. „Garras besteht darauf, dass ich mich unter die Gäste mische. Repräsentationspflichten und so, du weißt schon.“

„Es ist nicht die Frage, ob ich tanzen möchte oder nicht!“, stöhnte ich. „Avarim, eure Tänze sind mir fremd. Ich habe keine Lust, mich vor all diesen schrecklich einflussreichen Leuten zu blamieren. Es wird sie nur in ihrer Meinung bestärken, dass ich anders bin und nicht würdig, mir ihren geliebten Prinzen zu angeln.“

„Du übertreibst!“, sagte er und drückte einen Kuss auf meine Schläfe. „Sie starren dich nicht an, weil sie dich nicht mögen, sondern weil du umwerfend aussiehst.“

„Ja klar!“, murmelte ich und Avarim warf Noelle einen hilfesuchenden Blick zu, den sie mit einem leidgeprüften Augenrollen erwiderte.

„Warum tanzt du nicht mit Noelle?“, schlug ich vor. „Sie beschwert sich schon den ganzen Abend darüber, dass Carion sie so schmählich im Stich gelassen hat.“

Avarim erstarrte neben mir. „Bist du sicher?“

„Falls du damit wissen möchtest, ob das ein Test ist, ob du nicht vielleicht doch noch an ihr interessiert bist, dann kann ich dir versichern, ist es nicht. Ich glaube euch, wenn ihr sagt, dass ihr nur Freunde seid.“ Ich warf Noelle einen schiefen Blick zu. „Auch wenn ich nicht verstehe, warum du sie so gernhast. Sie ist schrecklich neugierig, bestimmend und besteht auf den kompliziertesten Frisuren, die man sich nur ausdenken kann. Von dem Zeug, das sie mir ins Gesicht schmieren wollte, gar nicht zu reden. Wenn ich es mir recht überlege, ist das mit dem Tanzen eine fantastische Idee! Nimm sie mit, bevor ihr etwas Neues, noch Schrecklicheres einfällt.“

„Hör nicht auf sie!“, sagte Noelle und bedachte mich mit einem breiten Grinsen. „Sie liebt mich!“

„Nun geht schon!“ Ich versetzte Avarim einen kleinen Stoß in ihre Richtung.

Avarim ergriff Noelles Hand, bevor er sich noch einmal zu mir umdrehte. „Du wirst die Gelegenheit nicht nutzen, um dich unbemerkt abzusetzen! Du hast es versprochen! Keine heimlichen Trainingseinheiten mit Garras in irgendeinem dunklen Kellerraum!“

„Ertappt!“, erklärte Flo, der mit Sam im Schlepptau zu mir trat, bevor er sich an Avarim wandte. „Geht ruhig, Kinder. Ich passe so lange auf, dass meine Kleine nichts anstellt.“

Avarims Erleichterung war so offensichtlich, dass ich vermutlich ein wenig beleidigt gewesen wäre, hätte Sam mich nicht unauffällig in ihren warmen Lichtschein gehüllt, der mir wie immer den Wind aus den Segeln nahm und mich zwangsläufig friedlich stimmte.

Wir beobachteten die Tanzenden eine Weile schweigend, bis Sam mich prüfend ansah. „Bist du dir sicher, dass du nicht tanzen willst? Avarim ist ein hervorragender Tänzer und ein genauso guter Lehrer. Er würde niemals zulassen, dass du dich blamierst. Es macht Spaß! Glaub mir!“

Ich schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Die Musik, sie fühlt sich nicht richtig an.“

„Wir tanzen nicht“, sagte Flo und legte seinen Arm um meine Schultern. „Das liegt in der Familie! Hat sie von mir geerbt.“

Sam stieß ein belustigtes Schnaufen aus. „Du weißt schon, dass du deiner Adoptivtochter deine Tanzunlust nicht vererbt haben kannst?“

„Nenn mir ein gutes Argument, warum nicht!“, forderte Flo sie heraus.

„Schon mal was von Genetik gehört? Ich möchte ungern deine Traumblase zerstören, aber dass sie dich Papa nennt, macht dich nicht zu ihrem biologischen Vater.“

„Gegenfrage: Hat man schon das Gen identifiziert, das Tanzunlust weitervererbt? Vererbung ist eine komplizierte Angelegenheit. Da kannst du nicht mit so lächerlichen Scheinargumenten daherkommen. Sie ist meine Tochter, also habe ich ihr auch die Tanzunlust vererbt.“

„Spinner!“, murmelte Sam.

„Was hat das jetzt damit zu tun?“

„Du kannst nicht gegen die Wissenschaft argumentieren!“

„Ist das dein Ernst? Du zersprengst Dunkelgeister mit deinem Licht in winzige Partikel und kommst mir mit Wissenschaft?“

„Du weißt schon, dass das lächerlich ist? Ich …“

Ich lauschte amüsiert der Diskussion der beiden, als sich auf einmal die Atmosphäre im Saal veränderte.

Das Licht war auf einmal gedämpft, Schatten sammelten sich in den Ecken und Nischen des Saals und das Orchester verstummte, als eine wundersame Melodie den Saal erfüllte. Überrascht horchte ich auf. Die Musik war fremd und doch völlig vertraut. Ohne nachzudenken, machte ich ein paar Schritte auf die Tanzfläche zu, während die verwirrten Tänzer innehielten und sich schließlich leise tuschelnd zurückzogen. Ich hätte selbst nicht so genau sagen können, wie es dazu kam, aber auf einmal stand ich im gedämpften Licht inmitten der Tanzfläche und Vadim, der in seiner schwarzen Galauniform einfach umwerfend aussah, trat zu mir und deutete eine Verbeugung an, bevor er meine Hand ergriff und mich mit formvollendeter Eleganz in seine Arme zog.

Ein Raunen ging durch den Saal, als wir zu tanzen begannen. Natürlich konnte ich tanzen, schoss es mir durch den Kopf, während ich in Vadims dunkle Augen blickte und elegant über die Tanzfläche schwebte. Es war, wie ich zu Sam gesagt hatte. Die Musik war die falsche gewesen.

Ich spürte, wie Vadim seine Gedanken mit meinen verband, wie seine unglaubliche Macht mich bis in den letzten Winkel meines Seins erfüllte und wie er mich mit jedem Schritt, mit jeder Drehung enger an sich band. Auf einmal waren wir nicht mehr allein. Ätherische Schattengestalten begannen sich von den Wänden und vom Fußboden zu lösen und unserem Beispiel zu folgen. Es war, als hätte man unzählige, schattenhafte Kopien von uns angefertigt, die sich völlig synchron mit uns über die Tanzfläche bewegten.

Ich konnte meine Augen nicht von seinen lösen, während er uns sicher und voller Anmut über die Tanzfläche lenkte.

„Wirst du mir folgen, Nayla?“, hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken. „Wirst du dich mir unterwerfen und mir treu dienen? Wirst du meine Macht als deine anerkennen? Wirst du in meinem Namen den rechten Pfad beschreiten?“

„Mein Schwert und meine Treue gehören allein Euch, mein König“, wisperte ich, ohne zu wissen, woher die Worte kamen. Und während wir tanzten, spürte ich, wie Vadim immer tiefer seine Macht in mir verankerte.

Auf einmal verklang die Melodie und Vadim lenkte uns zur Mitte der Tanzfläche, wo er einen Schritt von mir wegtrat und Avarim herbeiwinkte.

„Das“, sagte er mit einem sanften Lächeln, „war der Tanz der Könige!“

Eine neue Melodie erklang. Lieblicher und gefühlvoller als die Erste.

„Jetzt“, sagte er und legte meine Hand in Avarims, „ist es Zeit für den Tanz der Liebenden.“

Er verbeugte sich vor mir und war im nächsten Moment verschwunden. Doch mir blieb keine Zeit, über das nachzudenken, was gerade geschehen war, denn Avarim zog mich ohne Zögern in seine Arme und begann mit sicheren Schritten einen Tanz zu tanzen, den keiner in Varmaron je gesehen hatte.

„Es ist wie in unseren Träumen!“, hauchte ich hingerissen, als neue Paare sich aus den Schatten lösten. Paare, die in einem silbrigen Sternenlicht glitzerten, als wären sie direkt einem Märchen entsprungen. „Weißt du noch?“

„Der Tanz der Liebenden“, flüsterte Avarim, als unsere suchenden Herzen sich fanden und im berauschenden Takt der zauberhaften Melodie im Gleichklang zu schlagen begannen.

***

„Ich kann nicht glauben, dass ihr gestern einfach so verschwunden seid!“, beschwerte sich Raya.

„Erst zieht ihr eine Show ab, die kein Mensch in Varmaron je vergessen wird“, stimmte Noelle ihr zu, „und dann löst ihr euch einfach in Luft auf.“

„Was hast du erwartet?“ David stieß ein Lachen aus. „Dass sie sich nach diesem Tanz und noch schlimmer, nach einem solchen Kuss unters Volk mischen und Konversation betreiben?“

„Das Ganze war so schrecklich romantisch“, hauchte Olivia und warf Tichon, ihrem Leibwächter, einen verliebten Blick zu.

„Das Ganze war voll peinlich!“, widersprach Benni, Avarims jüngster Bruder.

„Was weißt du denn schon!“, lachte Darius und strich ihm über den Kopf. „Warte ab, du kommst auch noch auf den Geschmack.“

Benni verzog das Gesicht und schüttelte sich. „Niemals!“

„Was ich nicht glauben kann“, sagte Victor und starrte düster auf das Boot, das unruhig auf den Wellen tanzte, „ist, dass ihr tatsächlich vorhabt zu verschwinden, ohne uns mitzunehmen.“

„Komm schon, Vic!“, sagte Avarim mit einem Seufzen. „Du weißt genau, wie gern ich dich dabeihätte.“

„Ach ja?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte uns düster an. „Ist das so?“

„Natürlich ist das so!“, sagte ich und begegnete seinem prüfenden Blick. „Trotzdem müssen wir das jetzt allein durchziehen. Komm schon, Victor! Es geht hier um meine Vergangenheit, um meine Heimat. Was uns dort erwartet, ist kein Spaß. Es gab einen Grund, warum ich damals geflohen bin. Glaubst du, ich bin wirklich scharf darauf, dorthin zurückzukehren? Ich würde lieber meine Zeit auf Schloss Sternenwacht verbringen und schwimmen lernen, als mich mit aus dem Gleichgewicht gebrachten Magieströmen zu befassen.“

Er fluchte, bevor er mich packte und stürmisch umarmte.

„Kommt bloß heil wieder, ja?“

„Natürlich!“, versicherte ich und drückte ihn fest. „Und wenn wir zurück sind, bringst du mir das Schwimmen bei.“

Ich warf einen unbehaglichen Blick auf den Fluss.

Avarim strich mir grinsend übers Haar. „Keine Sorge, wenn du da reinfliegst, hilft dir Schwimmen auch nicht mehr viel.“

„Ach hör doch auf!“, sagte Noelle und versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust. „Du willst doch nur, dass sie sich ängstlich an dich klammert. Da hast du bei ihr aber schlechte Karten! Im Notfall wandelt sie sich und fliegt weg!“

„Ich würde mir eher Sorgen wegen der Sirenen machen!“, sagte Len unbehaglich.

„Ach was!“, widersprach Avarim unbekümmert. „Mit denen werde ich schon fertig!“

„Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen!“, mahnte Kira. „Paps hat dich schon tausendmal gewarnt, dass du zu leichtsinnig bist!“

„Ich bin nicht leichtsinnig, sondern gut, in dem, was ich mache!“, stellte Avarim klar. „Das ist ein Unterschied!“

Kira rollte mit den Augen und nickte dann zu dem Runenkreis, dessen Gegenstück uns ohne Umwege vom Palast zu der unterirdischen Anlegestelle weit unterhalb der Kanalisation Varmarons gebracht hatte. Eine der unzähligen Vorbereitungen, die Avarim gemeinsam mit Garras und seinen Onkeln getroffen hatte.

„Es wird Zeit“, sagte sie. „Sie haben gesagt, wenn wir nicht innerhalb einer halben Stunde zurück sind, können wir den Weg durch den Egelgang und die Kanalisation nehmen und ihr wisst, was ich von schleimigen Würmern halte.“

„Sie hat recht!“, stimmte David mit einem Schaudern zu. „Es hat keinen Wert, die Sache hinauszuzögern.“

Wie Victor umarmte er mich herzlich und ein paar Minuten später waren Avarim und ich allein.

„Bereit?“, fragte er unternehmungslustig.

„Nicht im Geringsten!“, entgegnete ich düster und warf einen weiteren misstrauischen Blick auf das schwarze Wasser, das unheimlich im Licht der Laternen glitzerte, die an der niedrigen Reling des Bootes befestigt waren.

„Mach dir keine Gedanken!“, sagte er beruhigend und machte sich daran, unser Gepäck sicher an Bord zu verstauen. „Das Boot ist absolut stabil. Anders als das Teil, mit dem Mom und Dad damals mit den anderen aus Varmaron fliehen mussten. Was mich viel mehr beunruhigt ist die Frage, ob wir wirklich diesen Riss finden, durch den du nach Varmaron gekommen bist. Niemand kann sagen, ob er nach all der Zeit noch da ist, und wenn, wie stabil er ist. Ich habe keine Lust, mitten im Magiestrom zu landen, wenn ich ehrlich bin.“

„Jetzt fühle ich mich gleich viel besser!“, erklärte ich mit einem Lachen.

Avarim betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. „Du bekommst also Panik, wegen dem bisschen Wasser, aber die Möglichkeit von einem Strom reiner Magie zerrissen zu werden, macht dir keine Angst?“

„Das Wasser ist jetzt mein Problem!“, entgegnete ich und sprang an Bord. „Über mögliche Magieströme kann ich mir später noch Gedanken machen.“

***

„Komm ans Steuer!“, befahl Avarim und machte mir Platz, so dass ich mich zu ihm setzen konnte. „Du musst wissen, wie du das Boot lenkst, nur für den Fall, dass du mich doch noch K.o. schlagen musst, weil ich dem Gesang der Sirenen erliege.“

„Also gut“, sagte ich, nachdem ich sicher war, dass es mir gelingen würde, das Boot in der Strömung zu halten, ohne an den felsigen Wänden links und rechts des Tunnels zu zerschellen, „wie genau sieht der Plan aus? Nur für den Fall, dass du den Verlockungen singender Fischfrauen erliegst.“

„Das ist ganz einfach“, Avarim rutschte hinter mich und schlang seine Arme um meine Taille, so dass ich mich an ihn lehnen konnte. „Dieser Strom hier mündet in den See der Sirenen, den Mom vor gut zwanzig Jahren entdeckt hat. Clarissa und Tiziana haben dich nach ihrer Aussage am gegenüberliegenden Ufer gefunden. Dort muss auch das Portal sein. Das heißt, wir bleiben möglichst lange in der Strömung und versuchen, die Begegnung mit den Sirenen zu vermeiden. Ob Onkel Dameons Sirenen-Schutz-Armband jetzt funktioniert oder nicht, sie werden alles daransetzen, mich zu bekommen. Das bedeutet, sobald sie uns entdecken, heißt es kämpfen.“

„Wir werden sie schon loswerden“, sagte ich und tastete nach den Messern an meinem Gürtel. „Solange du nicht zu ihnen ins Wasser springst. Ich springe nämlich auf keinen Fall hinterher.“

„Das Armband blockiert sogar die Verführungskünste der Nymphen. Ich glaube nicht, dass es ausgerechnet bei Sirenen versagt.“

„Also gut! Wir bleiben in der Strömung, solange es geht, und dann … was genau hat es mit diesem Antrieb auf sich, den dein Onkel Leon entwickelt hat?“

„Man befestigt ihn hinten am Boot!“, sagte Avarim und schnitt eine Grimasse. „Das Problem ist, niemand hat ihn bislang ausprobiert!“

„Wir können immer noch rudern!“, sagte ich und deutete auf die langen Paddel, die neben unserem Gepäck verstaut waren.

„Ja“, seufzte Avarim, „wir können immer noch rudern. Aber es wird unnötig Zeit kosten! Zeit, die wir sinnvoller nutzen können.“

„Wann will dein Vater mit der Evakuierung beginnen?“

Avarim schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung! Er hat gesagt, ich soll mir deswegen keine Gedanken machen. Wir sollen uns nur darauf konzentrieren, möglichst viel über den Magiestrom herauszufinden und dabei am Leben bleiben.“

„Klingt nach einem Plan!“, sagte ich und steuerte das Boot zurück in die Mitte des Stroms, nachdem eine Welle uns gefährlich nahe an die Felswand geschleudert hatte.

***

„Vadim!“, sagte Avarim und meine Hand verkrampfte sich um das Steuer.

Der unterirdische Strom war breiter geworden und weniger reißend. Ich musste mich kaum noch darauf konzentrieren, das Boot davon abzuhalten an den Felswänden zu zerschellen, und abgesehen von den Lichtern unseres Bootes, die auf dem schwarzen Wasser tanzten, gab es nicht viel zu sehen.

„Was ist mit Vadim?“, fragte ich. Natürlich war mir klar, worauf Avarim hinauswollte, aber ich hatte nicht die geringste Lust, mit ihm über Vadim zu reden oder darüber, was da geschehen war. Wenn ich ehrlich war, war ich mir selbst noch nicht so genau im Klaren darüber, was ich von unserem Tanz und der Verbindung, die er zwischen uns gewebt hatte, halten sollte.

„Du weißt genau, wovon ich rede“, sagte er und sein Versuch, gelassen zu klingen, scheiterte kläglich.

„Reicht es dir, wenn ich sage, dass das so ein Schattending ist?“

„Ein Schattending?“ Er lachte auf. „Was soll das denn heißen?“

„Wir sind anders, Avarim!“, stellte ich klar. „Es hilft nichts, wenn wir so tun, als ob es nicht so wäre.“

„So anders seid ihr jetzt auch wieder nicht.“

„Ich habe dich noch nie als Eule gesehen“, konterte ich.

„Raya rennt ständig als Katze rum und trotzdem haben Len und sie keine Wandlerdinge am Laufen.“

„Das liegt vermutlich daran, dass Wandler euch ähnlicher sind als wir.“

„Nayla, was soll das?“, fragte Avarim ärgerlich. „Fang jetzt bitte nicht so an!“

„Wie fange ich denn bitteschön an?“

„Ich weiß auch nicht! Als ob wir in völlig verschiedenen Welten lebten!“

„Wir leben in völlig verschiedenen Welten! Das ist doch genau der Punkt dieser Reise!“

„Und was soll das jetzt wieder heißen? Dass wir zu unterschiedlich sind? Dass wir nicht zusammenpassen? Dass Vadim die klügere Wahl für dich wäre?“

„Das habe ich nie gesagt!“, stieß ich wütend hervor.

Avarim fluchte leise, bevor er sich mit der Hand über das Gesicht strich. „Okay, das lief jetzt nicht so wie geplant. Fangen wir noch mal von vorne an. Nayla, ich liebe dich und ich versuche ganz aufrichtig, nicht eifersüchtig zu sein, aber du musst zugeben, dass Vadim nicht nur ein unerträglich attraktiver Mann ist, du kannst auch nicht leugnen, dass da irgendetwas zwischen euch ist.

Ich weiß, dass dich inzwischen eine enge Freundschaft mit Len und Carion verbindet. Du flirtest mit größter Begeisterung mit Lian, der zwar in Moms Alter ist, aber keinen Tag älter aussieht als fünfundzwanzig. Garras ist so eine Art Beschützer und väterlicher Freund, der vermutlich alles für dich tun würde. Und Gabe … sagen wir, ich bin froh, dass der Mann glücklich verheiratet ist. Das sind alles Dinge, die ich beobachte, die mich aber nicht sonderlich beunruhigen. Du bist ein wunderschönes und beeindruckendes Mädchen. Du bist charmant und süß und natürlich hast du ein Recht darauf, Freunde zu haben. Aber die Sache mit Vadim, das ist etwas völlig anderes. Das geht weit über Freundschaft hinaus.“

„Du hast recht“, sagte ich und griff nach seiner Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. „Das, was Vadim und mich verbindet, ist etwas Besonderes. Das Problem ist, es ist tatsächlich so ein Schattending und ich weiß nicht so genau, wie ich es erklären soll. Ehrlich gesagt, bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob ich es selbst verstehe. Natürlich ist Vadim verdammt attraktiv. Man müsste blind sein, um das nicht zu erkennen. Und ja, ich mag ihn auch wirklich gern. Er war die letzten Wochen für mich da und ich vertraue ihm. Aber wie auch immer man unsere Beziehung beschreiben möchte, es ist keine Liebesbeziehung. Weißt du, was er gestern gesagt hat, als er mich quasi an dich weitergereicht hat? Er hat gesagt, dass wir den Tanz der Könige getanzt haben, während du den Tanz der Liebenden mit mir tanzt.“

„Soll das etwa heißen, er ist dein König?“

„So etwas in der Art, schätze ich. Wie gesagt, ich verstehe es selbst nicht so genau. Es hat etwas damit zu tun, dass er dieselbe Macht über mich besitzt, wie auch mein Bruder, wenn nicht mehr. Ein Schattending eben. Es ist, als hätte ich gestern mit diesem Tanz meinem König die Treue geschworen.“

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob es mir gefällt, dass er eine solche Macht über dich besitzt.“

„Er besitzt diese Macht über alle Nachtschattenschleicher auf Schloss Sternenwacht. Es ist … es bedeutet nicht nur Macht, es ist auch ein Schutz! Es war genau diese Macht, die es mir ermöglicht hat, mich meinem Bruder zu widersetzen. Wäre er damals nicht gekommen, um mich seinem Willen zu unterwerfen, ich weiß nicht, ob ich mich meinem Bruder lange genug hätte widersetzen können. Gestern, bei diesem Tanz … er hat eine Art Verbindung zwischen uns geschaffen. Es ist … es ist, als ob er seine Macht in mir verankert hätte. Ich weiß, das klingt blöd, aber ich weiß nicht, wie ich es besser erklären soll.“

„Er verankert also seine Macht in dir, um dich vor dem Einfluss deines Bruders zu schützen!“

„Ich schätze, das ist genau das, was er getan hat. Er hat mir gesagt, ich müsse mich gegen ihn behaupten und dafür auf seine Macht in mir zurückgreifen.“

„Hmmmm!“ Avarim starrte nachdenklich hinaus auf das schwarze Wasser.

Ich beschloss, dass das Boot auch einen Moment ohne meine Führung auskommen konnte. Stattdessen kletterte ich auf Avarims Schoß und schlang meine Arme um seinen Hals.

„Der Tanz der Liebenden! Du warst derjenige, mit dem ich den Tanz der Liebenden getanzt habe.“

„Dann bist du also wirklich nicht in ihn verliebt? Auch nicht so ein kleines bisschen?“

Ich legte eine Hand an seine Brust. „Was sagt dir dein Herz? Denk nicht nach? Was verrät dein Herz dir?“

Avarims Mund verzog sich zu diesem süßen Lächeln, das mein Herz immer wieder aufs Neue höherschlagen ließ.

„Es verrät mir, dass du allein mir gehörst! Und es verrät mir noch etwas.“ Er schob seine Hand in meinen Nacken und zog mich näher. „Es verrät mir, dass ich dich jetzt ganz dringend küssen sollte!“

***

Ein seltsam klagender Laut ließ mich aufhorchen.

„Hast du das gehört?“

Avarim vergrub mit einem leisen Stöhnen sein Gesicht an meinem Hals. „Ich schätze, wir haben den See der Sirenen erreicht.“

„Mist!“, schimpfte ich und kletterte von seinem Schoß. „Ich fürchte, ich habe nicht darauf geachtet, in der Strömung zu bleiben.“

Avarim stieß ein leises Lachen aus. „Ich wäre auch echt gekränkt, wenn du die letzte halbe Stunde damit verbracht hättest, an die Strömung zu denken. Ich zumindest war anderweitig beschäftigt.“

„Du nimmst es ziemlich gelassen!“, sagte ich angespannt. „Hattest du nicht gesagt, dass wir keine unnötigen Verzögerungen gebrauchen können?“

„Das war, bevor ich dich geküsst habe!“, verteidigte er sich mit einem Grinsen und griff nach dem Steuer. „Ich denke, die Sirenen haben uns vor dem Schlimmsten bewahrt. Wir bewegen uns noch recht zügig voran.“

„Okay!“, ich zupfte mein Hemd zurecht, bevor ich in die Dunkelheit hinausspähte und dem klagenden Gesang lauschte. „Dann sollten wir uns vermutlich auf ihren Besuch vorbereiten. Wie geht es dir? Irgendwelche Sehnsüchte, dich jeden Moment ins Wasser zu werfen, um zu ihnen zu gelangen?“

„Ich habe gerade eine halbe Stunde damit verbracht, dich zu küssen. Glaubst du wirklich, ich verspüre das Bedürfnis, die Bekanntschaft irgendwelcher Fischfrauen zu machen, die laut Mom auch noch ausgesprochen hässlich sind?“

„Na ja, ich weiß nicht?“ Ich grinste ihn über meine Schulter hinweg an. „Ich kann nicht singen!“

„Die auch nicht! Dieses Gejaule geht mir ehrlich gesagt ziemlich auf die Nerven. Wenn ich ins Wasser springe, dann nur, um ihrem Gesang zu entgehen.“

„Bleib bitte im Boot!“, sagte ich und richtete meinen Blick erneut hinaus aufs Wasser. „Du weißt, ich kann auch nicht schwimmen!“

„Keine Sorge!“, sagte Avarim und legte einen Arm um mich. „Ich habe nicht vor, einfach so das Feld zu räumen. Jetzt habe ich endlich meine Traumfrau gefunden, da werde ich doch nicht den Weg für meine Konkurrenten freimachen.“

„Gut!“, sagte ich und legte meinen Kopf an seine Schulter. „Ich werde Lian sagen, dass ich doch nicht bei ihm einziehen werde!“

Ich quiekte, als Avarim mich in die Seite kniff. „Das macht dir Spaß, nicht wahr? Ich lege hier all meine Gefühle offen und du machst dich darüber lustig?“

„Ich habe mich mit meiner Eifersucht auf Noelle schon genug blamiert. Es ist nur gerecht, dass es dir nicht besser geht.“

„Nur du!“, murmelte Avarim sanft. „Du bist für immer die Einzige für mich!“

„Na hoffentlich!“, wisperte ich und deutete auf das Wasser vor uns. „Sie kommen!“

Avarim zog seinen Magiestab aus der Tasche. „Noch kann ich sie nicht sehen, aber wir müssen ohnehin warten, bis sie nahe genug herangekommen sind. Halte dich bereit! Wir versuchen es erst mit meiner Magie, wenn das nichts hilft, bleiben uns nur die Messer.“

Ich griff gerade an meinen Gürtel, als es vor meinen Augen zu flimmern begann. Nicht ausgerechnet jetzt, flehte ich in Gedanken, aber wie immer war mein Flehen vergebens. Die Visionen kamen und gingen, wie immer es ihnen gerade in den Kram passte.

Mir war heiß und meine Kehle brannte fürchterlich. Mein ganzer Körper schmerzte und ein dumpfes Pochen dröhnte in meinem Kopf. Wo war ich? Was war passiert? Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war wie ausgedorrt. Ein scharrendes Geräusch näherte sich. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber es gelang mir nicht. Ein schrilles Kreischen ertönte und ich versuchte zurückzuweichen, aber meine Arme und Beine wollten mir genauso wenig gehorchen wie meine Augenlider.

Auf einmal presste sich etwas Kaltes, Nasses an meine Wange. Ein Bild erfüllte meine Gedanken. Ein Bild von meinem zerschundenen Körper, wie er auf einem einsamen Kiesstrand lag.

„Wasser“, dachte ich verzweifelt. Es war so schrecklich heiß und ich sehnte mich nach kühlem Wasser.

Die kalte, nasse Berührung glitt sanft über meine Stirn und meinen Nacken. Erneut scharrte der Kies, doch diesmal versuchte ich nicht zu fliehen. Wer immer sich da näherte, er wollte mir helfen. Ich spürte das ledrige Gefühl eines dicken Blattes an meinen Lippen und im nächsten Moment rann kühles, lebensrettendes Nass in meinen Mund.

Ich trank gierig und spürte, wie sich auf einmal ein schwerer Frieden über meine Gedanken legte. Mit einem leisen Seufzen gab ich der Verlockung nach und sank zurück in die Dunkelheit, wohin Schmerz und Angst mir nicht folgen konnten.

„Nein! Avarim nicht!“ Ich packte Avarims Arm, bevor er seinen ersten Zauber auf die Sirenen wirken konnte, die inzwischen unser Boot erreicht hatten. „Du darfst ihnen nichts tun!“

„Nayla!“, warnte Avarim. „Wenn sie das Boot zum Kentern bringen, haben wir ein Problem!“

„Wir dürfen ihnen nichts tun! Sie haben mir Wasser gegeben! Ich hatte solchen Durst, aber sie haben mir Wasser gegeben!“

Ich wusste selbst, dass ich wie eine Verrückte klang, aber Avarim blieb erstaunlich ruhig, obwohl die bleichen Leiber der Sirenen begonnen hatten, lauernd unser Boot zu umkreisen.

„In Ordnung!“, sagte er. „Was willst du tun?“

Ich ging am Bootsrand auf die Knie und streckte meine Hand ins Wasser. „Sie kommunizieren telepathisch, glaube ich. Vielleicht kann ich sie überzeugen, uns in Ruhe zu lassen.“

Obwohl es genau das war, was ich beabsichtigt hatte, zuckte ich erschrocken zusammen, als plötzlich eine bleiche, klauenartige Hand meine packte und eine der Sirenen mit einem schrillen Kreischen die Wasseroberfläche durchbrach.

Sam hatte nicht übertrieben. Die Sirenen waren wirklich kein schöner Anblick. Ihre Gesichter hätten schön sein können, wären ihre schiefstehenden Augen nicht so bleich und stechend gewesen. Ihr langes, grünes Haar glitzerte herrlich im Licht unserer Laternen, aber da war die Sache mit ihren Zähnen. Spitze, lange Reißzähne, die besser in das Maul eines Hais gepasst hätten als in den Mund einer schlanken Frau mit Fischschwanz. Von den spitzen Klauen an den langen, eleganten Fingern mal ganz abgesehen. Und dieses ohrenbetäubende Kreischen. Ihre Stimmen waren nicht für die Welt oberhalb der Wasseroberfläche gemacht. Während ihr Gesang unter Wasser ein schwermütig klagendes Lied war, klangen sie außerhalb wie ein Schwarm durchgedrehter Raben mit einem massiven Aggressionsproblem.

Die Sirene schien mein Unbehagen zu spüren, denn das Kreischen verstummte augenblicklich.

Sie zog sich am Bootsrand hoch und Avarim versteifte sich neben mir, als sie meine Hand losließ, um meine Wange zu berühren.

Ich verspürte eine fast zärtliche Fürsorge, während sie mich betrachtete und mein Erscheinungsbild mit dem geschundenen, ohnmächtigen Körper von damals verglich.

Doch dann wanderte ihre Aufmerksamkeit zu Avarim und ich spürte, wie ein unbändiges Verlangen in ihr aufwallte. Sie wollte ihn haben. In meinen Gedanken blitzten Bilder auf, wie sie ihn packte und mit sich in die Tiefe zog.

Meine Reaktion auf ihre Gedanken war so heftig, dass sie mich erschrocken losließ und zurück ins Wasser glitt.

„Was ist passiert?“, fragte Avarim leise.

„Sie hat kapiert, dass ich nicht bereit bin, dich herzugeben“, murmelte ich und beobachtete aufmerksam, wie die Sirene aufgebracht ihre Schwestern umkreiste. „Sei so lieb, und geh ein wenig vom Bootsrand weg!“, bat ich ihn. „Ich glaube, sie beraten gerade darüber, was ihnen wichtiger ist. Mich glücklich zu wissen, oder dich mit sich in die Tiefe zu zerren. Wenn sie sich für dich entscheiden, werden sie versuchen, dich zu packen und mitzunehmen.“

Avarim wich zurück und fasste seinen Magiestab fester.

„Was mich interessieren würde“, sagte er, ohne die Sirenen aus den Augen zu lassen, „ist, warum ihnen dein Glück in irgendeiner Weise am Herzen liegen sollte. Wenn es ihnen gelungen wäre, hätten sie damals keine Skrupel gehabt, Mom zu töten, um an die Männer an Bord zu gelangen. Warum sollten sie dich verschonen, wenn sie mich unbedingt haben wollen?“

„Ich bin mir nicht sicher!“, sagte ich zögernd. „Ich glaube, sie verspüren eine Art zärtliche Liebe mir gegenüber. Dich wollen sie besitzen! Um jeden Preis! Aber mich wollen sie glücklich machen.“

„Na toll!“, seufzte Avarim. „Jetzt stehst du selbst bei Sirenen höher im Kurs. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Selbstbewusstsein das verkraftet.“

„Du solltest wirklich hoffen, dass ich ihnen wichtiger bin als du“, raunte ich, während die Sirenen uns noch immer aufgeregt umkreisten. „Ihre Liebe Männern gegenüber ist ziemlich tödlich!“

„Achtung!“, warnte Avarim, als die Sirene wieder unvermittelt vor mir auftauchte und ihre nasse Klauenhand an meine Wange presste.

Eine Bilderflut stürzte auf mich ein. Sie wollten Avarim so sehr, aber noch viel mehr wollten sie mich in Sicherheit wissen. Die Sirenen waren nicht die Einzigen, die den unterirdischen See bewohnten. Tückische Monster lauerten überall. Ich hätte nicht zurückkommen dürfen. Es war nicht sicher für mich.

Ich dachte an den Strand, an dem sie mich gefunden hatten, und versuchte, ihr die Dringlichkeit zu übermitteln, mit der ich dorthin zurückkehren musste.

Die Sirene stieß ein unwilliges Kreischen aus, bevor sie erneut abtauchte, um sich mit ihren Schwestern zu beraten.

„Und?“, fragte Avarim, der sich möglichst weit von der Reling zurückgezogen hatte und nun im Schneidersitz auf dem Boden saß und unruhig mit dem Magiestab in seinen Fingern spielte. „Wer von uns beiden macht das Rennen?“

„So wie es aussieht, geht meine Sicherheit vor“, erklärte ich und ließ meinen Blick misstrauisch über den großen See gleiten. „Angeblich hausen in den Tiefen des Sees noch gefährlichere Wesen, denen es relativ egal ist, wen von uns beiden sie zuerst erwischen. Sie möchten, dass wir möglichst schnell von hier verschwinden.“

„Das heißt dann wohl, wir müssen tatsächlich Onkel Leons Antrieb ausprobieren“, seufzte Avarim.

„Und du traust ihm nicht?“

„Doch, schon! Wenn ich allein wäre, würde ich ihn mit größtem Vergnügen testen, aber so?“

„Aber so?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Aber so habe ich meine Liebste an Bord und die kann nicht schwimmen und soll sich nicht wandeln, um keine unliebsame Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Niemand weiß, ob Leons Amulett noch wirkt, wenn du als Eule durch die Gegend jagst.“

„So wie es aussieht, wird uns trotzdem nichts anderes übrig bleiben!“

Doch es zeigte sich schnell, dass ich mich in diesem Punkt geirrt hatte.

Auf einmal ging ein Ruck durch das Boot und Avarim richtete sich alarmiert auf.

„Was zur Hölle …“, keuchte er, bevor er auf einmal zu lachen begann. „Ich fass es nicht“, erklärte er und packte meinen Arm, um mich näher zu sich zu ziehen. „Kein Mensch wird uns jemals glauben, dass wir einen unterirdischen See in einem Boot überquert haben, das von Sirenen angeschoben wurde.“


5. Kapitel

„Wir haben eine Menge Zeit gespart!“, gab Avarim zu und begann unser Gepäck weg vom Wasser auf den Kiesstrand zu tragen. „Aber ich bin trotzdem heilfroh, dass sie weg sind.“

Er hatte das Boot an einem Felsblock vertäut, auch wenn es jetzt weitestgehend nutzlos für uns war. Ein Trip zurück flussaufwärts war dank der starken Strömung unmöglich. Avarim hatte mir versichert, es gab andere Wege, wie wir zum Palast zurückkommen konnten. Wege, die ohne Zweifel eine Menge Magie erforderten, aber im Moment war das alles unerheblich. Für jetzt galt es nur, ein sicheres Portal nach Navarrom zu finden.

„Ein wenig unheimlich waren sie schon!“, gab ich zu. „Ganz ehrlich, da ist mir Mares schon deutlich lieber!“

Avarim nickte nur und begann im Schein unserer Laternen den Kies glattzustreichen.

„Was genau wird das?“, fragte ich irritiert, als er die Decke von seinem Rucksack löste und sie ausbreitete. „Wolltest du nicht herausfinden, wie wir hier wegkommen?“

„Genau das werde ich tun“, erklärte er mit einem Lächeln und ließ einen Runenkreis rund um das kleine Lager herum aufleuchten. „Dass ich an einem sicheren Portal arbeite, heißt aber nicht, dass du dich nicht etwas ausruhen kannst.“

Er legte seine Arme um mich und zog mich an sich, bevor ich protestieren konnte. „Nayla, wenn wir erst in Navarrom sind, werden wir uns vermutlich mit dem Schlafen abwechseln müssen, bis wir eine sichere Unterkunft gefunden haben. Es wäre also vermutlich klug, wenn du dich ausruhst, solange du kannst, denn ich werde wahrscheinlich Schlaf brauchen, wenn wir das Portal erst durchquert haben.“

„Und trotzdem sollte ich wach bleiben! Niemand weiß, ob die Sirenen nicht zurückkommen und versuchen, dich ins Wasser zu locken, jetzt, wo sie mich in Sicherheit wissen.“

„Bis jetzt konnte ich ihnen widerstehen“, versuchte er mich zu beruhigen, „abgesehen davon werde ich ihnen ohnehin keine Beachtung schenken, wenn ich mich erst mal auf meine Arbeit konzentriere.“

„Und was, wenn du völlig auf die Arbeit konzentriert bist und irgendeine andere Bedrohung nähert sich.“

„Das Leben ist voller Risiken“, sagte er mit einem Lächeln. „Ruh dich aus, Nayla! Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

Ich schluckte jeden Protest herunter. Wir würden uns in den nächsten Tagen vertrauen und aufeinander verlassen müssen. Es war nicht klug, mit endlosen Diskussionen zu beginnen, bevor wir überhaupt in Navarrom angekommen waren.

„Also gut!“, sagte ich und küsste ihn. „Dann mal an die Arbeit, großer Meister!“

Er deutete gebieterisch auf die Decke und wartete, bis ich mich brav darauf ausgestreckt hatte, bevor er den Runenkreis verließ und eine gefühlte Ewigkeit in die Dunkelheit starrte.

Ich fragte mich wirklich, was er dort zu finden hoffte, wo selbst meine viel empfindlicheren Augen nichts wahrnehmen konnten. Es war nicht so, als ob es stockdunkel in der riesigen unterirdischen Höhle gewesen wäre. Natürlich war es das nicht. Wie sonst hätten die Sirenen hier unten überleben können? Es war schwer zu sagen, woher genau der schwache Lichtschein kam. Ein schimmerndes Gestein in den Höhlenwänden? Leuchtende Flechten an den glitschigen Steinen oder magische leuchtende Wasserpflanzen?

Es war mir ehrlich gesagt auch egal! Das fahle Licht war da, das war alles, worauf es ankam. Seit ich das erste Mal nach Varmaron gekommen war, hatte ich aufgehört, mich über solche Dinge zu wundern. Es gab eine Magie, die ich weder beherrschte noch verstand. Warum sollte ich mir also Gedanken darüber machen?

Wie auch immer, Avarim starrte konzentriert in die Dunkelheit und ich hatte keine Ahnung, was genau er dort zu finden hoffte. Eine Art Verbindung nach Navarrom natürlich. Ein Portal, einen Riss im Raum. So viel war mir auch klar. Aber wie das Ganze sich äußern sollte, war mir ein Rätsel. Ich zumindest konnte rein gar nichts erkennen.

Bis Avarim auf einmal seine Arme hob und silbrige Fäden wie aus dem Nichts erschienen.

Mit einem Keuchen setzte ich mich auf. Avarim zauberte mit Sternenlicht. Hier unten gab es keine Sterne, was bedeutete, dass die silbrigen Lichtfäden aus einer anderen Welt stammten. Avarim hatte den Übergang gefunden.

„Schlaf, Nayla!“, sagte er, ohne sich umzudrehen, doch ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Ich habe den Riss gefunden, das heißt aber noch lange nicht, dass er stabil ist. Ich fürchte, es dauert noch eine ganze Weile, bis wir den Übergang wagen können.“

Ich ließ mich zurück auf die Decke sinken, doch an Schlaf war nicht zu denken. Stattdessen beobachtete ich Avarim, wie er mit den silbernen Lichtfäden komplizierte Muster spann und dann wieder nach seinem Magiestab griff, um geheimnisvolle Runen in die Muster einzuarbeiten.

Ich hatte keine Ahnung, was er da tat, aber ich musste zugeben, dass es Spaß machte, ihn bei der Arbeit zu beobachten. Mein Freund, der mächtige Magier, der mit dem Licht der Sterne Portale in fremde Welten öffnete. Ein warmes Gefühl erfüllte auf einmal meine Brust und als ich schließlich einschlief, lag ein zärtliches Lächeln auf meinen Lippen.

***

„Nayla?“

Ich drehte mich um und schlang meine Arme um Avarim, um ihn zu mir auf die Decke zu ziehen. Er zögerte einen winzigen Augenblick, bevor er der Verlockung nachgab und sich zu mir sinken ließ.

„Hast du es geschafft?“, fragte ich verschlafen.

„Hast du daran gezweifelt?“, entgegnete er mit einem leisen Lachen.

„Nein, wenn jemand so etwas schaffen kann, dann du!“

„Gute Antwort!“, murmelte er und ließ seine Lippen langsam über meinen Hals wandern.

Ich erschauerte wohlig und versuchte, ihn noch näher an mich zu ziehen, doch diesmal widerstand er mir mit einem schweren Seufzen und löste sich aus meiner Umarmung.

„Wir sollten etwas essen, bevor wir aufbrechen“, erklärte er und machte sich an unserem Gepäck zu schaffen. „Wir wissen nicht, wie sicher es auf der anderen Seite ist, und ich bin ehrlich gesagt ziemlich hungrig.“

Ich setzte mich auf und betrachtete ihn kritisch. „Du siehst müde aus. Vielleicht solltest du dir ein paar Stunden Schlaf gönnen, bevor wir gehen.“

„So viel Zeit haben wir nicht! Das Portal ist einigermaßen stabil, aber es wird nicht ewig bestehen.“ Er stellte einen Topf auf ein kleines Gestell, in dem bereits ein magisches Feuer loderte. Dann goss er Wasser aus einer unserer Trinkflaschen hinein und fügte ein Pulver aus einer Dose hinzu. Ich wühlte in meinem Rucksack, bis ich die passenden Schüsseln und Löffel gefunden hatte.

Es dauerte nur ein paar Minuten und ein würziger Geruch erfüllte die Luft.

Missmutig füllte Avarim unsere Schüsseln und begann mit grimmiger Miene zu essen.

Ich folgte seinem Beispiel und kicherte, als Avarim angewidert das Gesicht verzog.

„Du bist so ein verwöhnter Prinz!“, zog ich ihn auf. „So schlecht ist das Zeug gar nicht! Eigentlich ist es sogar ganz gut.“

„Es ist einfach widerlich!“, widersprach er und schnitt seiner Schüssel eine Grimasse, bevor er heldenhaft weiteraß.

„Es ist warm und es ist nahrhaft!“, argumentierte ich. „Darauf kommt es an. Unsere Körper brauchen Energie und Nährstoffe. Die bekommen sie. Alles andere ist Luxus!“

„Und ich dachte, du hättest inzwischen dazugelernt“, sagte er mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Es ist wie mit dieser Zementmischung, von der du behauptet hattest, es sei Frühstück!“ Er stöhnte leise. „Was würde ich jetzt für ein simples Mahl wie Rührei mit Speck und Würstchen geben. Knusprige Brötchen und Croissants mit Aprikosenmarmelade. Und Kaffee!“ Er gähnte herzhaft. „Ich könnte einen ganzen Topf voller Kaffee vertragen.“

„Hast du nicht gesagt, du hast etwas Ähnliches dabei? Irgendwelche geriebenen Wurzeln?“

„Die sind für Notfälle. Noch kann ich mich auf den Beinen halten.“

Er kratzte seine Schüssel aus und warf mir ungläubige Blicke zu, als ich ihm meine reichte, die noch zur Hälfte gefüllt war.

„Jetzt iss schon!“, forderte ich ihn auf. „Ich sehe doch, dass du noch Hunger hast. Du weißt, ich brauche nicht viel!“

„Bist du sicher?“, fragte er und leckte sich die Lippen.

„Na klar!“, grinste ich. „Ich weiß doch, wie du bist, wenn du Hunger hast!“

„Du übertreibst!“, murmelte er, bevor er verstummte und sich hungrig über meine Reste hermachte.

Der Vorteil an unserer spärlichen Mahlzeit war, dass wir ziemlich schnell gegessen und unsere Sachen wieder zusammengepackt hatten. So dauerte es nicht lange und wir standen vor dem schimmernden Portal.

„Bist du bereit?“, fragte Avarim und griff nach meiner Hand.

„Solange du bei mir bist“, sagte ich und fasste seine Hand fester, „bin ich zu allem bereit!“

„Dann lass uns gehen!“

Es waren nur ein paar Schritte und doch war der Effekt überwältigend.

Das Erste, was ich wahrnahm, war die vertraute Reaktion meines Körpers auf das Heraufziehen der Nacht. Die Dunkelheit der unterirdischen Höhle war etwas völlig anderes gewesen. Es war die Nacht mit ihrem Sternenlicht und ihren Schatten, die mir Kraft spendete.

Ich atmete tief durch, als ich spürte, wie meine Sinne sich schärften und wie mich die vertraute Energie erfasste, mit der auf einmal alles möglich schien.

Das Zweite, was ich wahrnahm, waren die Sterne, die heller und strahlender schienen als alles, was ich in den letzten zwei Jahren gesehen hatte. Der Sternenhimmel Valluriens war traumhaft gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem Funkeln und Glitzern, das die Welt um uns in einen zauberhaften Glanz hüllte.

Es war aber das Dritte, was ich wahrnahm, das mich einen Moment lang völlig aus der Bahn warf. Es war der Anblick der kolossalen Stadt, die weit über uns am Himmel thronte. Narvaskya, die Stadt der Schatten, meine Heimat.

„Alles in Ordnung?“, fragte Avarim, als ich scharf die Luft einsog. „Irgendwelche Erinnerungen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, keine Erinnerungen“, sagte ich langsam. „Es ist vielmehr ein Gefühl. Nein, nicht ein Gefühl. Ein Gewirr aus unzähligen Gefühlen.“ Ich blinzelte, während ich hilflos dem Ansturm der Emotionen ausgeliefert war. „Ich verspüre eine geradezu schmerzliche Sehnsucht, Heimweh, aber auch Angst und Wut und eine eisige Kälte. Es ist, als ob damals etwas in mir zerbrochen wäre, das sich nicht mehr kitten lässt.“

Ich schüttelte den Kopf, als ob ich mit dieser einfachen Geste all die ungewollten Emotionen loswerden könnte.

Wir waren nicht hier, um meine Gefühlswelt zu erforschen. Wir waren gekommen, um herauszufinden, was mit dem Magiestrom geschehen war.

Ich senkte den Blick und schnappte erneut nach Luft.

Unsere komplette Umgebung, der Wald, die Wiesen alles war tot. Kahle Bäume und vertrocknetes Gras so weit das Auge reichte.

„Was ist hier passiert?“, stammelte ich. „Nichts ist mehr am Leben!“

„Der Magiestrom!“, sagte Avarim und bückte sich, um ein paar vertrocknete Blätter zwischen den Händen zu zerreiben. „Es liegt an dem gestörten Magiestrom.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich, während mein Mund sich auf einmal wie ausgedörrt anfühlte. Hatte ich mit der Explosion, die ich damals ausgelöst hatte, nicht nur eine ganze Stadt in Gefahr gebracht, sondern gleich eine ganze Zivilisation ausgelöscht?

„Dieses Gebiet hier“, erklärte Avarim, „wird nicht mehr vom Magiestrom versorgt. Deswegen sind auch alle Pflanzen abgestorben.“ Er strich nachdenklich mit der Hand über die Rinde eines Baumes. „Ich habe mich immer gefragt, wie Leben in dieser Welt möglich sein konnte, nachdem das Sonnenlicht verschwunden war. Es war Lian, der mich darauf hingewiesen hat, dass die Natur zu Erstaunlichem in der Lage ist. Hätten die Pflanzen nicht ihre Kraft aus der Magie bezogen, die Menschen wären dazu verdammt gewesen, kläglich zu verhungern.“

„Darüber habe ich nie nachgedacht!“, gestand ich kleinlaut. „Und jetzt, wo der Magiestrom gestört ist, ist auch die Natur zum Sterben verdammt und damit auch die Menschen. Wir Schatten bringen nichts als Tod und Verdammnis über die Unterlande.“

„Oh Nayla!“, sagte Avarim und streifte seinen Rucksack ab, bevor er mir meinen abnahm. „Ich weiß, es ist ein Schock, wieder hier zu sein, aber du übertreibst maßlos!“ Von unserem Gepäck befreit, zog er mich an sich. „Ich bezweifle, dass ganz Navarrom von dem Phänomen betroffen ist. Es war doch klar, dass sich die Störung auch hier in irgendeiner Form zeigen würde. Und abgesehen davon wissen wir noch immer nicht, ob wirklich du diejenige warst, die die Störung verursacht hat. Es kommen unzählige Szenarien in Frage. Wer sagt, dass du selbst nicht nur ein Opfer der Umstände warst? Immerhin hast du ein paar mächtige Feinde da draußen.“

Ich verzog das Gesicht. „Vielleicht hast du recht. Aber ganz egal, ob ich jetzt schuld bin oder nicht, wie geht es jetzt weiter? Wie finden wir diesen durcheinandergebrachten Magiestrom?“

„Als Erstes“, erklärte Avarim mit einem Gähnen, „brauche ich etwas Schlaf. Das Gebiet ist völlig leblos, ich bezweifle, dass uns hier jemand auflauert. Und das Portal vor neugierigen Blicken zu verbergen, kann ich mir auch sparen. Das heißt, ich kann mich wenigstens gleich aufs Ohr hauen.“

„Was ist mit dem Portal?“, fragte ich erschrocken.

„Es ist kollabiert!“, sagte Avarim mit einem Achselzucken. „Du erinnerst dich? Keine Magie? Ohne Magie aber kann das Portal auf dieser Seite nicht existieren.“

„Du meinst, es gibt keinen Weg mehr zurück?“, fragte ich und meine Stimme klang unnatürlich schrill.

„Es gibt immer einen Weg zurück!“, sagte Avarim beruhigend. „Dein Bruder und die Jäger sind der beste Beweis dafür. Aber darüber brauchen wir uns für jetzt keine Gedanken zu machen. Immerhin sind wir gerade erst in Navarrom angekommen.“

Er breitete unsere Decken auf dem trockenen Boden aus, bevor er uns mit seinem obligatorischen Runenkreis schützte. „Ich denke, es ist sicher genug, dass du dich auch noch ein wenig aufs Ohr hauen kannst.“

Ich schüttelte den Kopf und rückte mein Gepäck so zurecht, dass ich mich im Sitzen daran lehnen konnte.

„Ich werde Wache halten. Wer weiß, was für Gestalten hier herumstreifen. Es ist besser, einer von uns hält die Augen offen.“

Avarim kramte eine kleine Uhr aus seiner Tasche und reichte sie mir. „Weck mich in zwei Stunden. Dann brechen wir auf!“

„Drei Stunden!“, bestimmte ich und steckte die Uhr ein. „Du siehst erschöpft aus und dank der Sirenen haben wir eine Menge Zeit gutgemacht. Je besser du ausgeruht bist, umso weiter kommen wir später!“

„Ich liebe dich!“, sagte Avarim und ich lächelte, als er seinen Kopf auf meinen Schoß bettete.

Er seufzte glücklich, als ich mit den Fingern zärtlich durch sein seidiges, schwarzes Haar strich, und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

***

„Also gut!“, sagte ich und schulterte meinen Rucksack. „Wie willst du vorgehen? Wie finden wir am schnellsten diesen Magiestrom?“

Avarim betrachtete mich einen Moment lang schweigend, bevor er ebenfalls seinen Rucksack auf seine Schultern schwang. „Indem wir uns auf die Spuren deiner Vergangenheit begeben.“

„Was ist mit Varmaron?“, protestierte ich. „Avarim, uns läuft die Zeit davon!“

„Wenn wir Varmaron wirklich helfen wollen, müssen wir herausfinden, was damals geschehen ist“, erklärte Avarim geduldig. „Und das können wir nur, indem du dich erinnerst oder indem wir jemanden finden, der weiß, was damals geschehen ist.“

Ich schüttelte energisch den Kopf. Natürlich hatten wir darüber geredet, wie wichtig es für mich war, mich meiner Vergangenheit zu stellen, und auch wenn ich mich dagegen wehrte, wusste ich, dass Avarim nicht unrecht damit hatte, dass ich den Ballast dieser Vergangenheit loswerden musste, wenn ich mich unbeschwert unserer Zukunft widmen wollte, aber dafür war immer noch Zeit, wenn die Zukunft Varmarons gesichert war.

„Dein Vater hat gesagt, wir sollen die Lage sondieren, sehen, ob wir etwas tun können, und dann schnellstmöglich zurückkehren.“

„Vater und Onkel Dameon haben mir diese Mission übertragen, weil mein Großvater und sämtliche Weisen sich einig sind, dass es mir vorherbestimmt ist, Varmaron vor dem Untergang zu retten. Das erste Zeichen dafür, dass die Zeit für meinen Einsatz gekommen ist, ist die Tatsache, dass ich dich gefunden habe. Wenn aber mir oder besser gesagt uns vorherbestimmt ist, das Richtige zu tun, um die Zukunft beider Völker zu sichern, dann finde ich auch, dass wir selbst entscheiden sollten, wie wir dabei vorgehen.“

„Und du denkst, der richtige Weg ist, in aller Ruhe in meiner Vergangenheit herumzuwühlen?“, fragte ich angespannt.

„Ist es nicht genau das, was auch Vadim von dir erwartet?“, fragte Avarim und ich konnte an dem Triumph in seinen Augen erkennen, dass er genau wusste, dass er gewonnen hatte.

Er hatte recht. Dass ich mich meiner Vergangenheit stellte, war genau das, was Vadim von mir erwartete. Der Mann, dem ich meine Gefolgschaft geschworen hatte. Es ging hier um weit mehr, als darum, den Magiestrom zu stabilisieren.

Ich hatte nicht mehr als eine vage Ahnung davon, wie alles zusammenhing. Nicht mehr als Träume und Andeutungen, auf die ich zurückgreifen konnte, aber es war nicht meine Aufgabe, die großen Zusammenhänge zu begreifen. Meine Aufgabe war es, meinen Part zu erfüllen. Und im Moment bedeutete das wohl, herauszufinden, was zwei Jahre zuvor geschehen war und wie um alles in der Welt ich in Varmaron an einem unterirdischen Kiesstrand gelandet war.

„Also gut!“, seufzte ich daher. „Wohin gehen wir?“

„Sag du es mir!“, lächelte Avarim und legte seinen Finger an meine Lippen, bevor ich erneut protestieren konnte. „Denk nicht lange nach. Wir müssen die nächste Stadt finden. Also, wohin?“

Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte einen Moment lang in den sternenübersäten Himmel und auf die große, schwebende Stadt, die einst meine Heimat gewesen war. Schließlich hob ich die Hand und deutete in den düsteren, toten Wald hinein. „Da lang!“

Avarim warf noch einen letzten prüfenden Blick auf unseren Lagerplatz, um sicherzugehen, dass wir nichts vergessen hatten, dann griff er nach meiner Hand.

„Na, dann komm! Zeit für ein neues Abenteuer!“

***

„Gnade, Nayla!“, flehte Avarim. Er streifte seinen Rucksack ab und ließ sich auf den steinigen Boden sinken.

Lächelnd legte ich mein Gepäck ab und schüttelte amüsiert den Kopf, als er ächzend seine Stiefel abstreifte.

Wir waren seit Stunden unterwegs, ohne uns eine Pause zu gönnen, und trotzdem war es uns nicht gelungen, das tote Gebiet zu verlassen. Im Gegenteil! Das Gelände war felsiger und feindseliger geworden und die letzten zwei Stunden hatten wir damit verbracht, eine ordentliche Steigung zu bewältigen.

Avarim zerrte seine Strümpfe von den Füßen und fluchte leise vor sich hin, während er gequält seine wunden Zehen betrachtete.

„Zieh deine Schuhe aus!“, befahl er und kramte eine kleine Dose aus seinem Rucksack.

„Nicht nötig!“, wehrte ich ab und machte mich stattdessen daran, unsere Umgebung in Augenschein zu nehmen. Wenn wir schon Rast machten, dann wollte ich sichergehen, dass die Gegend wirklich so ausgestorben war wie vermutet.

„Nayla!“, sagte Avarim, der inzwischen seine Füße verarztet hatte, ärgerlich. „Bitte zieh deine Schuhe aus.“

„Es ist nicht weiter schlimm!“, widersprach ich. „Es wird hinterher nur noch unangenehmer sein, die Stiefel wieder anzuziehen.“

„Langsam verstehe ich, warum Barnim an dir verzweifelt!“, seufzte er. „Nayla, zieh endlich deine verdammten Schuhe aus! Das ist eine magische Wundsalbe, die innerhalb von zwei Stunden die aufgescheuerte Haut heilt. Du wirst ohne Probleme wieder in deine Schuhe kommen.“

„Es ist aber wirklich nicht weiter schlimm! Kein Grund, wegen dem bisschen aufgescheuerter Haut so ein Aufstand zu machen.“

„Nayla!“ Avarim sprang auf, packte mich und zog mich mit sich auf den Boden, bevor er sich resolut an meinen Stiefeln zu schaffen machte und schließlich meine blutverkrusteten Socken abstreifte. „Nicht so schlimm?“, fragte er wütend. „Das ist nicht so schlimm?“

Ich zuckte mit den Schultern und wandte ärgerlich den Blick ab. Es waren meine Füße, oder nicht? Ich war dazu erzogen worden, mich nicht mit solchen Kleinigkeiten aufzuhalten.

Avarim packte mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich zuckte erschrocken zurück. In all den Wochen hatte ich ihn noch nie so wütend gesehen.

„Du warst noch nie wandern, oder?“, fragte er und seine Nasenflügel bebten, als er tief durchatmete. „Du hast keine Ahnung, wie wichtig es ist, solch kleine Verletzungen gleich zu behandeln. Weißt du, wie deine Füße aussehen, wenn das Ganze sich erst richtig entzündet? Und weißt du, was passiert, wenn du Verletzungen einfach ignorierst? Selbst wenn sie scheinbar harmlos sind?“

Ich presste meine Lippen zusammen und starrte stur auf den felsigen Grund.

„Himmel, Nayla!“, stöhnte Avarim und zog mich an seine Brust. „Du bist das tapferste, schönste und sturste Mädchen, das mir je begegnet ist. Ich weiß, dass man dir eingebläut hat, dass du dir keine Schwäche erlauben darfst, aber seine Wunden zu versorgen ist keine Schwäche, sondern Vernunft. Wir sind weder im Kampf noch auf der Flucht, also bitte, mach es mir nicht so schwer und lass mich deine Zehen behandeln.“

Ich zuckte mit den Schultern und Avarim wartete geduldig ab, bis ich mir schließlich einen Ruck gab und widerwillig nickte.

Ich ließ mich auf den Rücken sinken, als Avarim meine Füße auf seinen Schoß zog und begann, die aufgescheuerten Stellen sachte mit seiner Wundersalbe zu behandeln. Offensichtlich traute er mir nicht mehr zu, es selbst zu machen, nachdem ich mich so nachdrücklich dagegen gewehrt hatte.

„Das muss höllisch wehtun!“, sagte er nach einer Weile. „Training hin oder her, es ist mir unbegreiflich, wie du damit dieses Tempo durchhalten konntest.“

„Das ist harmlos“, sagte ich tonlos und starrte in den Himmel, an dem langsam Wolken aufzogen, die die funkelnden Sterne vor unseren Blicken verbargen. „Du hast meinen Rücken gesehen. Ich kann ganz andere Sachen durchhalten als das.“

„Es gibt Tapferkeit und es gibt Dummheit!“, sagte Avarim überraschend hart. „In Zukunft lass mich bitte wissen, wenn du dich in irgendeiner Weise verletzt hast oder wenn du dich krank fühlst. Wir können unsere Mission nicht gefährden, nur weil du dich weigerst, dich von mir behandeln zu lassen.“

Ich versteifte mich augenblicklich. „Du denkst, ich weiß nicht, wie viel ich mir zumuten kann?“

„Besitzt du irgendwelche Heilkräfte, von denen ich nichts weiß? Irgendeine medizinische Ausbildung? Nein? Dann lass bitte mich in Zukunft entscheiden, ob etwas behandelt werden muss oder ob es wirklich so harmlos ist, wie du glaubst! Im Gegensatz zu dir besitze ich nämlich die notwendigen Kenntnisse! Grundlagen der magischen Heilkunde waren Teil meines Studiums!“

„Schön für dich!“, murmelte ich frustriert. Alles, was ich offensichtlich gelernt hatte, war, meine Gegner schnell und effektiv zu töten und mich zusammenzureißen, während andere vor Schmerzen stöhnten. Beides Fähigkeiten, auf die in Avarims Welt nur wenig Wert gelegt wurde. Viel mehr hatte ich leider nicht zu bieten. Während er studiert und die Offizierslaufbahn eingeschlagen hatte, hatte ich meine Zeit damit verbracht, mich in einer Welt zurechtzufinden, die mir völlig fremd war und auch das hatte ich nur mit ziemlich bescheidenem Erfolg getan.

Ich wäre vermutlich gekränkt in einem See aus Selbstmitleid versunken, hätte Avarim nicht angefangen, mit geschickten Fingern meine Fußsohlen zu massieren.

Jeder Kämpfer hatte seine Schwächen und es zeigte sich schnell, dass Avarim meine längst kannte. Er wartete, bis ich nicht mehr als Wachs in seinen Händen war, dann hob er mich auf seinen Schoß und schlang seine Arme um mich.

„Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr? Du bist zäher und härter im Nehmen, als ich es je sein werde, aber manchmal ist Tapferkeit eben nicht alles.“

„Schon gut!“, murmelte ich und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. „Meine Füße fühlen sich tatsächlich schon viel besser an.“

Avarim presste zärtlich seine Lippen an meinen Hals. „Möchtest du etwas essen? Ich glaube, wir haben noch ein paar von diesen Riegeln, die Mom besorgt hat.“

„Willst du nichts Warmes?“, fragte ich überrascht. „Du musst am Verhungern sein! Unsere letzte Mahlzeit ist schon Stunden her!“

„Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, ein Feuer anzuzünden. Selbst magische Flammen sieht man in dieser verdammten Dunkelheit von Weitem und ich bin so fertig, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich noch einen halbwegs anständigen Verbergungszauber hinbekomme.“

Ich richtete mich grinsend auf. „Ich mag vielleicht nicht an deiner schicken Akademie studiert haben, aber ich bin ein Schatten! Wenn ich nicht will, dass jemand unser Feuer sieht, dann wird es auch niemand sehen.“

Avarim stieß ein müdes Lachen aus. „Ich bin schon so erledigt, dass ich das Offensichtliche nicht mehr erkenne! Wärst du so lieb? Ich denke, ich könnte tatsächlich eine richtige Mahlzeit vertragen!“

***

„Bist du sicher, dass du nicht ein wenig schlafen willst?“, fragte ich und warf Avarim einen besorgten Blick zu. Sein Magen hatte endlich aufgehört zu knurren, aber trotzdem wirkte er müde und abgeschlagen. „Das ist kein Wettkampf! Du brauchst mir nichts zu beweisen!“

„Ich habe kein Problem damit, einzugestehen, dass du weit zäher bist als ich!“, sagte Avarim matt. „Ich würde auch ohne Zögern ein paar Stunden schlafen, aber die Wolken dort hinten machen mir Sorgen! Wir sind hier oben völlig ungeschützt. Entweder wir finden bald einen Unterschlupf oder wir müssen umdrehen. Unser Zelt kann dem Wind hier oben nicht standhalten und kein Schutzzauber der Welt kann uns vor einem Sturm bewahren.“

„Was denkst du, wie viel Zeit uns bleibt?“, fragte ich und warf einen unbehaglichen Blick an den Himmel, wo tiefschwarze Wolken sich zusammenballten und die Welt in eine noch größere Dunkelheit tauchten als ohnehin.

„Schwer zu sagen!“ Avarim verzog das Gesicht. „In Vallurien würde ich sagen uns bleiben noch zwei Stunden. In Varmaron eher drei. Wie schnell die Stürme hier in Navarrom heraufziehen kann ich nur schlecht abschätzen.“

„Dann lass uns gehen!“, sagte ich und griff nach seiner Hand. „Wenn wir in einer knappen Stunde nichts gefunden haben, drehen wir um.“

Wir waren etwa eine viertel Stunde gegangen, als ich begann, Avarim besorgte Blicke zuzuwerfen. „Bist du sicher, dass wir nicht gleich umkehren sollen?“

„Ich bin okay“, sagte er mit einem müden Lächeln. „Es ist nur diese verdammte Dunkelheit! Während sie dich belebt, macht sie mich fertig! Ich habe keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht ist. Mein Körper zumindest scheint der Meinung zu sein, dass es höchste Zeit ist, ins Bett zu gehen.“

„Wir können …“

„Hey!“ Avarim beugte sich zu mir und küsste mich. „Denkst du, ich will, dass meine toughe Freundin mich für einen Schlappschwanz hält? Du solltest wissen, dass sie eine Inari ist. Die halten nicht viel von Schwäche!“

„Du spinnst doch!“, sagte ich mit einem ungläubigen kleinen Lachen. „Hast du mir nicht gerade eben einen Vortrag über Tapferkeit und Dummheit gehalten? Gilt das etwa nur für mich?“

„Ganz ehrlich? Ich bin nicht tapfer! Ich habe nur keine Lust, den ganzen Weg noch mal zu laufen.“

Ich nickte nur, doch ich war fest entschlossen, so schnell wie möglich einen Unterschlupf für uns zu finden. Und wenn ich mich dafür wandeln musste, um einen Erkundungsflug zu unternehmen.

Eine halbe Stunde später hatten wir die perfekte Zuflucht entdeckt, das Problem war nur, auf den ersten Blick schien sie unerreichbar.

„Glaubst du, du könntest uns auf die andere Seite teleportieren?“, fragte ich und starrte unbehaglich auf den reißenden Fluss, der aus einer steilen Felswand strömte und die felsige Landschaft zerschnitt.

„Zu unsicher“, sagte Avarim und verzog das Gesicht. „Dank der Wolken ist es stockdunkel. Ich kann das gegenüberliegende Ufer kaum erkennen. Was ist mit dir? Denkst du, du könntest uns rüberbringen? Du könntest dich wandeln und dir ein Bild verschaffen und dann …“

„Nein!“, unterbrach ich ihn erschrocken. „Avarim, ich bin wirklich mies im Teleportieren. Ich könnte vielleicht das Gepäck rüberbringen, aber ich würde niemals dein Leben riskieren.“

„Aber du hast doch damals auch Levin …“

„Das war ein Notfall. Ganz ehrlich. Ich hatte hinterher wochenlang Albträume. Nein! Ich könnte das Gepäck rüberbringen, aber selbst das wäre schon gewagt. Wenn wir einen kleinen Umweg machen … Vielleicht finden wir einen Pfad, der oberhalb der Felswand auf die andere Seite führt …“

Ich starrte missmutig auf die steile Wand mit der schwarzen Höhlenöffnung, die aussah wie ein riesiges Maul, und aus der der gewaltige Fluss strömte wie eine zu lang geratene, nasse Zunge.

„Uns läuft die Zeit davon!“, sagte Avarim und sein besorgter Blick schweifte zum Himmel. „Es würde Stunden dauern, einen passenden Umweg zu finden. Wenn wir es nicht bald bis zu der Spalte schaffen, müssen wir sehen, wie wir den Sturm hier draußen überstehen.“

„Wir wissen noch nicht einmal, ob die Spalte tief genug ist, um darin Deckung zu finden“, warf ich ein.

Die Spalte war ein schmaler Riss, der sich jenseits des Flusses schwarz in dem hellen Fels abzeichnete. Nicht mehr als eine mannshohe Öffnung im Stein, von der wir nur hoffen konnten, dass sie weit genug in den massiven Fels reichte, um uns für ein paar Stunden Unterschlupf zu gewähren.

„Du fliegst rüber und siehst es dir an!“, bestimmte Avarim. „Mach dir ein Bild von der Lage und dann kommst du zurück und bringst das Gepäck rüber.“

„Ich dachte, ich soll mich nicht wandeln!“, protestierte ich.

„An irgendeinem Punkt wird es sich ohnehin nicht mehr vermeiden lassen“, erklärte Avarim gelassen. „Keine Sorge, dein Bruder soll ruhig kommen. Ich werde nicht zulassen, dass er dich in seine Finger bekommt!“

„Und was ist mit dir?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. „Ich kann dich nicht rüberbringen und ich lasse dich sicher nicht allein hier zurück.“

„Ich werde mir einen eigenen Weg suchen“, sagte Avarim und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. „Eine Felswand ist nicht viel anders als Häuserwände. Vermutlich sogar besser! Sie bietet viel mehr Halt!“

„Bist du irre!“, rief ich entsetzt und packte ihn. „Du wirst nicht dort rüber klettern! Wenn du in den Fluss fällst, bist du weg! Die Strömung ist zu stark! Du könntest das unmöglich überleben!“

„Dann darf ich eben nicht in den Fluss fallen“, sagte er und wischte sich erneut die Hände an seiner Hose trocken. „Sieh du nach, ob die Spalte etwas taugt. Ich schaue mir inzwischen die Wand genauer an.“

Ich konnte an seinen blitzenden Augen sehen, dass er fest entschlossen war.

„Ich habe deiner Mom versprochen, dass ich nicht zulasse, dass du irgendetwas Verrücktes tust!“, flehte ich. „Sie hat gesagt, dass du zu viel Adrenalin in der Schwangerschaft abbekommen hast und deswegen viel zu leichtsinnig dein Leben riskierst!“

Avarim lachte auf. „Mom hat sich schon häufiger in Lebensgefahr gebracht, als ich es jemals könnte! Ich bekomme das hin, Nayla! Ich mache so etwas nicht zum ersten Mal!“

„Du bist zu müde und erschöpft, um deine Magie zu nutzen, willst aber bei dem Wetter an einer Felswand herumklettern? Du kannst noch nicht einmal fliegen, wenn es schiefgeht!“

Ich hatte meine Hände in die Hüften gestemmt und starrte Avarim wütend an, was ihn sehr zu amüsieren schien. Er stupste mit dem Finger an meine Nase und schenkte mir dieses süße Lächeln.

„Gerade weil ich müde und erschöpft bin und das Wetter immer schlechter wird, werde ich dort rüber klettern. Uns gehen nämlich langsam die Optionen aus! Bitte, Nayla, sei so lieb und sieh nach, ob die Felsspalte ausreichend Schutz bietet.“

„Wenn du abstürzt“, drohte ich, „springe ich hinterher!“

Für einen Moment lang sah ich die Panik in Avarims Augen aufblitzen, dann hatte er sich wieder im Griff.

„Du wirst nichts dergleichen tun! Du wirst unser Gepäck rüberbringen und dann in der Spalte Zuflucht suchen! Du störst mich nur in meiner Konzentration, wenn du nervös am Ufer auf und ab hüpfst.“

„Ich hüpfe nicht!“, fauchte ich, bevor ich meinen Rucksack auf den Boden pfefferte, mich wandelte und über den Fluss davonschoss.

***

Die Felsspalte war alles, was wir uns erhofft hatten. Sie war schmal, aber breit genug, dass zwei Personen mit ihrem Gepäck Zuflucht darin finden konnten, wenn sie keine allzu großen Ansprüche an ihre Bequemlichkeit stellten.

Ich prägte mir eine Stelle ganz in der Nähe genau ein, damit ich meinen Teleportationszauber möglichst präzise wirken konnte.

Zufrieden mit dem Ergebnis meiner Mission wandelte ich mich und flog zurück, nur um im nächsten Moment laut zu fluchen. Avarim hatte meine Abwesenheit genutzt und begonnen, die Felswand zu erklimmen, anstatt sich nur einen Überblick zu verschaffen. Mit knirschenden Zähnen beobachtete ich einen Moment lang, wie er erst mit einer Hand, dann einem Fuß nach Halt suchte und sich ein Stück weiter nach oben zog.

„Verdammter Spinner!“, schimpfte ich leise, bevor ich den ersten Rucksack packte und mich auf mein Ziel konzentrierte. Was hatte Avarim gesagt? Es störte ihn nur in seiner Konzentration, wenn ich unruhig am Ufer auf und ab hüpfte. Also lenkte ich mich ab, indem ich unser Gepäck ans andere Ufer brachte und sicher in der Felsspalte verstaute.

Ich setzte mich einen Moment lang hin und vergrub mit einem Stöhnen mein Gesicht in meinen Händen. Ich musste ehrlich zugeben, dass ich, der belebenden Nacht zum Trotz, völlig erledigt war. Es war eine Sache, stundenlang bergauf zu wandern und unseren Rastplatz mithilfe meiner Schatten zu schützen, eine völlig andere aber, meine Magie zu benutzen, um über einen wilden Fluss zu teleportieren. Hätte der Anfang unserer Reise nicht ein wenig freundlicher beginnen können? War es die Rache meiner Heimat dafür, dass ich alles durcheinandergebracht hatte?

Ich schüttelte den Kopf. Es half nichts. Wir waren hier und es gab nichts, was ich gegen den heraufziehenden Sturm hätte tun können.

Ein pfeifendes Heulen ließ mich hochfahren und ich hätte beinahe meinen Kopf an einem Felsvorsprung angeschlagen.

Der Sturm kam immer näher und Avarim hatte das rettende Ufer noch nicht erreicht.

Egal, wie sehr er darauf bestand, dass ich in der Spalte auf ihn wartete, nichts konnte mich dort drinnen halten, wenn sein Leben in Gefahr war.

Ich keuchte erschrocken auf, als mich eine starke Bö erfasste und taumeln ließ, kaum dass ich nach draußen trat. In den zwei Minuten, die ich in der Spalte verharrt hatte, hatte der Sturm uns fast erreicht und seine ersten Ausläufer genügten bereits, den Fluss in einen kochenden Strudel zu verwandeln, während Windböen über die felsige Landschaft peitschten.

„Avarim!“, stöhnte ich tonlos, während mein Magen sich panisch zusammenkrampfte.

Er hing mitten über dem steinernen Felsmaul, während der Wind an seinem Haar und seinen Kleidern zerrte.

Mit konzentrierter Miene und ruhigen Bewegungen tastete er nach dem nächsten Halt und schob sich langsam ein Stück weiter.

Meine Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Oberschenkel, als sein Fuß abrutschte und er sich mit beiden Händen festkrallte, um nicht den Halt zu verlieren und in das tosende Wasser zu stürzen.

Mit angehaltenem Atem sah ich zu, wie er mit seinem Fuß nach einem schmalen Vorsprung tastete, seine Festigkeit prüfte und ganz langsam sein Gewicht verlagerte.

Unerträglich langsam arbeitete er sich weiter und vermutlich hätte er es bis ans andere Ufer geschafft, wenn in diesem Moment nicht der Regen eingesetzt hätte.

Für einen winzigen Augenblick konnte ich sehen, wie seine Schultern bebten und wie er sich mit beeindruckender Selbstdisziplin zur Ruhe zwang, während er mit seiner Hand an der Felswand nach Halt tastete.

Doch das war das Problem! Es war schon ein gewagtes Unterfangen gewesen, in der Dunkelheit und bei aufkommendem Wind zu klettern. Bei Sturm und Regen war es reiner Selbstmord. Innerhalb von Sekunden hatte sich der Fels in eine rutschige Wand verwandelt und ich konnte sehen, wie Avarim von Sekunde zu Sekunde mehr um seinen Halt kämpfte. Er war müde und erschöpft und ich konnte genau erkennen, wann er die Hoffnung verlor. Seine Bewegungen wurden fahriger, die Muskeln in Rücken und Armen verkrampften sich und ich wusste, wenn ich nicht augenblicklich etwas unternahm, würde ich ihn für immer verlieren.

Ohne nachzudenken, wandelte ich mich und schwang mich in die Luft.

Sofort wurde ich von einer Bö erfasst und beinahe gegen den Fels geworfen. Noch während ich gegen den Wind ankämpfte, sah ich, wie Avarim ins Rutschen kam.

Alles in mir vereinte sich zu einem verzweifelten Aufschrei und in meiner größten Angst gelang mir etwas, das gar nicht hätte möglich sein dürfen. Obwohl ich in meiner Eulenform war, rief ich meine Schatten.

Sie schossen aus dem Felsmaul, den nassen Stein hinauf und schlangen sich um Avarim, um ihn an den harten Fels zu pressen.

Seine Hände fanden erneut Halt, seine hangelnden Füße erreichten einen Vorsprung und einen Moment lang hing er einfach nur da und presste seine Stirn an die harte Felswand.

Ich stieß einen heiseren Schrei aus und flog näher an den Fels, um nicht wie ein Spielball in den aufgebrachten Winden herumgeworfen zu werden. Langsam kämpfte ich mich näher, bis ich dicht über Avarim flatterte.

„Das ist Wahnsinn, Nayla!“, brüllte er. „Verschwinde von hier und bring dich in Sicherheit!“

Ich antwortete mit einem wütenden Kreischen. Er hatte recht. Es war Wahnsinn, aber wenn er stürzte, dann würde ich wenigstens mit ihm gehen. Es war Wahnsinn, aber es konnte gelingen. Ich musste nur … Bevor mich die nächste Bö erfassen und gegen den Fels werfen konnte, wandelte ich mich, warf meine Arme um ihn und teleportierte uns im selben Moment ans rettende Ufer.

„Du bist irre!“, brüllte er, während wir uns zitternd aneinanderklammerten. „Du bist vollkommen übergeschnappt!“

„Ich weiß!“, sagte ich schwach, während heiße Tränen der Erleichterung über meine Wangen strömten. „Aber bevor du mich weiter anbrüllst, können wir bitte nach drinnen gehen?“


6. Kapitel

„Ich wünschte, wir könnten einfach noch mal von vorne beginnen!“

„Was meinst du?“, fragte ich und hob den Kopf.

Wir hatten uns zitternd und völlig durchnässt die letzten Schritte in den Felsspalt geschleppt und während Avarim mit letzter Kraft irgendwie den Eingang gegen die tobenden Elemente versiegelt hatte, hatte ich uns ein Lager hergerichtet und ein paar der trockenen, aber energiereichen Riegel herausgekramt, die Sam für uns besorgt hatte. Dann hatten wir vor Kälte bebend unsere nassen Kleider abgestreift und uns möglichst eng auf unserem Lager aneinandergeschmiegt. Nicht dass wir andere nennenswerte Optionen gehabt hätten. Es blieb wirklich nicht viel Platz, um sich auszubreiten, und Avarim war mit seinen breiten Schultern und seinem muskulösen Körper nicht gerade zierlich gebaut.

Abgesehen davon hätte ich ihn beinahe verloren und es würde Zeit brauchen, bevor ich bereit war, ihn außerhalb meiner unmittelbaren Reichweite zu lassen.

„Ich meine“, erklärte Avarim gequält, „dass ich, seit wir Navarrom betreten haben, eine Fehlentscheidung nach der anderen getroffen habe.“

„Das ist doch Unsinn!“, widersprach ich.

„Ist es das?“ Er zog mich noch dichter an sich. „Meine letzte hätte uns beide beinahe das Leben gekostet.“

„Wir beide haben die Lage falsch eingeschätzt“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Hätte ich mir zugetraut, dich mit über den Fluss zu teleportieren, wärst du gar nicht erst auf die Idee gekommen zu klettern.“

„Ich habe die Sache von Beginn an falsch angegangen“, beharrte er düster. „Ich wette, mein Vater wäre niemals völlig erschöpft und wehrlos in einen solchen Sturm geraten. Ich wollte ihnen unbedingt beweisen, dass ich meiner Aufgabe gewachsen bin, dass ich erfolgreich meinen eigenen Weg gehen kann, dabei habe ich nichts als Mist gebaut. Ich bin eben nicht wie sie. Meine Eltern sind verdammte Helden! Paps hat in meinem Alter ganze Heere befehligt und einen Krieg geführt, während Mom die Dunkelheit aus Vallurien vertrieben hat.“

„Wir können und dürfen uns nicht an unseren Eltern messen, Avarim!“, sagte ich sanft. „Deine Eltern sind Helden und wenn ich an meinen Bruder denke, will ich gar nicht wissen, wie meine Eltern so drauf sind. Weder ist es gesund, ihnen nachzueifern, noch alles zu tun, um nicht so zu werden wie sie. Wir müssen unseren eigenen Weg finden und das werden wir.“

„Das ist gar nicht so leicht!“, widersprach Avarim. „Sie haben hohe Erwartungen an mich und ich will sie nicht enttäuschen. Ich habe die ganzen letzten Wochen damit verbracht, Pläne zu schmieden und mich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Ich wollte keine Zeit verlieren und habe in meiner Hast fast alles kaputtgemacht. So hätte es nicht laufen sollen. Wenn wir doch nur noch mal von vorne anfangen könnten.“ Er erschauerte. „Ich habe Mist gebaut und dich beinahe mit mir in den Tod gerissen.“

„Wir mussten schnell eine Entscheidung treffen!“, sagte ich und strich zärtlich mit meiner Hand über seine Brust. „In diesem Fall hast du deine Kräfte überschätzt und ich habe meine Fähigkeiten unterschätzt. Wir haben Fehler gemacht, aber wir hatten Glück und wir werden gemeinsam aus unseren Fehlern lernen. Solange wir gegenseitig aufeinander aufpassen, werden wir es schon irgendwie schaffen.“

„Sie warnen mich schon lange, dass ich zu leichtsinnig bin.“

„Du bist nicht nur der Sohn deines Vaters!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Du hast unglaublich viel von deiner Mutter! Sie hat mir ein wenig erzählt, wie es damals war, während wir unser Gepäck vorbereitet haben. Sie hat gesagt, dass nie etwas so gelaufen ist, wie sie sich das vorgestellt hat. Dass man ihr immer vorgeworfen hat, sie würde sich ständig in Schwierigkeiten bringen. Und obwohl ihr Leben mehr als einmal in Gefahr war, kam sie aus jeder dieser Situationen stärker hervor.“

„Willst du damit sagen, ich sei so chaotisch wie meine Mom?“, fragte Avarim mit einem Lächeln.

„Ich will sagen, ob chaotisch oder nicht, sie war diejenige, die am Ende die Dunkelheit besiegt hat. Mit der Hilfe ihrer Freunde und Verbündeten. Du bist weder eine Kopie deiner Mutter noch die deines Vaters. Du bist eine eigenständige Person mit eigenen Stärken und Schwächen. Und du wirst deinen eigenen Weg finden müssen. Aber du musst diesen Weg nicht allein finden. Ich bin schließlich auch noch da!“

Avarim schwieg eine Weile, während er über das Gesagte nachdachte.

„Weißt du“, unterbrach ich die Stille irgendwann. „Im Grunde bin ich froh, dass du nicht alles so vollkommen im Griff hast, wie du das von dir erwartest. Es hilft mir, mich nicht so klein und nutzlos zu fühlen.“

„Warum solltest du dich klein und nutzlos fühlen?“, fragte Avarim mit einem ungläubigen Lachen. „Hast du Vadim nicht zugehört? Du bist eine Inari! Eine Art Elitesoldatin der Schatten. Was daran ist klein und nutzlos?“

„Denk doch mal nach!“, sagte ich und hob erneut den Kopf. „Ich mag zäh sein und kämpfen können, aber ich bin kaum in der Lage, eine eigene Entscheidung zu treffen. Zuerst war es mein Bruder, der über mich bestimmt hat, dann Carsten, der mich unter seine Fittiche genommen hat, dann hat Vadim das Kommando übernommen und seit wir aufgebrochen sind, laufe ich im Grunde genommen dir hinterher und verlasse mich auf deine Entscheidungen. Ich habe mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, an den Sitzungen teilzunehmen, bei denen es um die Planung unserer Reise ging. Ich habe mich mit deiner Mom ein wenig um die Zusammenstellung unserer Garderobe gekümmert und ansonsten trainiert, wie es sich für eine brave Soldatin gehört, die es gewohnt ist, den Befehlen derjenigen zu gehorchen, die wissen, was zu tun ist. Ich habe noch nicht einmal versucht, Verantwortung zu übernehmen.“

„Ganz so ist es jetzt auch wieder nicht!“, widersprach Avarim ärgerlich. „Hast du schon die Sirenen vergessen? Das warst allein du.“

„Wie auch immer! Was ich damit sagen will, ist, dass ich finde, wir sollten zukünftig gemeinsam die Verantwortung für unsere Reise übernehmen. Wir sind doch ein gutes Team, oder nicht? Du bist in Zukunft ein wenig vorsichtiger und ich traue meiner Magie mehr zu. Und wenn alles andere nichts hilft, retten wir uns eben gegenseitig.“

Avarim hob seine Hand und legte sie an meine Wange. „Ich kann mit allem klarkommen“, sagte er erstickt, „aber ich kann dich nicht verlieren, Nayla! Dort draußen … ich wusste, dass es eng für mich wird, aber alles, woran ich denken konnte, war, dass dir nichts geschehen darf. Ich liebe dich! Ich kann dich nicht verlieren!“

Ich nickte nur, während Tränen in meine Augen traten und der Kloß in meinem Hals Sprechen unmöglich machte.

Es war so verdammt knapp gewesen. Ein, zwei Sekunden nur und ich hätte ihn für immer verloren!

„Keine unnötigen Risiken mehr“, murmelte er. „Ich verdanke dir mein Leben und habe deines damit in Gefahr gebracht. Das wird nicht noch mal geschehen.“

Ich ließ meinen Kopf zurück auf seine Brust sinken und er atmete tief durch. Schweigend genossen wir die Wärme und Nähe des anderen, bis wir schließlich in einen erschöpften Schlaf fielen.

***

„Guten Morgen!“ Ich küsste mir meinen Weg über Avarims kratzige Wange bis hin zu seinem Mund. „Der Sturm hat sich gelegt, die Luft ist frisch und klar und die Sterne funkeln herrlich!“

„Guten Morgen?“, brummte Avarim verschlafen, ohne seine Augen zu öffnen. „Wie willst du wissen, ob es morgens ist? Hier herrscht ewige Nacht!“

„Ich kann es an den Sternen sehen!“, erklärte ich. „Es ist noch früh, aber nicht zu früh, um aufzustehen.“

„Das heißt, du erinnerst dich?“ Avarim öffnete vorsichtig ein Auge.

„Erinnern ist vermutlich übertrieben“, sagte ich, „aber so wie es aussieht, ist nicht alles weg.“

Avarim schloss sein Auge wieder und schlang seine Arme um mich. „Ich weiß nicht, ob wir deinen sporadischen Erinnerungen vertrauen sollten. Für mich fühlt es sich so an, als wäre es noch mitten in der Nacht.“

„Und was“, hauchte ich ihm ins Ohr, „wenn ich dir sage, dass ich Frühstück gemacht habe?“

„Verlockend“, murmelte er, „aber so richtig überzeugt bin ich trotzdem nicht.“

„Aber angenommen, deine Mutter ist wirklich so klug, wie ich immer behaupte, und angenommen, sie hat mir für solche Notfälle ein wenig Kaffee ins Gepäck geschmuggelt?“

„Das mit den Sternen hätte ich dir vielleicht noch abgenommen!“, brummte er und drehte sich auf die Seite, „aber das mit dem Kaffee ist zu dick aufgetragen.“

Seufzend befreite ich mich aus seinen Armen und krabbelte nach draußen, wo ich über einem kleinen Feuer Kaffee gekocht und einen dicken Brei angerührt hatte. Ich wusste, der Brei würde ihn nicht überzeugen, aber ich war mir sicher, der Kaffee würde seine Wirkung nicht verfehlen.

Ich füllte eine Tasse und krabbelte zurück in den Spalt. „Ich bin eine Inari!“, sagte ich und wedelte mit der Tasse vor seiner Nase. „Ich mache keine falschen Versprechungen!“

Avarim schnupperte und setzte sich abrupt auf.

„Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“

Er zog mich an sich und küsste mich lange, bevor er mir die Tasse abnahm und mit einem glücklichen Stöhnen den ersten Schluck nahm.

„Du solltest ihn genießen!“, sagte ich lächelnd. „Wenn mein Gefühl mich nicht trügt, gibt es keinen Kaffee in Navarrom.“

„Ich hatte so etwas befürchtet“, erklärte er und trank mit einem seligen Lächeln, „aber für heute ist mein Tag gerettet!“

„Dann gibst du zu, dass Tag ist?“, fragte ich triumphierend.

„Für eine Tasse Kaffee würde ich alles zugeben.“

***

Als wir uns eine Stunde später auf den Weg machten, schien Avarim all seine Zweifel und düsteren Gedanken abgeschüttelt zu haben. Trotzdem warf er noch einen letzten, langen Blick auf das Felsmaul, bevor er entschieden den Kopf schüttelte, meine Hand nahm und sich in Bewegung setzte, um einen weiteren langen Marsch durch totes Gelände in Angriff zu nehmen.

Gegen Abend erreichten wir ein verlassenes Dorf. Wir näherten uns vorsichtig und ließen uns Zeit, alles zu erkunden, bis wir sicher waren, dass außer uns weit und breit kein Lebewesen zu finden war. Ich ging sogar so weit, mich zu wandeln und unsere Umgebung aus der Luft zu überwachen, während Avarim die Häuser in Augenschein nahm.

Natürlich war mir klar, dass ich ein gewisses Risiko einging, wenn ich meine Eulenform annahm, aber ich verspürte nicht nur einen gewissen Trotz meinem verhassten Bruder gegenüber, es war, als ob es mir mit jeder Stunde schwerer fiel, meine wahre Natur zu verleugnen.

„So wie es aussieht, haben sie nur das Notwendigste zusammengepackt und sind weitergezogen“, sagte Avarim, als ich schließlich neben ihm landete.

„Sie mussten alles aufgeben!“, sagte ich traurig. „Alles, was sie sich aufgebaut haben, ist auf einmal verloren. Bist du dir sicher, dass es irgendwo noch Leben gibt? Wir sind jetzt seit zwei Tagen unterwegs und bislang gibt es noch keinerlei Anzeichen dafür.“

„Ich bin mir sicher!“, sagte Avarim mit einem Lächeln. „Komm, ich zeig dir wieso!“

Er nahm meine Hand und führte mich an das Ufer des kleinen Flusses, an dem das Dorf gelegen war.

„Siehst du?“, fragte er und deutete auf das Gras und die zarten Blüten, die am Ufer wuchsen. „Sie können hier wachsen, weil das Wasser einen Rest Magie mit sich führt. Ich kann es spüren, wenn ich die Hand hineintauche. Das bedeutet, wenn wir dem Flusslauf stromaufwärts folgen, kommen wir zwangsläufig früher oder später dorthin, wo die Magie noch fließt.“

Ich ließ langsam die Luft entweichen. „Okay, das ist gut, denke ich.“

„Du klingst nicht so recht überzeugt.“

„Doch schon!“, widersprach ich hastig. „Es ist nur … das bedeutet, wir werden dort auf Menschen treffen und …“

„Das macht dich nervös“, vollendete Avarim meinen Satz und betrachtete mich nachdenklich. „Ich frage mich nur, ob das an deinen Erfahrungen der letzten zwei Jahre liegt oder an deinen vagen Erinnerungen an die Vergangenheit.“

„Du meinst die vagen Erinnerungen, die mir auch sagen, dass es Abend wird und somit höchste Zeit, uns einen Platz für die Nacht zu suchen?“

Ich hatte keine Lust, über die Menschen Navarroms und meine Erinnerungen nachzugrübeln. Ich würde mich der Vergangenheit noch früh genug stellen müssen. Stattdessen schlang ich meine Arme um Avarim und zog ihn an mich.

„Denkst du, es wäre schrecklich verwerflich, wenn wir uns in einem der Häuser breitmachen und heute Nacht in einem richtigen Bett schlafen?“

„Ich denke, ich könnte mit der Schuld leben!“, erwiderte Avarim mit einem breiten Grinsen. „Und weißt du was? Das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt. Es kann noch nicht so schrecklich lange her sein, dass sie das Dorf verlassen haben. Die Leitungen, die das Dorf mit Wasser versorgen, sind noch immer intakt und ich habe eine riesige Badewanne entdeckt, die man mit einem Feuer beheizen kann. Ich denke, in spätestens einer halben Stunde ist unser Bad bereit!“

„Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?“, fragte ich strahlend.

„Ein paarmal!“, entgegnete Avarim mit einem zärtlichen Lächeln. „Aber das kann ich nie genug hören.“

Und dann küsste er mich so, dass ich vermutlich alles andere vergessen hätte, wäre da nicht die Aussicht auf ein Bad gewesen.

***

„Jetzt komm schon rein!“, sagte ich und räkelte mich glücklich in dem warmen Wasser.

Die Menschen, die das Dorf verlassen hatten, hatten einen Großteil ihres Hab und Guts zurückgelassen, so dass wir uns die Betten im Hauptschlafzimmer des Hauses bezogen und in der geräumigen Küche gekocht und gegessen hatten, um uns dann den Luxus eines ausgiebigen Bades zu gönnen.

„Bist du sicher?“, fragte Avarim vorsichtig. „Ich kann auch nach dir baden.“

„Das ist totale Zeitverschwendung“, argumentierte ich. „Ich will hinterher das Wasser nutzen, um unsere Kleider zu waschen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal die Chance dazu bekommen. Und wenn wir bald die ersten bewohnten Siedlungen erreichen, können wir nicht wie die Schweine herumlaufen.“

„Ich will doch nur nicht, dass du dich bedrängt fühlst!“

„Führt warmes Wasser dazu, dass du die Kontrolle verlierst und über mich herfällst?“

„Nein, natürlich nicht!“

„Dann sehe ich kein Problem! Avarim, wir lieben uns. Ich weiß nicht, was das letzte Mal schiefgegangen ist, aber …“

„Wir warten!“, grollte er und ich hob besänftigend die Hände.

„Wie du willst! Ich werde dich nicht drängen. Versprochen! Und wenn du zu schüchtern bist, mit mir zu baden, dann werde ich das natürlich respektieren! Ich dachte nur, es wäre schön, nach den letzten zwei Tagen gemeinsam zu entspannen, aber ich verstehe natürlich, wenn du noch nicht so weit bist …“

„Schon gut!“ Lachend begann Avarim seine Kleider abzustreifen und einen Moment später stieg er zu mir in die Wanne, so dass ich zwischen seinen ausgestreckten Beinen saß und mit dem Rücken an seine Brust lehnte.

Er schlang seine Arme um mich und ich legte mit einem glücklichen Seufzen meinen Kopf an seine Schulter.

„Wusstest du, dass ich eine Ewigkeit lang Angst vor dem Baden hatte?“, fragte ich unvermittelt. „Ich konnte nie verstehen, was Tiziana und Clarissa so toll daran fanden. Sie hatten immer diese sauteuren Badezusätze und wollten mich davon überzeugen, dass es mir guttun würde, mich in dem warmen Wasser ein wenig zu entspannen, aber ich habe jedes Mal mit Panik reagiert, sobald ich in die Wanne steigen sollte.“

Ich schluckte, als ich daran zurückdachte, wie Clarissa mir mit einer Engelsgeduld geholfen hatte, meine Angst zu überwinden, indem sie sich mit mir auf den Badewannenrand gesetzt hatte und nur so viel Wasser in die Wanne hatte laufen lassen, dass gerade unsere Zehen bedeckt waren. Ein halbes Jahr lang hatte sie unermüdlich mit mir geübt, bis ich endlich mein erstes Bad nehmen konnte, ohne das Gefühl zu haben, dass mein Herz jeden Moment vor Angst aus der Brust springen würde.

„Ich war ungerecht, nicht wahr?“, fragte ich bedrückt. „Ich war ein Auftrag für sie, aber für so etwas wurden sie vermutlich nicht bezahlt. Tiziana war immer die Unnahbarere von ihnen, aber Clarissa … Ich denke, sie hat mich zumindest gemocht. Sie wollten sich von mir verabschieden und ich habe …“

„Es war nicht deine Schuld!“, sagte Avarim sanft aber bestimmt. „Sie sind nicht gerade taktvoll mit dir umgegangen. Die beiden sind keine Unschuldslämmer, so viel ist sicher. Aber ich denke, du hast recht! Clarissa hat zumindest einen Narren an dir gefressen. Aber vergiss die beiden mal für einen Moment. Deine Panik vor dem Baden. Wovor genau hattest du Angst?“ Seine Lippen streiften meine Wange, bevor er weitersprach. „Was haben sie dir angetan?“

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Wärme, die mich umgab und auf Avarims zuverlässige Präsenz in meinem Rücken.

„Ich denke, es war eine Art Strafe. Es ist keine richtige Erinnerung, eher so etwas wie eine Ahnung. Das Wasser war eiskalt und ich habe keine Luft bekommen.“ Ich schüttelte unwillig den Kopf. „Ich spüre die Panik und den Druck in meinen Ohren, während ich dagegen ankämpfe. Vermutlich haben sie meinen Kopf unter Wasser gedrückt … Ich … lass uns über etwas anderes reden.“

Ich strich mit meinen Fingern über Avarims geballte Fäuste, bis er sich langsam wieder entspannte.

„Erzähl mir von deinen schönsten Badeerinnerungen!“

„Mom!“, sagte er und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Meist war Agna, unser Kindermädchen, dafür zuständig, uns zu baden. Ich meine, Mom hat gearbeitet und Livvie hat auch nicht lange auf sich warten lassen, aber wann immer sie die Zeit hatte, hat sie mich gebadet. Und wenn Mom uns gebadet hat, dann war es immer ein Abenteuer. Sie hat sich Geschichten ausgedacht, es wurden Seeungeheuer bekämpft, Piratenüberfälle wurden abgewehrt oder ertrinkende Kätzchen gerettet. Was immer gerade angesagt war. Und richtig aufregend wurde es, wenn sie Nelly dazu gerufen hat. Nelly ist eine Fee und die beiden sind ziemlich eng befreundet. Wenn Nelly dazukam, wurde es auf jeden Fall meist ziemlich wild und bunt, mit Feenstaub und allem, was dazugehört. Meist hat Paps hinterher das Bad geputzt, damit Agna sich nicht so über die Sauerei aufregen musste. Aber weißt du, was das Schönste war? Wenn Mom mir die Haare gewaschen hat. Ich weiß, dass die meisten Kinder das hassen, aber Mom hatte so eine Art … Hinterher hatte ich immer das Gefühl, egal, was an dem Tag schiefgelaufen war, die Welt war in Ordnung.“ Er richtete sich auf und griff nach der duftenden Haarseife, die wir aus Varmaron mitgebracht hatten. „Weißt du was? Ich zeig es dir.“

Später in der Nacht, als Avarim schon ruhig neben mir atmete und der Schlaf nicht kommen wollte, dachte ich darüber nach, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn ich eine liebende Mutter wie Sam gehabt hätte. Denn so wenig ich mich an meine Kindheit erinnern konnte, ich hatte doch große Zweifel daran, dass eine liebende Mutter eine bedeutende Rolle darin gespielt hatte.

***

„Bist du sicher, dass du dich an nichts Konkreteres erinnerst?“, fragte Avarim und starrte wie gebannt auf das Wirtshaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

„Erinnern ist zu viel gesagt“, wich ich aus. „Ich weiß, dass ich schon einmal hier war. Ich kenne die Stadt und ich weiß, dass ich schon einmal in dem Wirtshaus gewesen sein muss.“

„Willst du es riskieren? Willst du hineingehen?“

„Wir haben keine andere Wahl, wenn wir nicht noch eine Nacht im Zelt verbringen wollen. Wir brauchen Geld und mein Gefühl verrät mir, dass es keinen besseren Ort gibt, Vadims Goldmünzen umzutauschen, als dieses Wirtshaus.“

„Also gut“, sagte Avarim. „Ich schätze, es wird nicht besser, wenn wir es noch länger hinausschieben.“

Zwei Tage waren vergangen, seit wir in dem verlassenen Dorf übernachtet hatten. Avarim hatte recht behalten. Je weiter wir dem Flusslauf folgten, umso fruchtbarer wurde das Land und umso stärker war die Magie, die das Land durchströmte. Zumindest, wenn man Avarim Glauben schenken wollte. Nicht dass ich einen Unterschied hätte spüren können.

Wir hatten beschlossen, die Dörfer fürs Erste zu meiden und unser Glück in einer größeren Stadt zu versuchen, die uns wenigstens einen gewissen Grad an Anonymität bot.

Wie es der Zufall wollte, war mir schon die erste Stadtmauer, deren Lichter wir schon aus der Ferne erspäht hatten, auf Anhieb vertraut erschienen. Dasselbe galt für die schmalen, dunklen Gassen und die heruntergekommenen Häuser, die sich uns offenbarten, kaum dass wir das große Stadttor passiert hatten.

Wir hatten die schmutzigen Laternen gemieden, die die gepflasterten Straßen in ein trübes Licht tauchten, und verborgen von meinen Schatten hatten wir uns einen ersten Eindruck von der Stadt verschafft.

Es war ein bestimmtes Wirtshaus gewesen, dass die stärkste Reaktion in mir hervorgerufen hatte, und wir hatten einen Beobachtungsposten auf der gegenüberliegenden Straßenseite bezogen, um ein Gefühl für die Leute zu bekommen, die dort ein und aus gingen.

„Eines ist auf jeden Fall sicher!“, murmelte Avarim. „Wir werden mit unseren Rucksäcken und unseren schmutzigen Kleidern keine Aufmerksamkeit erregen. Interessant, in welcher Gesellschaft du dich so herumtreibst!“

„Verwöhnter Prinz!“, hauchte ich in sein Ohr und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.

„Nach dir!“, sagte er und nickte in Richtung Wirtshaus.

Wir überquerten die Straße und kurz darauf stieß ich die knarrende Holztür auf und trat in einen stickigen Gastraum.

Avarim hatte nicht übertrieben. Man musste nicht unbedingt der Abkömmling zweier mächtiger Adelshäuser sein, um beim Anblick des Publikums die Nase zu rümpfen.

Es waren raue Gesellen, die sich hier versammelt hatten, und die Tatsache, dass mein letztes Bad zwei Tage her war, verlor bei dem Geruch nach abgestandenem Rauch, Alkohol, fadem Essen und ungewaschenen Körpern augenblicklich an Bedeutung. Es war voll und laut und ich erntete zwar ein paar neugierige Blicke, die sich aber hastig abwandten, als sie Avarims mörderischen begegneten.

Ich ergatterte einen freien Tisch nahe dem Ausgang und eine Weile lang verbrachten wir damit, das Treiben rund um uns herum zu beobachten.

„Siehst du die Tür dort drüben?“, fragte ich. „Ich schätze, dort kann ich Vadims Goldmünzen gegen Geld eintauschen.“

Avarim nickte. Er hatte die Männer ebenfalls bemerkt, die sich verstohlen Zutritt verschafften, um sich dann sichtlich erleichtert wieder aus dem Staub zu machen.

„Bist du sicher, dass du damit nicht zu viel Aufmerksamkeit erregst? Wir hätten noch den Schmuck, den mein Großvater mir gegeben hat.“

„Vadim hätte mir die Münzen nicht anvertraut, wenn er nicht der Meinung wäre, dass ich etwas damit anfangen könnte. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, euren Familienschmuck in diesem Schuppen zu verhökern.“

Avarim sah zu, wie ich zwei Goldmünzen aus dem kleinen Lederbeutel nahm, bevor ich ihn wieder im Innern meiner Jacke verstaute.

„Warte hier!“, befahl ich und erhob mich.

„Wenn du in zehn Minuten nicht zurück bist, komme ich dich holen!“

„Behalte einfach die Tür im Auge. Wenn irgendjemand versucht, mir zu folgen …“

„Werde ich ihn davon abhalten!“, murmelte Avarim grimmig.

Ich verkniff mir ein Lächeln und machte mich daran, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen.

Es war düster in dem überfüllten Gastraum und niemand schenkte mir Beachtung, während sich die Schatten zärtlich um meine Beine schmiegten.

Ich warf Avarim einen letzten aufmunternden Blick über die Schulter zu, bevor ich durch die Tür in das Innere eines geräumigen Büros trat.

Hinter einem schäbigen Schreibtisch, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, saß ein beleibter Mann mit strähnigem Haar und Hängebacken. Seine kleinen, wässrigen Augen besaßen einen boshaften Glanz, als sie sich auf mich richteten.

„Sieh an, sieh an!“, sagte er mit einem hämischen Grinsen. „Eine Hochgeborene in meinem bescheidenen Büro. Was kann ich für Euch tun, meine Dame?“

Ich blieb stehen und musterte ihn schweigend.

„Was ist?“, fragte er und hob in einer scheinheiligen Geste beide Hände. „Habt Ihr erwartet, dass ich Eure Maskerade nicht durchschaue? Niemand mit Augen im Kopf könnte Euch für ein gewöhnliches Mädchen halten. Eure Schönheit verrät Euch. Wenn Ihr als gewöhnlicher Mensch durchgehen wollt, müsst Ihr euch schon mehr anstrengen.“

„Du erkennst mich also nicht?“, fragte ich, während ich vergeblich versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, ob ich dem Mann schon zuvor begegnet war, oder nicht.

„Sollte ich Euch erkennen?“, fragte er und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Nervosität in seinen Augen aufblitzen.

„Nein, schon gut!“, sagte ich und ließ mich langsam auf dem wackligen Stuhl nieder, der vor seinem Schreibtisch für seine zweifelhafte Kundschaft bereitstand.

„Was kann ich für Euch tun?“

Ich legte die zwei Goldmünzen auf den Tisch und er starrte darauf, bevor er langsam die Hand danach ausstreckte und sie in Augenschein nahm.

„Die stammen aus der Ära des Schattenkönigs!“, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich schwieg und er betrachtete sie genauer. „Sind die echt?“, fragte er schließlich und bedachte mich mit einem misstrauischen Blick.

„Zweifelst du an meiner Aufrichtigkeit?“, fragte ich kühl und sein Mund verzog sich zu einem kurzen Grinsen, bevor er die Münzen einsteckte und in die Schublade seines Schreibtischs griff, um im Gegenzug einen kleinen Beutel auf die Tischplatte zu werfen.

Ich stand auf, ohne den Inhalt des Beutels zu überprüfen, und lehnte mich über den Tisch. Die Augen des Händlers weiteten sich, als ich ihn grob an der Schulter packte und meine Lippen an sein Ohr brachte.

„Du wirst niemals versuchen, mich zu betrügen, verstanden?“ Ich legte all meine Macht in meine Stimme. „Wenn ich mich auf einen Handel mit dir herablasse, wirst du mir bezahlen, was mir zusteht!“

„Verzeiht!“, flüsterte er heiser. „Ich muss den falschen Beutel erwischt haben.“

Er griff erneut in seine Schublade und holte einen neuen Beutel hervor. Dieser war nicht nur wesentlich größer, sondern auch aus teurem Leder gearbeitet.

Ich wog ihn in der Hand, ohne ihn zu öffnen.

„Was denkst du?“, fragte ich. „Kann ich dir vertrauen?“

Er nickte eifrig und mir entging der vertraute Glanz in seinen Augen nicht. Gut zu wissen, dass meine Kräfte mich auch in der Heimat nicht im Stich ließen.

Ich steckte den Beutel ein. „Dann hoffe ich für dich, dass ich nicht zurückkommen muss.“

Er sprang überraschend behände auf und eilte hinter seinem Schreibtisch hervor, um mir die Tür zu öffnen.

„Ihr werdet mit der Summe zufrieden sein!“, versicherte er mir. „Trotzdem wäre es mir eine große Ehre, Euch bald wieder zu empfangen.“

Ich gab ein nichtssagendes Brummen von mir und trat zurück in den Gastraum, während der Dicke einen Blick mit dem Wirt teilte, bevor er die Tür hinter mir schloss und verriegelte. Offensichtlich war seine Sprechstunde für heute vorbei. Oder er fürchtete sich davor, dass ich wider Erwarten nicht mit dem Inhalt des dicken Beutels zufrieden war. Ich schüttelte verächtlich den Kopf. Als ob ich mich von einer verschlossenen Tür abhalten lassen würde.

Ich bahnte mir gerade einen Weg zurück zu unserem Tisch, als ein Mann mich streifte. Irgendetwas an seiner Berührung war vertraut. Die Art, wie er kurz meine Hand drückte, der Geruch nach Seife und etwas Würzigem, seine Schulter, die meine berührte.

Alles in mir schrie danach, mich nach ihm umzudrehen, den Blick seiner grauen Augen zu suchen, das vertraute Grinsen, stattdessen ging ich weiter, als wäre nichts geschehen, während meine Finger sich fest, um das gefaltete Papier schlossen, das er mir im Vorbeigehen zugesteckt hatte.

Avarim wartete, bis ich mich zu ihm gesetzt hatte. „Wer war der Kerl?“, fragte er, während er seine warme Hand auf meine zitternden Finger legte.

„Reuben“, sagte ich und blinzelte, während Bilder aus der Vergangenheit auf mich einstürmten. „Das war Reuben.“

„Du erinnerst dich also?“, fragte er, während er mich aufmerksam musterte.

Ich stieß ein frustriertes kleines Stöhnen aus. „Bruchstücke. Es ist nicht so, als ob auf einmal alles wieder da wäre. Ich erinnere mich an Reuben.“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Vermutlich besser als nichts. Der Kerl, der mir die Münzen abgekauft hat, hat dagegen gar keine Erinnerungen ausgelöst. Er schien sich aber auch nicht an mich zu erinnern, auch wenn er sofort kapiert hat, dass ich aus Narvaskya stamme.“

„Dann hat alles geklappt?“

Ich nickte, während alles in mir darauf brannte, den Zettel zu lesen, den meine Finger noch immer fest umschlossen hielten.

Auf einmal erschien der Wirt mit zwei dampfenden Tellern an unserem Tisch.

„Eine Aufmerksamkeit des Hauses“, erklärte er knapp, als Avarim fragend die Augenbrauen in die Höhe zog. Sein Blick flog zu der geschlossenen Bürotür. „Für unsere ganz besonderen Gäste!“, fügte er hinzu.

Avarim, der die Gelegenheit genutzt hatte, unsere Hände vom Tisch zu nehmen, befreite unauffällig den Zettel aus meinen verkrampften Fingern und steckte ihn ein.

„Wo kann ich mir die Hände waschen?“, fragte er an den Wirt gewandt, der begonnen hatte, eine säuerlich riechende Flüssigkeit aus einem großen Krug in unsere Gläser zu füllen.

„Ein Glas Wasser dazu?“, fragte er mich, nachdem er Avarim den Weg zu den Toiletten beschrieben hatte, und ich nickte dankbar. Ich musste mich nicht erinnern können, um zu wissen, dass ich das seltsam riechende Getränk auch in der Vergangenheit nicht freiwillig angerührt hätte.

Der Wirt brachte das Wasser und mühte sich noch mit ein paar Stoffservietten ab, bevor er endlich ging.

Ungeduldig wartete ich darauf, dass Avarim zurückkam, und ich hätte ihm am liebsten einen Tritt verpasst, als er sich an den Tisch setzte und seelenruhig zu essen begann.

„Und?“, zischte ich, als er endlich die ersten Bissen hinuntergeschluckt hatte.

„Einfach widerlich!“, erklärte er ungerührt. „Ehrlich! Was ist das überhaupt? Das Zeug ist zäh und schmeckt nach rein gar nichts. Kein Wunder, dass du nicht mehr Wert auf Essen legst.“

„Das ist ein Gemüseeintopf!“, erklärte ich ungeduldig. „Es ist doch kein Wunder, dass das Zeug nicht besser schmeckt. Es musste ohne Sonnenlicht wachsen!“

„Das ist keine Ausrede!“, protestierte er. „Magie ist eine wunderbare Kraft. Man sollte meinen, dass magisches Gemüse ein unglaubliches Aroma hat.“

„In Kombination mit Sonnenlicht vielleicht!“, entgegnete ich gereizt. „Wirst du mir endlich sagen, was auf dem Zettel steht?“

Avarim nahm einen Schluck von dem säuerlichen Getränk und zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, bevor er einen weiteren Schluck trank. „Das Zeug ist erstaunlich gut! Hätte ich gar nicht gedacht.“

Diesmal erntete er tatsächlich einen Tritt.

Mit einem Seufzen wandte er sich mir zu. „Dieser Reuben“, fragte er beiläufig, „er ist ein Freund?“

Ich nickte gebannt. „Was schreibt er?“

„Wie gut seid ihr befreundet?“

„Befreundet halt!“, sagte ich mit einem Augenrollen. „Bist du jetzt auf jeden eifersüchtig, den ich mal gekannt habe?“

„Wenn sie dich so ansehen, wie er es getan hat schon!“, murmelte er.

„Es muss ein Schock für ihn gewesen sein“, erwiderte ich. „Sie dachten sicher, ich sei tot!“

Avarim nickte zweifelnd. „Das wäre eine Erklärung.“

„Avarim!“, stöhnte ich. „Was hat er geschrieben?“

„Du sollst in einer Stunde an den Ort kommen, an dem ihr euch das erste Mal geküsst habt.“

Ich stieß ein leises Kichern aus. „Das ist so typisch für ihn! Avarim, ich erinnere mich immerhin so weit, dass ich dir versichern kann, dass Reuben und ich uns nie geküsst haben. Ich war damals gerade sechzehn und auf der Flucht. Ich hatte keine Zeit, mit irgendwelchen Typen herumzuknutschen. Mein oberstes Ziel war es, zu überleben. Er hat Nachrichten immer so verfasst, dass jeder Unbeteiligte denken musste, dass es sich um ein nächtliches Stelldichein handelt. Das hat er selbst dann gemacht, wenn er Nils eine Botschaft geschrieben hat.“

„Und wo ist dieser Ort, wo er dich treffen will?“

„Eine Unterkunft ganz in der Nähe!“ Ich atmete erleichtert auf. „Das heißt, wir müssen den Wirt nicht nach einem Zimmer fragen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich nicht doch das Zelt bevorzugt hätte.“

Avarim nickte schweigend, bevor er noch einen großen Schluck von dem säuerlich riechenden Getränk nahm.

Ich beschloss, ihn fürs Erste in Ruhe zu lassen, und widmete mich meinem Gemüseeintopf, der lang nicht so schlimm war, wie Avarim behauptet hatte, und dank der Magie sicher auch ausgesprochen nahrhaft.


7. Kapitel

„Nayla“, begann Avarim, kaum dass wir das Wirtshaus verlassen hatten, aber ich schüttelte mahnend den Kopf.

„Nicht hier!“

Avarim presste seine Lippen zusammen und senkte den Kopf. Mir war klar, was er hatte fragen wollen. Konnte ich Reuben wirklich trauen oder waren wir gerade dabei, bei unserem ersten Kontakt mit den Bewohnern Navarroms in eine Falle zu tappen? Immerhin war ich zwei Jahre weg gewesen und konnte nicht mehr als ein paar vage Erinnerungen vorweisen.

Ich drückte beruhigend seine Hand. Denn in einem war ich mir sicher. Wenn es einen Mann gab, dem ich in meiner alten Heimat vertrauen konnte, dann war es Reuben.

Ich führte Avarim in eine abgelegene Gasse, wo ich uns, unbemerkt von neugierigen Blicken, in meine Schatten hüllte. So getarnt machten wir uns auf den Weg und keine fünf Minuten später klopfte ich an die unauffällige Hintertür eines genauso unauffälligen Hauses.

Die Tür wurde aufgerissen und im nächsten Moment fand ich mich in einem Paar kräftiger Arme wieder, während Avarim mir den Rucksack abnahm und die Tür hinter uns schloss.

„Verdammt, Nayla!“, stieß Reuben mit erstickter Stimme hervor. „Wo warst du die ganze Zeit? Ich dachte, du wärst tot!“

„Das ist eine lange Geschichte!“, murmelte ich. „Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.“

„Sorgen? Himmel, Nayla …“

„Ich bin mir sicher, sie hat eine Erklärung für alles!“, mischte eine weitere Stimme sich ein.

„Nils?“ Ich blickte an Reuben vorbei, während sich in meinem Kopf weitere Erinnerungen zu einem Bild zusammenfügten.

Er streckte mir zögernd eine Hand entgegen. „Darf ich dich auch in den Arm nehmen, ohne dass du mir hinterher den Kopf abreißt?“

Ich verzog verlegen das Gesicht, bevor ich ihn ebenfalls zur Begrüßung umarmte. „Keine Sorge, es ist nicht mehr so schlimm wie damals. Ich kann inzwischen besser damit umgehen.“

Die beiden Männer musterten mich kopfschüttelnd.

„Ich kann es nicht glauben!“, murmelte Reuben bewegt. „Unsere Kleine ist erwachsen geworden.“

„Und sie ist nicht allein gekommen!“, sagte Nils mit einem Lächeln auf den Lippen und blickte über meine Schulter auf Avarim, der mit verschränkten Armen an der Tür lehnte. „Nayla, willst du uns deinen Freund nicht vorstellen?“

Ich streckte strahlend meine Hand nach Avarim aus. Er stieß sich von der Tür ab und ergriff sie, wobei er die Gelegenheit nutzte, mich an sich zu ziehen.

„Reuben, Nils“, sagte ich feierlich. „Das ist Avarim, mein bester Freund, mein Traumprinz und meine große Liebe!“

„Deine große Liebe?“, fragte Reuben und ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht. „Hätte das jemand vor zwei Jahren zu prophezeien gewagt, du hättest augenblicklich das Messer gezogen.“

Ich zuckte zusammen und Avarim presste einen Kuss in mein Haar. „Ich bin mir sicher, er meint es nicht wörtlich!“

Der Blick, den Reuben und Nils daraufhin teilten, verriet, dass der Kommentar ernster gemeint war, als mir lieb war, aber ich schob diesen unerfreulichen Gedanken resolut beiseite.

„Können wir reden?“, fragte ich. „Es gibt da nämlich ein kleines Problem, bei dem ihr mir helfen könntet …“

***

„Nur, um sicherzustellen, dass ich das richtig verstanden habe. Du hast sämtliche Erinnerungen an die ersten sechzehn Jahre deines Lebens verloren, inklusive des Zwischenfalls, der zu deinem Verschwinden geführt hat?“

Reuben hatte uns in ein kleines, bescheidenes Wohnzimmer geführt und während Avarim und ich das durchgesessene Sofa belegt hatten, hatten Nils und Reuben es sich in den beiden dazugehörigen Sesseln bequem gemacht.

„Bis vor ein paar Wochen“, stimmte ich zu. „Da hat Avarim mich gefunden. Seitdem sind einige Erinnerungen wiederaufgetaucht und den Rest haben wir uns zusammengereimt.“

Avarim lehnte sich nach vorne und stützte seine Unterarme auf seine Oberschenkel.

„Es ist besser, wir sagen es euch gleich. Ihr Bruder ist hinter ihr her und er ist nicht der Einzige. Diese seltsamen Jäger haben ihre Spur aufgenommen und bereits drei vergebliche Versuche unternommen, sie zu töten.“

Reuben winkte ab. „Das haben sie schon zuvor versucht! Genauso wie ihr Bruder keine Ruhe gibt. Trotzdem danke für die Warnung. Wir werden sie, so schnell es geht, in unser Hauptquartier bringen, dort ist sie fürs Erste sicher. Es ist kein Zufall, dass wir uns heute begegnet sind. Andras hat uns hierher gesandt mit dem Befehl, die Augen offenzuhalten. Er muss Hinweise erhalten haben, dass sie zu uns zurückkehrt.“

„Andras!“, flüsterte ich und wandte mich aufgeregt an Avarim. „Andras ist der Mann, den ich in dieser Vision gesehen habe. Der mit den Karten. Der, der mir gesagt hat, dass die Schatten den Tempel des Sonnengottes zerstört haben. Dass ich helfen soll, die Sterne zu finden, um den Sonnengott zurück nach Navarrom zu holen.“

„Die Erinnerungen?“, fragte Avarim. „Sie kommen zurück?“

Ich schüttelte frustriert den Kopf. „Kleine Häppchen! Mehr nicht. Ich habe immer noch keine Ahnung, was damals passiert ist!“

„Gib dir Zeit!“, sagte Avarim und zog mich an sich. „Du weißt, was Arne gesagt hat. Du kannst es nicht erzwingen. Es ist besser, wenn die Erinnerungen nicht alle aufs Mal kommen. Es würde dich vermutlich krank machen!“

Ich schloss die Augen und vergrub meinen Kopf mit einem leisen Seufzen an seinem Hals. Er hatte vermutlich recht. Die Begegnung mit Reuben und Nils hatte genügt, mich völlig aus dem Konzept zu bringen.

„Wo kommt ihr eigentlich her?“, fragte Nils plötzlich. „Wir haben damals ganz Navarrom auf den Kopf gestellt, in der Hoffnung, dass sie nichts mit der Explosion zu tun hatte, sondern sich nur irgendwo verkrochen hat. Zwei Jahre lang keine Spur von ihr. Kein Lebenszeichen! Nichts! Selbst wenn sie ihr Gedächtnis verloren hat, wir hätten eine Spur finden müssen. Und jetzt seid ihr hier und plötzlich kommen die Erinnerungen wieder? Das erscheint mir wie ein ziemlich großer Zufall. Daher meine Frage. Wo kommt ihr her? Sie sagt, du hättest sie gefunden? Wo? Wo war sie die letzten zwei Jahre?“

„Verzeiht, wenn ich darauf fürs Erste keine Antwort gebe“, sagte Avarim ernst. „Ich weiß, dass Nayla euch vertraut, aber ich fürchte, die Sache ist ein wenig heikel. Ihr scheint Nayla einst nahegestanden zu haben. Wenn ihr ihr wirklich helfen wollt, wie wäre es, wenn ihr erzählt, was genau ihr über sie wisst und wer ihr eigentlich seid.“

„Du erwartest, dass wir all unsere Informationen preisgeben, ohne im Gegenzug etwas dafür zu bekommen?“, fragte Reuben spöttisch.

„Genau so ist es!“, entgegnete Avarim gelassen. „Mich interessiert in erster Linie unsere Sicherheit. Ihr besitzt hier Heimvorteil, wir dagegen bewegen uns auf unsicherem Grund. Wenn ich das Gefühl habe, das hier läuft nicht so, wie wir uns das ausgemalt haben, tauchen wir wieder ab.“

Der Blick, den Nils und Reuben daraufhin teilten, verriet, dass sie ein solches Szenario durchaus für möglich hielten und um jeden Preis verhindern wollten.

Reuben setzte zum Sprechen an, aber Nils legte ihm mahnend eine Hand auf den Arm. „Würdest du nicht auch alles tun, um sie zu schützen? Sie werden sich uns anvertrauen, wenn die Zeit reif ist. Für jetzt habe ich nur eine Bitte.“ Er wandte sich an Avarim. „Wärst du so freundlich, mir deine Hand zu reichen?“

Avarim starrte ihn einen Moment lang schweigend an, bevor sein Mund sich zu einem Lächeln verzog. „Ja, warum eigentlich nicht?“

Es war der Moment, als ihre Hände sich berührten, dass die Erinnerung mich wie ein Schock traf. Ein warmes Licht breitete sich aus und wanderte über Avarims Arm, bis es uns vollständig einhüllte.

„Du scheinst nicht erstaunt!“, sagte Nils mit einem Lächeln. „Dieses Licht ist dir vertraut!“

„Das ist es“, sagte Avarim, der sich sichtlich entspannt hatte. „Meine Mutter trägt dasselbe Licht in sich.“

„Was ist mit dir? Hast du es ebenfalls geerbt?“

„Nicht ganz“, entgegnete Avarim und ließ silberne Lichtfäden über Nils Arm wandern, bis diese ihn völlig einhüllten.

„Das Licht der Sterne“, sagte dieser andächtig und warf Reuben einen vielsagenden Blick zu. „Andras hat recht. Der Zeitenwandel steht bevor!“ Er wandte sich erneut Avarim zu. „In der Geschichte Navarroms gab es bislang nur einen Mann, dem es gelungen ist, mit dem Licht der Sterne zu zaubern. Man sagt, es sei ein Geschenk des Sonnengottes persönlich gewesen.“

Reuben holte zitternd Luft, bevor er sich mit der Hand über die Augen strich. „Nicht irgendein Mann. Es war der Schattenkönig höchstpersönlich.“

***

Der Schattenkönig! Es war jetzt schon das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass jemand den Schattenkönig erwähnt hatte. Und dann die Sache mit dem Zeitenwandel! Als ob Avarims Gegenwart in Navarrom alles veränderte.

Sollten die Weisen, von denen Avarims Großvater gesprochen hatte, tatsächlich recht behalten?

Mit einem leisen Seufzen schmiegte ich mich enger an ihn.

„Was ist?“, fragte er und richtete seinen herausfordernden Blick auf Reuben. „Ist es so unglaublich, dass sie mich liebt, oder wie soll ich diesen Blick deuten?“

„Ganz ehrlich?“, sagte er. „Ich bin froh, dass es ihr gelungen ist, ihr Herz so weit zu öffnen, dass sie bereit war, dir eine Chance zu geben. Damals vor zwei Jahren, als wir sie gefunden haben, hätte ich nicht gedacht, dass sie jemals wieder so weit vertrauen kann.“

„Sie war wie ein in die Enge getriebenes Tier!“, fügte Nils hinzu. „Im Grunde genommen war Reuben der Einzige, den sie je an sich herangelassen hat.“

„Sie haben mich gefunden“, sagte ich kaum hörbar. „Sie haben mich gefunden und er war der Einzige, der nicht entsetzt vor mir zurückgewichen ist.“

„Ganz so war es nicht!“, sagte Nils mit sanftem Tadel. „Er war der Einzige, der verrückt genug war, deine Warnungen zu ignorieren.“

„Es war wie diesmal“, begann Reuben zu erklären. „Andras hatte uns ausgesandt. Er war sich sicher, dass wir auf jemanden stoßen würden, der unser Leben für immer verändern würde.“ Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. „Wir haben sie mitten im Wald gefunden. Umgeben von Leichen, von oben bis unten bedeckt vom Blut ihrer Feinde.“

Ich erschauerte, als eine weitere Erinnerung in mir aufstieg. „Ich hatte noch nie zuvor getötet“, sagte ich leise. „Sie haben mich darauf vorbereitet, mir beigebracht, zu handeln, ohne nachzudenken, aber alles war nur Training gewesen. Aber dort in diesem Wald, das war bittere Realität. Sie hatte ihren Jägern befohlen, mich zu töten, und sie haben keinen Zweifel daran gelassen, dass sie genau das tun würden. Ich hatte keine andere Chance. Wenn ich nicht sterben wollte, musste ich schneller, besser sein als sie. Also habe ich sie getötet.“ Ich hob den Kopf und begegnete Reubens Blick. „So haben sie mich gefunden. Ich war außer mir vor Angst und Wut. Ich wusste nicht, wer diese Männer waren. Ob sie mit Laurena unter einer Decke steckten. Ich habe sie gewarnt. Ich habe gesagt, ich würde jeden von ihnen töten, der mir zu nahe kam. Aber Reuben hat das nicht gekümmert! Er hat auf mich eingeredet. Ganz ruhig und besänftigend, als würde er versuchen, ein wildes Tier zu zähmen. Ich habe ihm gedroht, aber er hat mir nicht geglaubt. Er hat gesagt, ich würde ihn nicht töten, weil er nicht die Absicht hätte, mir wehzutun. Er hat recht behalten. Ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nicht töten. Er hat mir das Messer aus der Hand genommen und es fallen lassen. Er wusste genau, dass ich es jederzeit wieder in die Finger bekommen konnte, aber er war sich so sicher, dass ich ihn nicht angreifen würde, und dann …“, meine Stimme brach und ich räusperte mich, „und dann hat er mir das Blut abgewaschen. Er hat sein Hemd ausgezogen und es mit Wasser aus seiner Feldflasche getränkt und hat damit das Blut von meinem Gesicht und meinen Armen gewaschen.“

„Und das“, sagte Nils mit einem Grinsen, „war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft!“

Reuben stieß ein Lachen aus, aber sein Blick war warm, als er meinen Augen begegnete. „Du hast uns gefehlt, Nayla!“

„Damit ich das richtig verstehe“, mischte Avarim sich ein, „du findest ein bewaffnetes Mädchen im Wald, das gerade eben eine Gruppe von Männern getötet hat, und beschließt, dich mal eben mit ihm anzufreunden?“

„Nicht irgendein Mädchen. Das Mädchen, das unser Leben verändern würde. Und das waren keine unschuldigen Dorfbewohner, die sie da niedergemetzelt hat. Sie hat ihr Leben gegen eine Gruppe von Jägern verteidigt. Kennst du nicht den Spruch, der Feind meines Feindes ist mein Freund?“

„Jetzt wird es interessant“, sagte Avarim. „Wenn ich dich recht verstehe, waren die Jäger schon eure Feinde, bevor Nayla zu euch gestoßen ist? Wer sind diese Männer und was wollen sie von euch?“

„Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete Reuben ausweichend.

„Das ist nicht weiter schlimm!“, sagte Avarim und ließ sich tiefer in die Polster der Couch sinken. „Ich liebe Geschichten und rein zufällig, habe ich gerade nichts anderes zu tun.“

Reuben warf mir einen belustigten Blick zu. „Ich sehe schon, warum du ihn magst. Es gibt nicht viel, was deinen Freund dazu bringen könnte aufzugeben.“

Ich bedachte Avarim mit einem liebevollen Lächeln. „Nein, du hast recht, vermutlich gibt es das tatsächlich nicht.“

„Also gut“, sagte Reuben, „ich schätze, wenn er uns je vertrauen soll, müssen wir den Anfang machen.“

„In dem Fall …“, murmelte Nils und stand auf, um einen großen Krug mit Brodach zu holen, dem säuerlich riechenden Getränk, bei dem es sich wohl um eine Art Bier handelte, wie Avarim zufrieden feststellte.

Mir stellte er mit einem Lächeln ein Glas Wasser hin, wohlwissend, dass nichts auf der Welt mich dazu bewegen konnte, mein Reaktionsvermögen zu mindern, indem ich mich mit widerlichen Getränken vergiftete.

„Um zu begreifen, wer wir sind“, begann Reuben, „muss ich ein wenig ausholen. Ein paar Menschengenerationen, um genau zu sein.“

„Menschengenerationen?“, hakte Avarim nach.

Reuben nickte in meine Richtung. „Ich weiß ja nicht, wie viel du über deine Freundin weißt, aber die Herren und Gebieter über unser Land können abhängig von der Macht, die in ihnen wohnt, wesentlich älter werden als wir einfachen Sterblichen.“

„Auch mehrere Menschengenerationen alt?“, fragte Avarim neugierig.

„Man sagt, die alten Könige haben zum Teil über Jahrhunderte hinweg regiert. Die neuen Könige der Schatten haben weniger Glück. Es heißt, es läge ein Fluch auf ihnen. Sie hätten sich nicht mit dem Schattenkönig anlegen sollen. Aber dazu wollte ich gerade kommen.“

Er füllte sein Glas, trank einen tiefen Schluck und wischte sich den Schaum von den Lippen, bevor er sich in seinem Sessel zurücklehnte.

„Zu Zeiten des Schattenkönigs war Navarrom ein blühendes und reiches Land. Tag und Nacht, Licht und Schatten existierten in einem harmonischen Gleichgewicht. Die Menschen verehrten den Schattenkönig genauso, wie sie ihrem Sonnengott huldigten. Doch es gab einen, dem das nicht gefiel. Der Fürst der Dunkelheit, Herr über die Dunkelgeister und die Geschöpfe der Finsternis, wollte die Herrschaft über ganz Navarrom, aber er wusste, dass er den Schattenkönig und den Sonnengott nicht alleine vertreiben konnte, also suchte er sich Verbündete.“

„Und die fand er in meinem Volk“, sagte ich mit einem Seufzen.

Reuben nickte. „Es gab einen mächtigen Schattenorden, der schon lange insgeheim davon träumte, Navarrom in eine ewige Nacht zu tauchen. Eine Nacht, die die Macht der Schatten vervielfachen würde. Ich will gar nicht ins Detail gehen. Die Finsternis verbündete sich mit dem Schattenorden und gemeinsam gelang ihnen das Undenkbare. Sie zerstörten den Sonnentempel und töteten alle seine Diener, deren sie habhaft werden konnten.“

„Was geschah mit dem Schattenkönig?“, fragte Avarim. „Du sagtest, sie hätten sich nicht mit ihm anlegen sollen.“

„Er eilte dem Sonnengott zu Hilfe, aber der Feind war übermächtig. Es hieß, er sei in der Schlacht gefallen.“

„Aber du glaubst nicht daran?“

„Nein, ich bin der festen Überzeugung, dass er am Leben ist!“

„Warum?“

„Wenn ich sage, ich spüre es, wirst du mich vermutlich für verrückt halten, also versuche ich, es anders zu begründen. Erinnert ihr euch, was ich über den Fluch gesagt habe, der auf den Königen Navarroms liegt? Keiner der letzten regierenden Könige Navarroms hat je das vierzigste Lebensjahr überschritten. Jeder einzelne von ihnen erlag einem tragischen Unfall. Und wisst ihr, woran das liegt? Es kann nur einen rechtmäßigen König geben. Der Schattenkönig lebt und er wird zurückkehren und sein Anrecht auf den Thron geltend machen.“

„Genauso wir der Sonnengott nach Navarrom zurückkehren wird“, mischte Nils sich ein. „Er musste aus Navarrom fliehen, als sie seinen Tempel zerstört haben, aber wir werden ihm den Weg zurück bereiten. Das ist unser Ziel. Deswegen sind wir hier.“

„Lasst mich raten“, sagte Avarim. „Sie haben damals nicht alle Diener des Sonnengottes erwischt und ihr gehört zu ihren Nachfahren.“

„Er gehört zu ihnen“, sagte Reuben und nickte in Nils‘ Richtung. „Ich bin ein Schattenmagier. Wir dienen dem Schattenkönig, auch wenn er sich im Exil befindet.“ Er griff nach seinem Glas und trank einen tiefen Schluck. „Sie haben Navarrom unter sich aufgeteilt“, sagte er schließlich. „Der Fürst der Dunkelheit und dieser mächtige Schattenorden. Die Schatten hatten erreicht, was sie wollten. Sie lebten ungestört in ihrer Himmmelsstadt, mächtiger denn je, und solange der Fürst der Dunkelheit ihnen nicht in die Quere kam, ließen sie ihn das übrige Navarrom nach Herzenslust tyrannisieren. Das Schicksal der Menschen interessierte sie herzlich wenig, solange der Strom der Waren, die sie benötigten, nicht abriss. Die eine oder andere Einschränkung, die sich aufgrund des fehlenden Sonnenlichts ergab, nahmen sie gelassen hin. Die Bürger Navarroms waren verzweifelt und unterwarfen sich der neuen Herrschaft. Was hätten sie auch tun sollen? Der Sonnengott war geflohen, der Schattenkönig verschollen und die neuen Herrscher übermächtig. Aber nicht alle waren bereit, sich geschlagen zu geben. Du hattest recht. Sie haben nicht alle Diener des Sonnengottes erwischt und nicht jeden, der dem Schattenkönig treu gedient hat. Doch es wurde schnell offensichtlich, dass ein offener Kampf aussichtslos war. Also haben sie das einzig Vernünftige getan. Sie haben beschlossen, sich zusammenzutun und im Geheimen zu agieren, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.“

„Es gingen viele Jahre ins Land“, sagte Nils, „und ehrlich gesagt schien es ein vergeblicher Kampf. Unser Licht war nicht stark genug, den Fürsten der Dunkelheit zu besiegen, die Jäger des mächtigen Schattenordens waren hinter uns her und die Sterne von Navarrom, die die Rückkehr des Sonnengottes ermöglichen sollten, blieben verschollen. Das erste Zeichen der Hoffnung kam vor ungefähr zwanzig Jahren.“

„Als der Fürst der Dunkelheit besiegt wurde“, sagte Avarim mit einem Nicken.

„Ihr wisst also davon“, stellte Nils nüchtern fest.

Avarim gab sich einen Ruck. „Meine Mutter war dabei, als er getötet wurde“, erklärte er. „Offensichtlich war den Dunkelgeistern Navarrom nicht genug. Sie wollten auch die Welt meiner Vorfahren in die Dunkelheit stürzen.“

„Aber es ist ihnen nicht gelungen!“, sagte Nils und lehnte sich aufgeregt nach vorne. „Sag die Wahrheit. Wie ist es euch gelungen, ihn aufzuhalten? Er war es, nicht wahr? Unser Herr hat euch gerettet!“

„Ich weiß es nicht“, sagte Avarim mit gesenktem Blick. „Es gibt nur drei Zeugen für das, was damals geschah, und sie reden nicht darüber. Ich weiß nicht, wie eurem Sonnengott die Flucht gelungen ist und welche Form er danach angenommen hat, ich weiß nur, dass es da jemanden gibt, der das Licht in meiner Mutter erweckt hat und der mir vermutlich meine Kräfte geschenkt hat. Er ist nicht unbedingt mitteilsam.“

„Aber jetzt bist du hier!“, rief Nils aufgeregt. „Das ist das Zeichen, auf das wir die ganze Zeit gewartet haben. Wie auch immer ihr euch gefunden habt, es war Naylas Aufgabe, dich zu uns zu bringen. Wir hatten es nur die ganze Zeit falsch verstanden. Wir dachten, ihre Aufgabe sei es, die Sterne Navarroms zu finden.“

„So, wie es aussieht, ist das nach wie vor ihre Aufgabe“, stellte Avarim klar. „Aber deswegen sind wir nicht hier! Wir sind hier, weil meine Heimat stirbt.“

Reuben erstickte Nils‘ Protest mit einer resoluten Handbewegung. „Wie wäre es denn, wenn ihr erzählt, was geschehen ist und was euch hierherführt?“

Avarim warf mir einen fragenden Blick zu und ich zuckte mit den Schultern. Auf einmal fühlte ich mich völlig ausgelaugt. Zu viele Fragen, zu viele Erinnerungsfetzen schwirrten in meinem Kopf herum.

„Ich kenne diesen Blick!“, sagte Reuben mit einem leisen Lachen. „Wenn sie so dreinsieht, lässt man sie besser in Ruhe. Ich schätze, es ist ohnehin klüger, ihr erzählt morgen Andras eure Geschichte, sonst müsst ihr sie noch unzählige Male wiederholen.“

Er stand auf und warf uns einen prüfenden Blick zu. „Wir haben ein Gästezimmer …“, begann er und verstummte dann.

„Ein Zimmer genügt uns“, erklärte Avarim, ohne sich um eine mögliche Verletzung der herrschenden Moralvorstellungen zu scheren. „Ich sage besser gleich, wie es ist. Es gibt da diese besondere Verbindung zwischen uns und ganz egal, wo wir uns schlafen legen, wir wachen am nächsten Morgen im selben Bett auf. Ich verspreche euch, wir werden uns benehmen, aber es ist vermutlich einfacher so. Wie ihr selbst schon erkannt habt, gibt es nicht viel, was Nayla aufhalten kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“

***

„Jetzt ist also alles wieder meine Schuld!“, murrte ich, als ich mich eine halbe Stunde später frisch gewaschen in dem sauberen und warmen Bett an ihn schmiegte. „Du hättest ja auch so tun können, als wärst du derjenige, der schlafwandelt.“

„Erstens wäre es gelogen“, erklärte Avarim grinsend, „und zweitens verzeihen sie dir alles, während sie mir gegenüber schon wesentlich kritischer sind.“

„Quatsch!“, murmelte ich missmutig. „Vermutlich werden sie dem neuen Heilsbringer jeden Wunsch erfüllen. Du hast doch gehört, mit welcher Hoffnung sie deine Ankunft erfüllt.“

„Was ist los, Nayla!“, fragte Avarim, während seine Hand unter mein Hemd glitt und meinen nackten Rücken streichelte. „Ich dachte, du bist froh, einen alten Freund wiedergefunden zu haben. Dieser Reuben und du, ihr scheint euch nahegestanden zu haben.“

„Ja, schon!“, murrte ich. „Ich bin ja auch froh, aber so war es nicht geplant! Wir sind hierhergekommen, um Varmaron zu retten, und meinetwegen auch darum, herauszufinden, was vor zwei Jahren passiert ist, aber auf einmal kommen die beiden mit alten Sagen, Sonnengöttern und Schattenkönigen und wir beide sollen mal eben die Sonne zurück nach Navarrom bringen und am besten auch gleich noch diesen Schattenorden besiegen. Ich will nicht, dass Varmaron stirbt, und mir tun die Leute hier auch wirklich leid, aber ich will das alles nicht. Ich will nach Hause!“

„Und wo ist dieses Zuhause? Bei deinem Papa in Freiburg?“

Ich vergrub mein Gesicht in Avarims Halsbeuge und schüttelte den Kopf.

„Du willst also tatsächlich zu Lian in seine Hütte ziehen?“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken.

Avarim seufzte schwer. „Da ich mir nicht vorstellen kann, dass du bei meinen Eltern wohnen oder im Palast einziehen möchtest, und du bislang nicht eine Nacht in meinem Haus in Varmaron verbracht hast, vermute ich, das kann nur eines heißen. Du willst zurück zu Vadim nach Schloss Sternenwacht.“

„Es geht nicht um Vadim!“, protestierte ich. „Es geht darum, dass ich mich dort wohlfühle.“

„Auch wenn Ares nicht mehr dort ist?“, fragte Avarim und ich zuckte zusammen.

„Tut mir leid!“, murmelte er. „Das war wohl nicht der richtige Moment, dich daran zu erinnern.“

„Nein, war es nicht!“, stimmte ich grimmig zu. „Das ist genau der Punkt. Ich habe keine Lust, mich mit Verrat und Krieg und Sonnengöttern zu befassen. Wir sind gekommen, um Varmaron zu retten, damit es eine Zukunft für uns beide gibt.“

„Aber was, Nayla, wenn deine Vergangenheit entscheidend für unsere Zukunft ist? Was, wenn die Rettung Varmarons davon abhängt, dass wir zuerst Navarrom retten? Ich denke, die beiden Welten sind so miteinander verbunden, dass auf Dauer eine nicht ohne die andere existieren kann. Mir ist klar, dass du dich gerade ein wenig überwältigt fühlst, aber ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg. Zum ersten Mal seit wir nach Navarrom gekommen sind, habe ich das Gefühl, dass wir genau da sind, wo wir sein sollten.“

„Natürlich hast du das!“, seufzte ich. „Du brennst förmlich darauf, dich endlich beweisen zu können. Und dann ist da dieser Kerl, Rovayn, dieser Herr des Lichts, der dir mit deiner Magie geholfen hat. Du denkst doch, dass er in Wahrheit der geflohene Sonnengott ist, oder nicht? Du hast das Gefühl, du schuldest ihm etwas. Dabei hat er dir nur geholfen, damit du ihm den Weg in die Heimat ebnest.“

„Was ist mit Vadim?“, fragte Avarim leise. „Hast du ihm nicht gerade deine Treue geschworen? Ist das etwa etwas anderes?“

„Ich will nicht darüber reden!“ Ich drehte Avarim den Rücken zu und wickelte mich dabei in unsere Decke, wobei es mir völlig egal war, dass ihm nicht viel mehr als ein kleiner Zipfel blieb, um sich zuzudecken. Doch ich hätte es besser wissen müssen. Avarim war nicht der Typ, der sich so schnell abwimmeln ließ.

Ohne seinen Teil der Decke einzufordern, schmiegte er sich an meinen Rücken und legte seinen Arm um mich.

„Was ist wirklich los, Nayla?“, fragte er sanft. „Sind es die Erinnerungen? Gibt es etwas, das dich quält?“

„Ich weiß es nicht!“, sagte ich mit einem Seufzen und breitete die Decke über uns beide. „Es ist nur dieses Gefühl … als ob meine Vergangenheit versucht, mich zu packen und bei lebendigem Leib zu verschlingen!“

„Du bist vermutlich nur müde!“, sagte Avarim und küsste zärtlich meinen Nacken. „Du wirst sehen, wenn du erst geschlafen hast, sieht die Welt schon gleich viel freundlicher aus.“

***

Als ich wieder aufwachte, war Avarim bereits aufgestanden, was keinesfalls dazu beitrug, dass sich meine Laune besserte. Ich hatte unser kleines Morgenkussritual liebgewonnen und es hatte in den letzten Tagen unserer Zweisamkeit noch an Bedeutung gewonnen, so dass ich mich regelrecht im Stich gelassen fühlte, auch wenn ich Avarims Stimme aus der benachbarten Küche hören konnte.

Missmutig stand ich auf und zog mich an. In dem düsteren Flur begegnete ich Nils, der erwartungsvoll von mir zur Küchentür sah, hinter der Avarim und Reuben herzlich lachten.

„Die beiden scheinen sich ja prächtig zu verstehen!“, maulte ich leise und Nils‘ Mund verzog sich zu einem Grinsen.

„Natürlich tun sie das“, sagte er spöttisch. „Das sind beides keine Anfänger!“

Ich blinzelte irritiert. „Was soll das denn bitte heißen?“

„Na, das heißt, dass Avarim ein freundschaftliches Verhältnis zu seinem Konkurrenten aufbaut, das es Reuben verbietet, ihm in den Rücken zu fallen, während dieser klug genug ist, dich nicht zu verprellen, indem er deinen Freund brüskiert.“

„Und was soll das bitte heißen?“

„Das heißt, dass sie sich auf einen fairen Wettkampf geeinigt haben. Du verstehst schon. Möge der Bessere gewinnen und so!“

„Das ist vollkommen lächerlich! Reuben ist nicht an mir interessiert. Nicht so! Er ist mein Freund, nicht mehr! Daran hat er nie einen Zweifel gelassen.“

Nils verzog mitleidig sein Gesicht. „Ach Nayla! Du warst damals gerade erst an der Schwelle zum Frausein und voller Misstrauen. Jeder konnte sehen, dass du jedem Mann eher die Kehle aufgeschlitzt hättest, als ihn zu küssen. Das hat sich geändert. Du bist zu einer wunderschönen jungen Frau herangereift und hast gelernt, Nähe zuzulassen. Reuben hat damals sehr gelitten, als du plötzlich verschwunden warst. Jetzt bist du auf einmal wieder da und alles ist wie früher und doch wieder ganz anders.“

„Du spinnst doch!“, sagte ich ärgerlich, machte aber auf dem Absatz kehrt, um postwendend zurück im Gästezimmer zu verschwinden. Jeder Appetit war mir vergangen und ich hatte auf einmal keine Lust mehr auf Gesellschaft.

Ich schloss die Tür energisch hinter mir und hörte, wie Nils sich mit einem amüsierten Grunzen entfernte.

Natürlich dauerte es nicht lange und ein nachdrückliches Klopfen störte mich dabei, auf dem Bettrand zu sitzen und missmutig den kleinen Fleck über dem Bild an der Wand anzustarren.

Auf mein gereiztes Brummen hin trat Reuben ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich, nur um seine kräftige Gestalt daran zu lehnen.

Augenblicklich flog mein Blick zu dem schmalen Fenster, das hinaus auf eine schmutzige Gasse führte.

„Oh Nayla!“, stöhnte er leise und fuhr mit seiner Hand durch sein schwarzes Haar. „Du kannst die Kämpferin in dir nicht eine Sekunde ruhen lassen, nicht wahr? Ich lehne an der Tür und deine erste Reaktion ist es, nach alternativen Fluchtwegen zu suchen. Wie viele Gegenstände hast du im Zimmer ausgemacht, die du im Notfall als Waffe verwenden könntest?“

„Dreizehn“, sagte ich und reckte herausfordernd das Kinn.

„Ich bin dein Freund, Nayla!“, sagte er und ein seltsam intensiver Ausdruck trat in seine grauen Augen. „Daran hat sich auch in den letzten zwei Jahren nichts geändert, oder doch?“

„Nein, natürlich nicht!“, murmelte ich und wich seinem Blick aus. „Wo ist Avarim?“

„Nils macht ihn mit den Pferden bekannt. Ich hoffe, er ist wirklich ein so guter Reiter, wie er behauptet.“

„Mach dir keine Sorgen, ich glaube nicht, dass es ein Pferd gibt, mit dem er nicht fertig wird.“

Ich konnte Reubens Bedenken verstehen. Es gab in Navarrom erstaunlich viele Tiere, die sich mit der Dunkelheit arrangiert hatten, aber sie besaßen selten das, was man hätte als sanftes Gemüt bezeichnen können. Die Hunde waren wild und glichen mehr Wölfen als braven Hütetieren. Die Schafe waren zäh und bockig und die Kühe mager und nervös. Und die Hühner … nun, ich schätze, Hühner sind überall irgendwie gleich. Laut und nicht übertrieben intelligent. Das war zumindest mein Eindruck als Eule sozusagen.

„Gut“, brummte Reuben. „Das ist gut. Es wäre umständlich gewesen, auf Boote zurückzugreifen.“

Ich erschauerte und er grinste. „Noch immer kein großer Fan von Wasser?“

„Nicht wirklich!“

Reuben schwieg und ich wand mich unbehaglich.

„Wolltest du etwas Bestimmtes?“

„Du bist nicht zum Essen gekommen!“

„Ich hatte keinen Hunger!“

Er stieß sich von der Tür ab und trat näher, bis er direkt vor mir stand. Ich hob den Kopf und sah in seine sturmgrauen Augen und schluckte. Nils hatte recht. Reuben war damals der Einzige gewesen, der mir hatte nahekommen dürfen. Ich hatte seine Zuneigung als Freundlichkeit abgetan. Was, wenn ich mich geirrt hatte?

Er hob die Hand und strich mir eine Strähne hinters Ohr. „Was ist los, Nayla?“, fragte er sanft. „Was hat dir den Appetit verdorben?“

Ich schwieg und er schenkte mir ein wissendes Lächeln.

„Du hast dich immer zurückgezogen, wenn dich die Ereignisse überwältigt haben. Du kannst kämpfen wie keine Zweite, aber wenn es darum geht, deine Gefühle zu verarbeiten oder noch schlimmer, sie zuzulassen, bekommst du Angst und ergreifst die Flucht. Also, was ist los? Wovor fürchtest du dich?“

„Keine Ahnung!“, stieß ich gereizt hervor. „Vielleicht habe ich keine Lust, all eure Erwartungen zu erfüllen? Schön, dass ihr endlich da seid! Könnt ihr mal eben den Sonnengott zurück nach Navarrom bringen? Ach ja, und wenn ihr gerade dabei seid, wir hätten auch gerne den Schattenkönig wieder auf dem Thron. Also würde es dir etwas ausmachen, mal schnell den gegenwärtigen König zu stürzen? Vielleicht hilft dir ja dabei die Tatsache, dass er dich unbedingt zurückwill, um dich zu seiner Königin zu machen. Und was die Jäger betrifft, es ist wohl in deinem eigenen Interesse, dass du Laurena und ihre Anhänger erledigst. Was? Du kannst dich noch nicht einmal richtig daran erinnern, wer du eigentlich bist? Macht nichts! Wir sagen dir einfach, wer du zu sein hast!“

Reuben lachte auf und zog mich auf die Beine und in seine Arme.

„Ich wusste, dass wir dich überfordert haben! Nayla, wir haben versucht, deinem Freund zu erklären, wer wir sind und warum es wichtig ist, dass wir uns gegenseitig vertrauen. Wir haben im Grunde dasselbe Ziel und denselben Feind. Niemand will dich unter Druck setzen. Du wirst sehen, wenn du dich erst in der vertrauten Umgebung unserer Burg wiederfindest, kommt alles zurück. Unser Traum war einst auch dein Traum, Nayla. Und eines verspreche ich dir! Wir werden herausfinden, was damals schiefgelaufen ist. Ich werde nicht zulassen, dass sich wiederholt, was auch immer damals geschehen ist.“

„Dann habt ihr also wirklich keine Ahnung, wie ich verschwunden bin? Du hast von einer Explosion geredet.“

„Ich fürchte, du wirst Andras danach fragen müssen. Er ist der Einzige, der in alles eingeweiht ist. Ich weiß nur, du warst plötzlich verschwunden und dann haben alle von einer Explosion irgendwo in den Bergen geredet. Wir haben nach dir gesucht, in der Hoffnung, dass du niemals dort gewesen bist, aber …“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, wir haben ganz Navarrom auf den Kopf gestellt, aber du warst und bliebst spurlos verschwunden.“

„Ich brauche Antworten, Reuben“, sagte ich und starrte auf seine Schulter. „Aber selbst wenn ich mich irgendwann erinnern kann, ich weiß nicht, ob ich jemals wieder diejenige sein werde, die ich damals war.“

„Das erwartet niemand von dir, Nayla!“, sagte er sanft. „Wir alle haben uns in den letzten zwei Jahren verändert. Und welchen Weg du einschlagen willst, entscheidest allein du. Du schuldest niemandem etwas. Und trotzdem bin ich heilfroh, dass dein Weg dich für jetzt zurück zu uns geführt hat. Weißt du, du hast mir wirklich gefehlt.“

Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf für einen Moment an seine Schulter. Da war er wieder der vertraute Geruch nach Leder und Seife. Ich spürte, wie die Spannung aus meinen Schultern wich. Reuben war mein Freund. Er war damals für mich dagewesen und er war es auch heute. Ein Freund! Nicht mehr und nicht weniger und das würde ich mir von niemandem nehmen lassen.


8. Kapitel

„Wisst ihr was?“, fragte ich und wich ein paar Schritte zurück. „Ich werde fliegen! Ich brauche kein blödes Pferd, um zur Burg zu kommen. Wir treffen uns einfach dort!“

Es war egal, wie gut die anderen ihre Pferde im Griff hatten. Ich brauchte nur zu versuchen, mich einem von ihnen zu nähern und die blöden Biester drehten fast durch. War es meine Schuld, dass sie keine Schatten leiden konnten? Ich war auf jeden Fall nicht auf diese doofen Gäule angewiesen. Ich hatte ganz andere Möglichkeiten. Abgesehen davon war ich im Flug viel schneller, als wenn ich mich zu einem der Männer aufs Pferd gesellt hätte.

„Nayla!“, war alles, was Avarim sagte, aber es war auch nicht nötig, dass er seine Bedenken weiter ausführte. Wir beide wussten, welches Risiko ich jedes Mal einging, wenn ich mich wandelte. Es war eine Sache, wenn ich in seiner Nähe blieb und er mir im Notfall zu Hilfe kommen konnte, aber eine ganz andere, wenn ich mich allein in die Lüfte schwang, um eine größere Strecke zurückzulegen. „Ich habe eine andere Idee“, sagte er auf einmal. „Vielleicht akzeptieren die Pferde dich eher, wenn du dich wandelst.“

Ich zuckte mit den Schultern, bevor ich mich abstieß und einen Augenblick später auf seinem Arm landete. Einen Moment lang verharrten wir gespannt, aber anstatt sich wütend aufzubäumen, scharrte sein Pferd nur gelangweilt mit den Hufen.

„Na also!“, sagte Avarim zufrieden. „Nicht perfekt, aber immer noch besser, als wenn du dich von uns entfernst.“

Mit sichtlicher Belustigung verfolgten Nils und Reuben, wie Avarim seine Jacke ein Stück weit aufknöpfte und mich fragend ansah.

Es war keine schwere Entscheidung. Entweder ich wurde auf seiner Schulter den ganzen Ritt über durchgeschüttelt oder ich schmiegte mich in seine Jacke und machte ein Nickerchen. Es dauerte ein wenig, bis ich endlich eine bequeme Position gefunden hatte, aber schließlich hatte ich mich mit einem zufriedenen Krächzen an ihn geschmiegt und schläfrig die Augen geschlossen.

Ganz am Rande bekam ich mit, wie er seine Hand an die Jacke legte und leise Worte murmelte, und spürte erstaunt, wie sich seine Magie wie ein schützender Mantel um mich legte. Schließlich kraulte er liebevoll mit einem Finger das Gefieder in meinem Nacken.

„Ich werde nicht zulassen, dass er dich bekommt“, murmelte er.

Ich drehte den Kopf und zwickte ihn zärtlich in den Finger und er zog mit einem Lachen die Hand zurück.

Einen Augenblick später verriet mir ein sanftes Schaukeln, dass wir uns in Bewegung gesetzt hatten.

Ich war schon fast am Eindösen, als Avarim zu sprechen begann.

„Was Lichtmagie bewirken kann“, sagte er, „habe ich bereits mitbekommen, aber was genau macht ein Schattenmagier? Ich meine, was unterscheidet dich von Nayla?“

„Ganz einfach“, entgegnete Reuben. „Ich gehöre nicht der herrschenden Rasse an und kann mich definitiv nicht in eine Eule verwandeln.“

„Das ist alles?“, fragte Avarim überrascht.

„Ganz so einfach ist es nicht“, gab Reuben zu. „Unsere Magie ist ähnlich, unterscheidet sich aber doch in der einen oder anderen Hinsicht. Unsere Macht über die Schattenwelt zu gebieten ist weit weniger ausgeprägt, dafür haben wir den einen oder anderen Trick auf Lager, der unseren feinen Herren dort oben fremd ist.“

„Man könnte aber behaupten, dass das Volk der Schatten mächtiger ist, als ihr es seid“, hakte Avarim nach. „Immerhin sind sie es, die über Navarrom herrschen.“

„Ich würde nicht unbedingt sagen, dass sie grundsätzlich mächtiger sind als wir. Es gibt durchaus Schattenmagier, die über beachtliche Kräfte verfügen, das Problem ist aber, dass unsere Herrscher über einige taktische und logistische Vorteile verfügen. Allein die Tatsache, dass sie fliegen können, verschafft ihnen eine Schnelligkeit und Beweglichkeit, der wir nichts entgegensetzen können. Dazu die Tatsache, dass sie in der Lage sind, über größere Entfernungen miteinander zu kommunizieren. Von ihrer streng hierarchischen Struktur und ihrer Disziplin mal ganz abgesehen. Du hast keine Ahnung, wie effektiv die Zusammenarbeit sein kann, wenn du dir all die Diskussionen sparen kannst und jeder bereit ist zu kämpfen, bis er entweder tot ist oder gesiegt hat.“

„Aber der Schattenkönig, dessen Rückkehr ihr herbeisehnt, ist einer von ihnen!“

„Das ist der springende Punkt. Unter seiner Herrschaft hat es keine Rolle gespielt, ob du ein Schatten warst, ein Schattenmagier, ein Diener des Sonnengottes oder ein völlig normaler Mensch. Ja, er ist ein Schatten. Einer der mächtigsten, die je existierten, aber er hat jeden seiner Untertanen respektiert und geachtet, ganz gleich, welcher Herkunft er war.“

„Was hat es mit diesem Schattenorden auf sich? Was weißt du über sie?“

„Strenggenommen gibt es mehrere Orden. Es gibt zum Beispiel die Anturi. Ein Schattenorden, der sich überwiegend der Schattenmagie widmet. Ihr Meister soll ein enger Freund des Schattenkönigs gewesen sein. Dann gibt es natürlich die Inari, ein Kämpferorden, wie du dank Nayla sicher mitbekommen hast. Der Schattenkönig selbst war einer von ihnen. Und schließlich und endlich ist da der Omehriorden. Man könnte sagen, er ist der Schattenorden der Schattenorden. Sie waren diejenigen, die sich mit dem Fürsten der Dunkelheit verbündet hatten, um die Macht über Navarrom zu erlangen.“

„Nayla ist eine Inari“, sagte Avarim nachdenklich. „Das heißt, ihr Bruder, der dem aktuellen König der Schatten treu ergeben ist, ist auch ein Inari. Es wundert mich, dass der Orden des Schattenkönigs so ohne weiteres bereit war, sich der neuen Herrschaft zu beugen.“

„Seit damals ist viel Zeit vergangen“, sagte Reuben ausweichend, „und ehrlich gesagt, bin ich nicht sonderlich bewandert in der internen Politik der Schatten. Die Inari haben wohl beschlossen, sich irgendwie mit der neuen Situation zu arrangieren, während die Anturi weitestgehend von der Bildfläche verschwunden sind. Ich bin ehrlich gesagt noch nicht einmal sicher, ob ihr Meister überhaupt noch am Leben ist.“

Während Avarim Reuben weiter über das Leben in Navarrom befragte, glitt ich langsam aber sicher in einen tiefen Schlaf und träumte von einem verwunschenen Schloss tief in den dunklen Schattenwäldern, wo der Schattenmeister der Anturi im Verborgenen waltete und auf die Rückkehr seines besten Freundes und Königs wartete.

***

Ich wachte erst wieder auf, als das Schaukeln sich plötzlich veränderte. Avarim hatte sachte eine Hand an seine Jacke gepresst, um mich zu stützen, während er Reuben die Treppen der Burg hinauffolgte, die das Hauptquartier der Sonnen- und Schattenmagier war.

Es war überwältigend, das Gefühl der Vertrautheit, das auf einmal über mich hinwegspülte. Ich musste nicht die Augen öffnen und aus der Jacke spähen, um genau zu wissen, wo wir waren, und die große Eingangshalle vor mir zu sehen, in die Avarim gemeinsam mit unseren beiden Begleitern trat.

Es war seltsam mit den Erinnerungen, überlegte ich. Es gab so viele wichtige Ereignisse in meinem Leben, an die ich keine Erinnerungen besaß, und doch war mir dieser Ort hier so völlig vertraut, dass ich mit verbundenen Augen den Weg zu dem kleinen, gemütlichen Zimmer gefunden hätte, das ich nach meiner Flucht aus Narvaskya hier bezogen hatte.

Und offensichtlich war es nicht nur der Ort, an den ich mich erinnern konnte, sondern auch Stimmen.

„Da seid ihr ja endlich!“, erklang da gerade Paulettes hochmütige und Avarim zuckte kaum merklich zusammen, als meine Krallen sich in den weichen Stoff seines Hemdes gruben. „Was ist mit Nayla? Warum versteckt sie sich in seiner Jacke? Ist es zu viel verlangt, dass sie sich wandelt? Vater wartet auf ihren Bericht!“

„Wir sind gerade erst angekommen, Paulette“, erwiderte Reuben mit einer leisen Warnung in seiner Stimme.

Er war der Einzige, abgesehen von mir, der es je gewagt hatte, Paulette die Stirn zu bieten. Sie war Andras einzige Tochter und der irrigen Meinung, das allein gäbe ihr das Recht, über alle Bewohner der Burg zu herrschen.

„Und ich bin heilfroh, dass euch unterwegs nichts zugestoßen ist“, sagte sie schmeichelnd und ich spürte, wie sich mein Nackengefieder vor Abneigung sträubte, bei der Vorstellung, wie sie Reuben mit verführerischen Blicken bedachte, „aber die Sache duldet keinen Aufschub. Vater will Antworten und du weißt, wie er ist. Nayla schuldet ihm die eine oder andere Erklärung.“

Ich zwickte Avarim sanft, um ihn wissen zu lassen, dass ich mit dieser Behandlung nicht im Geringsten einverstanden war, und er antwortete mit einem leisen Druck seiner Hand.

Zufrieden spürte ich, wie sich augenblicklich seine Haltung veränderte. Avarim war nicht umsonst der Prinz seines Volkes. Wenn es darauf ankam, konnte er sich durchaus Respekt verschaffen.

„Ich bin gerne bereit, mit deinem Vater die aktuelle Lage zu diskutieren“, sagte er kühl, „aber für jetzt bitte ich darum, dass uns jemand unser Zimmer zeigt. Die Lage ist wohl kaum so kritisch, dass es eine Rechtfertigung dafür gäbe, die Grundregeln der Gastfreundschaft zu verletzen.“

Ich plusterte mich zufrieden auf bei dem Gedanken, wie Paulettes Wangen sich puterrot verfärbten. Sie hatte sich schon immer für etwas Besseres gehalten und sich sagen lassen zu müssen, dass sie die Regeln der Höflichkeit missachtete, wo sie doch so gerne auf der Einhaltung der Etikette bestand, musste sie hart treffen. Aber Paulette wäre nicht Paulette gewesen, wenn sie nicht versucht hätte, den Spieß umzudrehen.

„Euer Zimmer? Das wäre wohl kaum angemessen! Bei uns stehen Gemeinschaftsquartiere nur Paaren zur Verfügung, die sich entschieden haben, den Bund fürs Leben einzugehen.“

„Das dürfte dann ja wohl kein Problem sein!“, entgegnete Avarim übertrieben geduldig. „Nayla wurde am Hof meines Vaters eingeführt und im Haus meiner Eltern willkommen geheißen. Sie hätten uns wohl kaum erlaubt, gemeinsam zu reisen, wären die Verhältnisse nicht geklärt.“

„Ja dann“, sagte Paulette säuerlich, „kommt mit! Ich werde Euch zum Zimmer Eurer Verlobten bringen, Herr! Verzeiht, wenn ich die falschen Schlüsse gezogen habe, aber Ihr müsst zugeben, dass Ihr viel zu schade für ein Mädchen wie Nayla seid.“

„Für ein Mädchen wie Nayla?“, fragte Avarim in gespieltem Erstaunen. „Ich fürchte, ich verstehe nicht. Warum sollte ich zu schade für ein Mädchen sein, um das sich Könige streiten? Ich kann mich glücklich schätzen, dass sie mich erhört hat. Andererseits ist das wohl kaum eine Angelegenheit, die ich mit einem Mädchen diskutieren werde, dessen Name ich noch nicht einmal kenne.“

„Ich werde ihm den Weg zeigen“, mischte Reuben sich ein. „Vielleicht kannst du deinem Vater sagen, dass die beiden ihn aufsuchen werden, sobald sie sich ein wenig von den Strapazen ihrer Reise erholt haben.“

„Richtig!“, murmelte sie und ich hörte das Klackern ihrer Absätze, als sie davoneilte.

„Du bist gut!“, sagte Reuben anerkennend, während er Avarim zu meinem einstigen Zimmer führte. „Nayla hätte es nicht besser hinbekommen!“

***

Avarim wartete, bis Reuben mein Gepäck abgestellt und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er seine Jacke öffnete und mich auf dem Bett absetzte.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich vorwurfsvoll. „Okay, ich kapiere, dass du diese Paulette nicht ausstehen kannst, aber willst du mir verraten, warum ich gerade unseren Gastgeber brüskiert habe? Das war es doch, was du wolltest, oder nicht? Du wolltest, dass wir ihn warten lassen.“

Ich begann, beiläufig mein Gefieder zu putzen, aber Avarim dachte überhaupt nicht daran, mir mein Schweigen durchgehen zu lassen. Er ließ sich aufs Bett fallen, so dass die viel zu weiche Matratze nachgab und ich in seinen Schoß kullerte.

„Nayla!“, grollte er und zerzauste meine gründlich geputzten Federn wieder. „Entweder du wandelst dich freiwillig oder ich zwinge dich dazu. Glaub nicht, dass ich das nicht könnte. Raya konnte sich mir auch noch nie widersetzen. Was ist nur mit dir los?“

Ich plusterte mich empört auf und schüttelte mein Gefieder, bevor ich schließlich nachgab, aufflatterte und mich wandelte.

„Also, sag mir, was ist los? Warum kann Paulette dich nicht leiden und warum lässt du diesen Andras warten? Ich dachte, du brennst nicht weniger auf Antworten als er.“

„Paulette kann mich nicht ausstehen, weil sie in Reuben verliebt ist und denkt, er hätte sie längst erhört, wenn ich nicht wäre. Abgesehen davon bin ich ein Schatten.“ Ich ging ans Fenster und spähte hinaus auf die Nebengebäude, die von demselben Licht erhellt wurden, das auch Sam besaß. Obwohl, wenn ich darüber nachdachte, war es nicht ganz dasselbe. Sams Licht besaß eine Wärme, eine Liebe, die mir beim Licht der Sonnendiener in dieser Art nie begegnet war. Das war wohl auch der Grund, warum meine Erinnerung nie darauf reagiert hatte. Sams Licht war einzigartig. Sie war einzigartig. Ich rieb mir über die Brust, als sich ein schmerzliches Gefühl darin ausbreitete. Eine unstillbare Sehnsucht nach dem einzigartigen Trost, den ihre Umarmung spendete.

„Hey!“ Avarim trat hinter mich und legte seine Arme um meine Taille. „Was ist los?“

„Das immer gleiche Thema!“, seufzte ich. „Ich habe an deine Mom gedacht. Ihr Licht! Die Liebe, die sie verbreitet. Und dann ziehe ich Vergleiche und …“ Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Wert, sich darüber aufzuregen. Ich konnte meine Vergangenheit nicht ändern. „Du wolltest wissen, warum ich Andras warten lasse.“ Ich befreite mich aus Avarims Armen und begann auf und abzugehen. Es war schwer, klar zu denken, kühl und logisch zu sein, wenn er mich zärtlich an sich zog.

„Andras braucht mich“, erklärte ich. „Zumindest denkt er, dass er mich braucht. Aber das heißt nicht, dass er mich mag oder dass er mir vertraut. Reuben hat gesagt, dass ich außer ihm niemanden an mich herangelassen habe. Dafür gibt es einen Grund. Außer ihm gab es niemanden, der es jemals versucht hätte. Nils ist okay. Es gibt noch ein paar andere, die immerhin nett waren, aber im Großen und Ganzen bin ich einfach doch nur ein Schatten. Ein Mitglied der Herrscherfamilie, das nur deshalb bereit ist, zu helfen, weil es daheim in Ungnade gefallen ist und nicht weiß wohin. Ich meine, es ist nicht völlig falsch. Ich bin geflohen und dabei in Ungnade gefallen und ich habe mich ihnen angeschlossen, weil ich keine Ahnung hatte, wohin ich mich hätte wenden sollen, aber kann man mir das wirklich zum Vorwurf machen? Ich war gerade mal sechzehn und hatte kaum Gelegenheit gehabt, den Königspalast jemals zu verlassen. Woher hätte ich wissen sollen, wie schlecht es den Menschen unseretwegen ging?“ Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. „Natürlich war ich bereit zu helfen, nachdem ich erst kapiert hatte, worum es geht, was auf dem Spiel steht, aber das ändert nichts daran, dass ich für sie immer ein Schatten bleiben werde. Und weißt du was? Irgendwann dachte ich mir, wenn es das ist, was ihr um jeden Preis in mir sehen wollt, dann ist es auch genau das, was ihr zu sehen bekommt. Einen arroganten, herrschsüchtigen und gefährlichen Schatten, der euch nützlich ist, aber dem ihr besser nicht in den Rücken fallen solltet, wenn euch euer Leben lieb ist. Warum will Andras mich sofort sehen? Weil er mir in die Augen sehen will, wenn ich ihm erkläre, dass ich die Sterne Navarroms nicht habe. Er will sichergehen, dass ich sie nicht gefunden habe und damit verschwunden bin, weil ich meine eigenen Ziele damit verfolge. Wenn ich also gehorche, wenn ich auf seinen Befehl hin angerannt komme, um ihm zu erzählen, dass ich mein Gedächtnis verloren habe, dass ich nicht weiß, was mit den Sternen geschehen ist, wird er mir kein Wort glauben.“

Avarim ließ langsam die Luft entweichen. „Bist du sicher, dass du nicht überreagierst? Dass du zu misstrauisch bist? Wie du sagst. Du warst gerade erst sechzehn. Du musstest von zu Hause fliehen und du hattest keinen anderen Ort, an dem du Zuflucht suchen konntest. Es ist normal, dass du das Gefühl hattest auf der Hut sein zu müssen.“

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Ich bin mir sicher, Avarim. Ich habe fast vier Monate mit diesen Menschen zusammengelebt. Wie gesagt, du hast bislang nur Reuben und Nils kennengelernt. Es sind nicht alle so wie Andras, aber die, die das Sagen haben, schon. Ich will, dass Varmaron eine Zukunft hat, und das bedeutet, ich werde mir keinen Fehler erlauben. Vertrauen ist in Navarrom ein Luxus, den man nicht allzu großzügig verschenken sollte.“

Avarim sah so aus, als wolle er widersprechen, doch dann zuckte er mit den Schultern. „Was willst du als Nächstes tun?“

„Ich werde mir die Zeit nehmen, mich frisch zu machen, und dann werde ich nach unten stürmen und verlangen, dass Andras mich auf der Stelle empfängt und wenn er versucht uns hinzuhalten, dann ist es Zeit, dass wir unsere Sachen packen und verschwinden.“

„Ich denke noch immer, dass du den Leuten hier unrecht tust“, sagte Avarim und zog mich an sich, als ich protestieren wollte, „aber wir werden es so machen, wie du vorschlägst. Immerhin kennst du diese Leute besser als ich.“

***

„Geh mir aus dem Weg und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!“, fuhr ich Bernald an.

Bernald, der so etwas wie Andras persönlicher Assistent war, musterte mich voller Abneigung.

„Andras wird dich empfangen, wenn er dazu bereit ist!“

„Er wollte mich dringend sprechen! Hier bin ich! Was ist eigentlich dein Problem?“

„Mein Problem ist deine widerliche Arroganz! Bilde dir bloß nicht ein, du wärst etwas Besseres als wir anderen! Andras hatte große Hoffnungen in dich gesetzt und du hast ihn enttäuscht. Es wäre besser gewesen, du wärst nicht zurückgekommen.“

„Bernald!“, warnte Reuben, der zu uns in das Vorzimmer trat, das zu Andras Räumen führte und das Bernald eifersüchtig bewachte, wie der dämliche Wachhund der er war.

„Misch dich nicht ein, Reuben!“, knurrte Bernald. „Ich kapiere nicht, was du in ihr siehst.“ Er wandte sich wieder mir zu. „Geh, setz dich dort rüber und warte, bis er bereit ist, dich zu empfangen“, sagte er, ohne Avarims Existenz auch nur in irgendeiner Weise zu würdigen.

„Nein!“, sagte ich hart. „Ich werde jetzt mit Andras reden und ich möchte sehen, wie du versuchst, mich daran zu hindern!“

Mit Befriedigung sah ich, wie Furcht in Bernalds Augen aufblitzte. Im Grunde genommen war er nicht mehr als ein verdammter Feigling, auch wenn er mich um einen guten Kopf überragte und die Visage eines fiesen Schlägers besaß.

Auf einmal wurde die Tür zu Andras‘ Büro aufgerissen und der Meister der Lichtmagier stand mir gegenüber. Er war ein kräftiger Mann Mitte vierzig, mit intensiven blauen Augen und dunkelblondem Haar, in das sich erste graue Strähnen schlichen. Ich hätte ihn vermutlich gemocht, wäre da nicht seine Tochter Paulette gewesen, die von Beginn an alles darangesetzt hatte, mir das Leben zur Hölle zu machen, und die er über alles liebte und maßlos verwöhnte.

„Nayla!“, sagte er und sein Blick flog zu Avarim, der schweigend hinter mir stand, bevor er wieder zu mir wanderte.

„Was zur Hölle ist schiefgegangen, Andras?“, fragte ich scharf und drängte mich an ihm vorbei in sein Büro, bevor er auch nur eine Chance bekam, irgendwelche Anschuldigungen zu erheben. „Wohin hast du mich geschickt und was hat mich dort erwartet? Kannst du mir das bitteschön verraten? Was hast du von mir verlangt? Was konnte eine solche Explosion auslösen, dass ich nicht nur mein Gedächtnis verloren habe, sondern auch noch in einer völlig fremden Welt gelandet bin?“

Andras betrachtete mich einen Moment lang schweigend, bevor sein Blick vielsagend zu Avarim wanderte.

„Wenn du schon nicht bereit bist, deinen Meister anständig zu begrüßen, nachdem du für zwei Jahre von der Bildfläche verschwunden warst, willst du mir nicht wenigstens deinen Freund vorstellen?“

Ich lehnte mich an seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Erstens bist du nicht mein Meister. Dass ich mich bereiterklärt habe, euch zu helfen, macht mich nicht zu deiner Dienerin, und zweitens bin ich nicht hier, um mich mit Höflichkeiten aufzuhalten. Ich will Antworten! Aber da du so großen Wert auf Förmlichkeiten legst … Andras, das ist Avarim, Avarim, das ist Andras, der Meister der Sonnenmagier, Anführer der Diener des Sonnengottes oder als was auch immer er sich gerne bezeichnen möchte.“

Andras fixierte mich mit einem stahlharten Blick, aber ich gab nicht nach. Nicht diesmal. Diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei. Ich hatte Vadim meine Gefolgschaft geschworen. Er war zukünftig der Einzige, dem ich mich beugen würde.

„Du hast dich verändert“, sagte Andras schließlich.

„Was du nicht sagst!“, stieß ich hervor. „Was hast du denn gedacht? Dass ich nach zwei Jahren wieder hier hereinmarschiert komme und alles ist genauso wie früher?“ Ich ließ meinen Blick über all die Bücher und Karten schweifen, die jede Oberfläche des geräumigen Zimmers bedeckten. „Was ist passiert, Andras? War es Absicht? War das euer Versuch, mich loszuwerden? Wer hat mich verraten?“

„Dann ist es also wahr, was Nils gesagt hat? Du kannst dich an nichts erinnern?“

„Denkst du, ich habe das erfunden?“, stieß ich wütend hervor. „Große Teile meines Lebens sind einfach weg! Wie ausgelöscht. Und ich will wissen, warum!“

„Ich weiß nicht, was passiert ist, Nayla!“, sagte Andras und ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in seinen großen Sessel sinken. „Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, du würdest ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen.“

Ich hatte mich von seinem Schreibtisch abgestoßen und ließ mich jetzt mit einem Schnaufen auf einen der Besucherstühle fallen. Avarim folgte meinem Beispiel und setzte sich neben mich. Er griff nach meiner Hand und drückte sie beruhigend. Nils und Reuben, die offensichtlich beschlossen hatten, sich unserer trauten Runde anzuschließen, zogen sich weitere Stühle heran, während Bernald mit säuerlicher Miene die Tür hinter ihnen schloss und sich vermutlich auf seinen Wachposten an seinem Schreibtisch im Vorzimmer zurückzog.

„Du erinnerst dich offensichtlich an mich“, sagte Andras, „an die Burg, an deine Kameraden. Du erinnerst dich an unser Ziel, an dein Versprechen, uns zu helfen, die Sterne Navarroms zu finden, und doch sagst du, dir fehlt ein großer Teil deines Lebens.“ Seine Stimme war ruhig und sachlich. In seinen Augen lag kein Vorwurf.

Ich senkte den Blick für einen Moment und zwang mich, meinen aufgeregten Puls zu beruhigen.

„Bis vor ein paar Tagen konnte ich mich an fast gar nichts erinnern“, sagte ich schließlich. „So wie es aussieht, kommen einige der Erinnerungen wieder, aber ein großer Teil meines Lebens fehlt mir trotzdem. Du hast recht. Ich erinnere mich an mein Leben hier. Ich weiß, dass du mich immer wieder ausgesandt hast, wenn du dachtest, eine neue Spur zu haben, und ich weiß, dass sich keine der Spuren als richtig erwiesen hat. Denkst du, es war diesmal anders? Denkst du, ich habe die Sterne Navarroms gefunden?“

Andras musterte mich wachsam. „Es ist möglich!“, sagte er schließlich. „Es hat eine gewaltige Explosion gegeben. Eine Explosion, die du aus eigener Kraft nicht zustande gebracht hättest. Die Steine, die wir die Sterne von Navarrom nennen, beherbergen eine mächtige Magie. Eine Magie, die durchaus in der Lage wäre, eine solche Macht freizusetzen, sollte jemand versuchen sie zu zerstören.“

„Willst du mich beschuldigen, dass ich versucht habe, die Rettung Navarroms zu verhindern, indem ich die Steine zerstört habe? Weil ich ein Schatten bin und deswegen verhindern möchte, dass der Sonnengott zurückkehrt?“

Ich war aufgesprungen und Avarim packte meine Hand und zog mich sanft aber bestimmt wieder zurück auf meinen Stuhl, während sein fragender Blick auf Andras ruhte.

„Niemand beschuldigt hier irgendjemanden!“, sagte dieser ruhig. „Wir haben versucht, uns der Explosionsstelle zu nähern, aber die aufgeworfenen Geröllmassen verhindern jedes Durchkommen.“ Er hielt einen Moment inne, während seine Augen weiterhin wachsam auf mir ruhten. „Wir haben aber Spuren einer mächtigen Lichtmagie gefunden und das ist nicht alles. Wir haben auch Überreste der Dunkelheit gefunden.“

„Dunkelheit?“, fragte Avarim scharf. „Die Dunkelheit? Ihr Fürst ist tot und ich dachte, euer Orden hätte seine letzten Diener von ihrem Elend erlöst.“

„So ist es auch!“, sagte Andras mit Nachdruck. „Das heißt aber nicht, dass sämtliche seiner Waffen vernichtet wurden. Jeder, der über ausreichend Magie verfügt, könnte sie einsetzen.“

„Das heißt, jemand hat versucht, die Sterne zu vernichten, indem er eine Waffe des Dunklen Fürsten hat auf sie wirken lassen“, sagte Avarim mit einem Nicken. „Mit der Dunkelheit gegen das Licht des Sonnengottes.“

„Ich war es mit Sicherheit nicht!“, sagte ich hart. „Was nur eines bedeuten kann! Jemand ist mir gefolgt! Wer wusste, wo mein nächstes Ziel war?“

„Das ist es ja gerade“, seufzte Andras, „warum ich genauso nach Antworten suche wie du. Niemand außer dir wusste, was dein nächstes Ziel war. Du hast dich sehr seltsam verhalten, bevor du verschwunden bist. Hast Stunden in der Scheune verbracht. Du warst noch stiller und misstrauischer als gewöhnlich. Und dann warst du auf einmal weg, ohne jede Vorwarnung. Du hast dich noch nicht einmal von Reuben verabschiedet. Und dann, du warst schon fast eine Woche verschwunden, gab es diese gewaltige Explosion in den Bergen. Wir waren außer uns vor Sorge. Ich hatte die Befürchtung, die Sache könne etwas mit dir zu tun haben, trotzdem haben wir weiter nach dir gesucht. Vergeblich!“

„Ich habe nicht versucht, die Steine zu vernichten“, murmelte ich trotzig. „Und das heißt, ich habe auch nicht die Explosion verursacht. Was immer den Magiestrom durcheinandergebracht hat, war nicht meine Schuld.“ Ich sah auf und blickte Andras herausfordernd in die Augen. „Und trotzdem muss mir jemand gefolgt sein. Was die Frage aufwirft, wer mich verraten hat. Offensichtlich war ich nicht vorsichtig genug. Was auch immer mich auf die Spur der Sterne gebracht hat, jemand muss mich beobachtet haben.“

„Was willst du damit andeuten?“, fragte Andras wütend. „Niemand sagt, dass du etwas falsch gemacht hast. Genauso wenig, wie …“

„Niemand will etwas andeuten!“, unterbrach ihn Avarim begütigend. „Warum gehen wir die Sache nicht erst einmal logisch an?“ Er wandte sich an Andras. „Warum Nayla? Warum brauchtet ihr unbedingt ihre Hilfe?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Andras gereizt. „Sie kann sich nicht nur am besten vor neugierigen Augen verbergen, sie ist auch die beste Kämpferin und vor allem, und das ist das Entscheidende, sie kann fliegen. Viele der Orte, die als Versteck der Steine in Frage kamen, waren zu Fuß oder zu Pferd nicht ohne Weiteres zu erreichen.“

„Das legt dann aber doch auch die Vermutung nahe, dass Nayla die Berge in ihrer Eulenform aufgesucht hat.“

Andras nickte und Avarims Mund verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen.

„Was ist dann mit ihrem Bruder? Er hat in den letzten Wochen mehr als einmal bewiesen, dass er in der Lage ist, sie mühelos über ihre Verbindung aufzuspüren!“

„Wie?“, fragte Andras irritiert.

Avarim erklärte, wie Sardan mich über meine Gedanken kontrollieren konnte und wie er diese Fähigkeit genutzt hatte, mich aufzuspüren.

„So einfach ist das nicht!“, widersprach Andras energisch. „Mag sein, dass das in Welten funktioniert, wo die Schatten in der Minderzahl sind und die mentale Energie eines Einzelnen ein größeres Gewicht besitzt, aber nicht hier in Navarrom. Sie sind überall! Die Wahrscheinlichkeit, dass es ihm gelingt, Naylas Gedanken über größere Entfernungen herauszufiltern, geht gegen null. Sie war über Monate bei uns und hat sich immer wieder auf die Suche nach den Sternen von Navarrom gemacht und auch wenn er alles darangesetzt hat, sie wiederzufinden, ist er ihr doch nie nahe gekommen. Die Jäger mit ihren mörderischen Instinkten waren in all der Zeit ein weit größeres Risiko. Schon allein, weil sie genauso hinter uns her sind wie hinter ihr. Sie dulden keinen Widerstand gegen die herrschende Ordnung und wir haben alles dafür getan, sie gegen uns aufzubringen. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr Bruder etwas mit der Explosion zu tun hatte. Zumindest nicht allein aufgrund der Tatsache, dass er ihre Gedanken beherrschen kann.“

„Dann stellt sich erneut die Frage, wer mir gefolgt ist!“, beharrte ich.

„Nun, eines ist sicher!“, erklärte Andras triumphierend. „Von uns kann es keiner gewesen sein! Wir können nämlich nicht fliegen!“

„Und doch“, sagte ich hart, „muss mich jemand verraten haben, der meine Pläne kannte.“

„Vielleicht“, warf Avarim versöhnlich ein, „sollten wir uns erst einmal darauf konzentrieren, herauszufinden, was für Pläne das konkret waren. Dann kümmern wir uns um das Wie und vermutlich finden wir dabei auch den entscheidenden Hinweis auf das Wer. Was mich aber vor allem interessiert, ist nicht nur die Frage, was denn jetzt eigentlich mit den Sternen von Navarrom passiert ist, sondern die Frage, wie können wir die Folgen der Explosion rückgängig machen. Wenn es uns nämlich nicht gelingt, den Magiestrom zu stabilisieren, spielt es bald keine Rolle mehr, wer um jeden Preis verhindern möchte, dass der Sonnengott nach Navarrom zurückkehrt.“

Andras nickte und strich sich mit der Hand über die Augen. „Ja, darüber sollten wir uns dringend unterhalten. Es gibt so unglaublich viele unbeantwortete Fragen und trotzdem …“ er hielt inne und schenkte mir ein gutmütiges Lächeln, „vermutlich sollte Nayla dich erst einmal herumführen und dir alles zeigen. Vielleicht hilft es ihr, sich daran zu erinnern, warum sie damals bei uns geblieben ist. Ganz egal, was ihr ihre Erinnerungen verraten, wir sind ein gutes Team hier, mit nur einem Ziel. Wir wollen eine bessere Zukunft für Navarrom. Und nicht hinter jeder Ecke lauert Verrat.“

Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hand auf meine. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen, Nayla! Das verspreche ich dir! Du bist eine von uns. Was auch immer geschehen ist, daran wird sich nie etwas ändern!“

Ich stand auf und nickte Avarim schweigend zu.

„Wir treffen uns später zum Essen in der großen Halle“, rief Andras uns hinterher, als wir schon an der Tür waren. „Ich werde Bernald wissen lassen, dass er euch Plätze an meinem Tisch reservieren soll!“

***

„Ich hätte nicht gedacht, dass es in dieser Dunkelheit einen Ort geben könnte, an dem ich mich heimisch fühle!“, erklärte Avarim mit einem Lächeln. „Es ist dieses Licht der Sonnendiener. Es ist fast, als wäre ich zu Hause.“

„Das Licht deiner Mom ist viel wärmer und freundlicher!“, protestierte ich und Avarim stieß ein Lachen aus, während er seinen Arm um mich legte und mich näher an seine Seite zog.

„Müsste es nicht umgekehrt sein?“, fragte er amüsiert. „Müsste nicht ich derjenige sein, der Heimweh hat, und du diejenige, die sich hier daheim fühlt.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich stärker hier. Wacher! Aber daheim?“

„Doch das tust du! Du fühlst dich daheim! Auch wenn du dich mit aller Kraft dagegen wehrst. Ich kann es an der Art sehen, wie selbstverständlich du dich hier bewegst. Wie du jeden Pfad, jeden Gang, jede Treppe kennst. Die Blicke, mit denen du deinen Kameraden begegnest. Wie ihr euch beiläufig grüßt, als wärst du nie weg gewesen.“

„Ich habe nie dazugehört!“, widersprach ich.

„Bist du dir sicher? Egal, was du sagst, egal, wie sehr du die anderen auf Distanz hältst, du bist eine von ihnen. Jeder Blick, jedes Lächeln verrät es.“

„Du hast keine Ahnung, wie das ist!“, widersprach ich gequält. „Natürlich war ich hier und habe mit ihnen zusammengearbeitet, aber das waren gerade mal ein paar Monate. Seitdem sind zwei ganze Jahre vergangen. Und da ist dieses Gefühl! Ich weiß auch nicht! Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Irgendetwas ist damals geschehen …“

Avarim nickte. „Dir fehlt noch immer ein Teil deiner Erinnerung. Das macht dich nervös! Ich verstehe das. Es würde mir wohl kaum anders gehen, aber du musst zugeben, dass Reuben und Nils in Ordnung sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemals etwas tun würden, was dir schaden könnte, und Andras kommt mir wie ein vernünftiger Kerl vor. Er ist vorsichtig und streng, aber das ist nur natürlich. Er hat die Verantwortung für all die Leute hier. Denk an Gabe oder Onkel Dameon. Die sind auch nicht anders.“

„Vadim trägt auch die Verantwortung für seine Leute und er ist auch streng, aber er ist völlig anders als Andras!“

„Siehst du“, grinste Avarim und drückte einen Kuss an meine Schläfe, „da haben wir das Problem. Du bist misstrauisch, weil diese Leute hier nicht ihre Gedanken mit dir teilen. Du fühlst dich allein und ausgegrenzt, weil ihr nicht dieses Schattending durchziehen könnt. Du musst dich auf deine anderen Sinne verlassen, weil du nicht spüren kannst, ob sie aufrichtig mit dir sind.“

„Ich konnte Ares in meinen Gedanken spüren und hätte niemals geglaubt, er könne mich verraten!“, stieß ich wütend hervor. „Ob Schatten oder nicht, außer dir kann ich niemandem wirklich vertrauen.“

„Ich will Ares mit Sicherheit nicht verteidigen“, sagte Avarim behutsam, „aber ich denke, er konnte dich nur täuschen, weil seine Gefühle für dich echt waren. Er hat dich wirklich geliebt und er war der festen Überzeugung, dass er das tut, was am besten für dich ist. Seiner Überzeugung nach hat er getan, was ein wahrer Freund tun würde. Ein Mann, der seine eigenen Gefühle aufgibt, um die Frau zu retten, die er liebt.“

Ich schüttelte energisch den Kopf und stieß die Seitentür auf, die ins Freie führte. Dieser ganze Gefühlskram war viel zu verwirrend für mich. Ich wusste, dass ich Avarim liebte, und unsere Verbindung gab mir die Gewissheit, dass ich ihm vertrauen konnte. Was den Rest betraf, war es klüger, ich verließ mich allein auf meinen Verstand und mein Verstand sagte mir, dass es einen Grund gegeben hatte, warum ich mich damals niemandem anvertraut hatte. Egal, wie sehr sie mich davon zu überzeugen versuchten, dass ich mich irrte.

„Komm“, sagte ich und zog Avarim mit mir über den schmalen Pfad zu den Gewächshäusern. „Wenn dir die Burg gefällt, wird dir das hier erst recht gefallen!“

„Du meinst, das Essen hier hat tatsächlich einen Geschmack?“, fragte Avarim kurz darauf begeistert und zupfte ein kleines Blättchen von einem Kraut, um daran zu riechen.

„Wenn man es genau nimmt, ist es Sonnenlicht, das die Pflanzen nährt“, sagte ich und deutete auf die schimmernden Kugeln, die über den Gemüsereihen schwebten. „Was glaubst du, wie es ihnen gelingt, so viele Leute zu ernähren, ohne dass die Jäger ihnen auf die Schliche kommen? Die Schattenmagier haben die ganze Anlage mit ihren Zaubern überzogen, um sie zu verbergen, und die Diener des Sonnengottes sorgen dafür, dass niemand hungert und die Leute nicht über einander herfallen.“

„Und weißt du, was das Lustigste ist?“, fragte Linus, der zwei Reihen weiter dicke Bohnen erntete. „Es ist nicht die einzige Pflanzanlage, die wir haben. Unser großer König ist wählerisch, wenn es um sein Essen geht.“

„Nein!“, sagte Avarim ungläubig.

„Doch!“, grinste Linus. „Wir beliefern ganz Narvaskya mit dem besten Gemüse Navarroms und der König selbst finanziert so unseren Widerstand.“

„Und er hat keine Ahnung?“

„Er zieht es vor, keine Ahnung zu haben. Er will das beste Gemüse, das es in Navarrom gibt, und seine Händler besorgen ihm das beste Gemüse, das es in Navarrom gibt. Genauer hinsehen will keiner. Abgesehen davon ist er viel zu arrogant, um uns als ernste Bedrohung wahrzunehmen, und vermutlich hat er damit recht. Immerhin suchen wir jetzt schon seit Generationen vergeblich nach einer Möglichkeit, unseren Herrn zurückzubringen.“ Er legte den Kopf schief und betrachtete uns lächelnd. „Andererseits gibt es da Gerüchte, dass ein gewisses Traumpaar die Wende bringen könnte.“

Er wedelte mit seinem Messer in meine Richtung. „Ich habe schon immer gesagt, dass Reuben gut daran getan hat, dich zu uns zu bringen.“ Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. „Es ist schön, dass du zurück bist. Er war damals wirklich am Boden zerstört, als du weg warst.“

Ich nickte verlegen und zog Avarim hastig weiter. Reuben war kein Thema, das ich unbedingt mit ihm diskutieren wollte.

„Was ist das für eine Scheune, in der du laut Andras Stunden verbracht hast, bevor du verschwunden bist?“

„Komm!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Darauf freue ich mich schon die ganze Zeit!“


9. Kapitel

„Das“, sagte Avarim und sah sich staunend um, „ist keine Scheune, Nayla!“

„Strenggenommen war es einmal eine“, erklärte ich und betrachtete liebevoll die hohen Regale, die vollgestopft mit unzähligen Büchern und Karten die Wände der ehemaligen Scheune bedeckten. „Und von außen sieht es auch noch immer so aus wie eine. Das kannst du nicht abstreiten.“

„Und ganz offensichtlich liebst du Bücher doch!“

„Wenn sie in der richtigen Schrift verfasst sind“, erklärte ich und grinste breit, als Avarim ein Buch in die Hand nahm, es aufschlug und konzentriert die Stirn runzelte, während er sich daranmachte, die Buchstaben zu entziffern, die ich ihm und seinen Freunden an einem regnerischen Nachmittag in Schloss Sternenwacht beigebracht hatte. „Jetzt kannst du vielleicht nachvollziehen, wie es mir die letzten zwei Jahre ergangen ist.“

Avarim stellte das Buch zurück und zog mich an sich. „Das konnte ich schon vorher, Nayla. Mir ist klar, wie hart das für dich war! Ich glaube nicht, dass ich klargekommen wäre, wenn ich eines Tages in Navarrom aufgewacht wäre, ohne zu wissen, wer ich bin, und ohne die geringste Ahnung, dass ich über meine ganz eigene Magie verfüge. Und dann diese ewige Nacht! Sie würde mich wahnsinnig machen. Sie macht mich wahnsinnig.“

„Ich finde, du hältst dich ziemlich gut!“, sagte ich und küsste ihn. „Ehrlich gesagt habe ich den Eindruck, du genießt unseren Aufenthalt hier.“

„Ich genieße es, endlich meine Zeit mit dir zu verbringen, ohne ständig von dir getrennt zu werden. Und ich bin neugierig auf die Welt, in der du aufgewachsen bist. Trotzdem macht die Dunkelheit mir zu schaffen.“ Er sah sich um. „Allerdings gebe ich zu, dass das Licht hier hilft. Es ist fast so, als würden unzählige kleine Sonnen scheinen.“

„Aber es ist das Sternenlicht, mit dem du zaubern kannst“, konterte ich.

„Das stimmt!“, gab er zu. „In der Hinsicht fühle ich mich hier tatsächlich stärker als je zuvor. Allerdings habe ich es bisher nicht oft gebraucht.“

„Hoffen wir, es bleibt so!“ Ich verzog das Gesicht. „Ich weiß, dass du findest, dass ich übertreibe, aber ich habe das Gefühl …“ Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. „Nein, vergiss es. Ich muss mich einfach nur endlich erinnern. Das ist alles.“

Avarim sah sich erneut um. „Hier hast du also deine Zeit verbracht, kurz bevor du verschwunden bist. Das ergibt irgendwie Sinn, oder? Ich meine, du musst in einem der Bücher irgendeinen Hinweis gefunden haben.“

„Ja“, sagte ich mit einer Mischung aus Lachen und Stöhnen. „Die Frage ist nur in welchem.“

Avarim stimmte in mein Lachen ein. „Ich weiß nicht. Was denkst du, wenn wir gleich anfangen, wie lange brauchen wir, bis wir alles durchgesehen haben? Zehn Jahre? Zwanzig?“

„Eher fünfundzwanzig“, seufzte ich. „Und dann wissen wir noch nicht einmal mit Sicherheit, ob die Informationen noch hier sind. Vielleicht habe ich das Buch oder die Karte auch mitgenommen.“

„Ist es denn überhaupt noch wichtig, was für ein Hinweis es war? Ich meine, wir kennen die Stelle, wo die Explosion stattgefunden hat. Und genau diese Stelle werden wir uns als Nächstes vornehmen. Andras mag die Geröllberge nicht überwinden können. Das heißt aber nicht, dass du es nicht kannst.“

„Es sei denn, der Bereich ist verschüttet oder der Magiestrom verhindert, dass man bis zu der eigentlichen Stelle vordringen kann.“

„Damit beschäftigen wir uns dann, wenn es so weit ist.“

„Dann denkst du wirklich, die Sterne sind noch dort? Dass es ihnen nicht gelungen ist, sie endgültig zu vernichten?“

„Ich glaube“, sagte Avarim vorsichtig, „dass, wenn der Sonnengott Navarroms und Rovayn, mein Mentor, ein und dieselbe Person sind, und wenn er derjenige ist, der die Sterne Navarroms geschaffen hat, eine Magie in ihnen ruht, die so leicht nicht zu zerstören ist.“

„Auch nicht von einer so mächtigen Waffe, wie die, die der Fürst der Dunkelheit geschaffen hat?“

„Du kennst den Herrn des Lichts nicht“, sagte Avarim mit einem Lächeln. „Er ist der festen Überzeugung, die Sterne existieren, und er will, dass wir sie finden. Und er irrt sich niemals. Zumindest behauptet er das.“

„Das ist alles völlig verrückt!“, murmelte ich und durchquerte die Scheune, bis ich vor einem großen Regal stand, in dem sich Karten und Bücher in einem wilden Durcheinander stapelten. „Wenn ich mich doch nur erinnern könnte!“

„Vielleicht ist das ja schon der erste Schritt“, sagte Avarim, als ich mit dem Finger sachte über einen der Buchrücken strich. „Du hast ein Regal unter unzähligen gewählt. Das muss etwas zu bedeuten haben.“

„Oder auch nicht!“, sagte ich und pustete den Staub von meiner Fingerspitze. „Vielleicht habe ich hier nur ein besonders schmackhaftes Rezept für einen Eintopf gefunden.“

„Unwahrscheinlich!“, lachte Avarim. „Du kannst überhaupt nicht kochen! Schon vergessen?“

„Vielleicht kann ich es doch!“, murmelte ich. „Wer weiß, was ich noch alles vergessen habe.“

„Wir machen Folgendes!“, sagte Avarim und zeichnete ein Muster in den weißen Staubfilm, der die Regalböden bedeckte. „Morgen nehmen wir uns die Bücher hier vor und schauen, ob sich irgendwelche Erinnerungen regen. Und wenn nicht, brechen wir übermorgen zu der Explosionsstelle auf und versuchen, mehr darüber herauszufinden, was genau dort geschehen ist und ob es eine Möglichkeit gibt, wie wir den Magiestrom wieder in normale Bahnen lenken können.“

„Es wird Zeit!“, ertönte auf einmal Bernalds überhebliche Stimme hinter uns. „Das Essen wird bald serviert. Ihr solltet Andras nicht warten lassen.“

Das nicht schon wieder verkniff er sich, dafür sprach sein missbilligender Blick Bände.

„Wir kommen!“, sagte Avarim mit einem freundlichen Lächeln, bevor er meine Hand packte und unsere Finger verschränkte.

Die Botschaft war klar. Es gab keinen Grund, Andras noch einmal vor den Kopf zu stoßen. Wir hatten alle dasselbe Ziel und wir würden es nur gemeinsam erreichen.

Ich rollte mit den Augen, trottete aber brav neben ihm her, während er mit dem Charme des geübten Diplomaten Bernald in ein Gespräch verwickelte.

***

Bis wir den großen Saal durchquert und Andras‘ Tisch erreicht hatten, hatte ich Avarims Finger fast zerquetscht vor lauter Anspannung. Ich hatte vergessen, wie viele Leute auf der Burg der Rebellen lebten, und ich hasste die unzähligen Blicke, die uns folgten, während wir uns den Weg zwischen den Tischen hindurch bahnten.

Nichts aber brachte mein Blut so sehr in Wallung wie Paulettes verächtliche Blicke, die deutlich verrieten, wie wenig sie von meiner Rückkehr hielt.

Ich hatte die Kleider in meinem Schrank ignoriert und lediglich meine schmutzige Reisekleidung gegen saubere ausgetauscht, während Paulette in ein Kleid aus feinsten Stoffen gehüllt war. Ich musste zugeben, es war nicht nur teuer, sondern auch geschmackvoll, mit einem Ausschnitt, der nicht zu viel preisgab, aber doch genug, um die Fantasie der anwesenden Männer zu fesseln.

Paulette war ohne Zweifel schön und es gab mehr als einen Mann in der großen Halle, der nur zu gerne den Platz an ihrer Seite eingenommen hätte, aber Paulette wollte nicht irgendeinen Mann. Sie wollte Reuben und der zeigte nicht das geringste Interesse an der Tochter seines Bosses.

Stattdessen zwinkerte er mir zu und klopfte auf den freien Stuhl neben sich, während Avarim aufgefordert wurde, den Platz an Andras‘ Seite einzunehmen, so dass er zwischen dem Meister der Sonnendiener und Paulette zu sitzen kam.

„Das hat sie doch mit Absicht getan!“, knurrte ich und Reuben stieß ein leises Lachen aus.

„Sie denkt, sie schlägt zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie will dich ärgern und versucht, mich eifersüchtig zu machen. Zu dumm, dass es nicht funktioniert. Ich bin genauso wenig an ihr interessiert wie dein Freund und du stehst doch über diesen Dingen.“

„Tu ich das?“, zischte ich leise.

„Natürlich tust du das! Paulette konnte dir noch nie das Wasser reichen. Deswegen hasst sie dich ja auch so sehr!“

„Sie hasst mich, weil ich ein Schatten bin!“

„Das ist doch Quatsch! Sie hasst dich, weil du schöner bist als sie und gleichzeitig auch noch mehr auf dem Kasten hast. Wenn du jetzt auch noch versuchen würdest, die anwesenden Männer für dich zu gewinnen, anstatt ihnen Angst einzujagen, wäre sie völlig verzweifelt.“

„Ich jage ihnen keine Angst ein!“, entgegnete ich gekränkt. „Ich will nur, dass sie mich in Ruhe lassen.“

„Das kommt in etwa auf dasselbe heraus!“, lachte Reuben und füllte mein Glas mit Wasser, während das Essen aufgetragen wurde.

Ich warf einen kurzen Blick auf Avarim, der bereits in ein intensives Gespräch mit Andras vertieft war, während Paulette sich vergeblich um seine Aufmerksamkeit bemühte.

Reuben grinste, als ich mit den Augen rollte und mich dann meinem Teller zuwandte.

„Jetzt sag schon“, forderte er mich auf, als ich begann, lustlos in meinem Teller herumzustochern, „was ist los mit dir? Was war das vorhin? Ich dachte einen Moment lang wirklich, du gehst so weit und reißt Andras den Kopf ab.“

„Fängst du jetzt an wie Avarim?“, fragte ich irritiert. „Dass ich mir das alles einbilde? Dass jeder nur allzu bereit ist, mir seine Freundschaft zu schenken? Ohne Misstrauen? Ohne Vorurteile? Komm schon Reuben, du bist dabei gewesen.“

Reuben schien seine Worte gründlich abzuwägen. „Ich glaube“, sagte er schließlich, „dass die meisten hier nur allzu bereit wären, dich besser kennenzulernen, wenn du ihnen nur eine Chance geben würdest. Es gab den einen oder anderen, der damals dagegen war, dich bei uns aufzunehmen, aber die waren in der Minderheit. Und selbst sie haben inzwischen dein Potential erkannt.“

„Du meinst, Paulette ist im Grunde genommen froh, wenn ich hier bin, um die Sache ihres Vaters zu unterstützen?“, fragte ich spöttisch.

„Paulette könnte sich nicht weniger für die Sache ihres Vaters interessieren. Paulette interessiert sich nur für sich selbst und so wie es aussieht seit Neuestem für deinen Freund. Was bedeuten würde, dass ich endlich vom Haken bin.“

„Diese Frau kennt keine Furcht!“, sagte Nils, der auf meiner anderen Seite saß, voller Bewunderung. „Ich meine, sie kennt Nayla und denkt, es sei eine gute Idee, sich an ihren Partner ranzumachen?“

„Nun“, sagte ich und begann beiläufig mit dem Kartoffelbrei und dem Gemüse eine Miniatur-Minigolfanlage zu bauen, „wenn er sie erhört, kann er sie schützen, Avarim ist weit mächtiger als ich, und wenn er sich nicht für sie interessiert, habe ich keinen Grund, ihr wehzutun.“

„Avarim ist viel zu beschäftigt Andras über die Verhältnisse in seiner Heimat aufzuklären, um sich für Paulette zu interessieren“, kommentierte Reuben und beobachtete kopfschüttelnd, wie ich eine Erbse in einem Breiloch versenkte.

„Hast du keinen Hunger?“, fragte Nils und schielte begehrlich auf meinen Teller.

Ich schüttelte den Kopf und schob ihm meinen Erbsen-Golf-Parcours zu.

„Sagt Avarim, ich sehe ihn später“, murmelte ich. „Ich brauche frische Luft.“

Noch bevor ich den Ausgang erreichte, hatten meine Schatten mich vor neugierigen Blicken verborgen und ich war aus ihren Augen und ihren Gedanken verschwunden.

Kaum hatte ich den Saal hinter mir gelassen, begann ich zu laufen. Erst hatte ich nur vorgehabt, mich in den Schatten der ewigen Nacht zu verkriechen, um ein wenig Ruhe für meine nervösen Gedanken zu finden, aber ohne dass ich wusste, wie genau ich dort hingelangte, fand ich mich auf einmal in der großen Scheune wieder.

Einen Moment lang schloss ich die Augen und sog tief den Geruch nach Staub und alten Büchern ein.

Sofort fühlte ich mich ein wenig besser. Ich war nicht hier, um alte Freundschaften zu beleben und neue zu schließen. Ich war auch nicht hier, um Andras von meiner Unschuld und meinen guten Absichten zu überzeugen. Ich war hier, weil ich nach Antworten suchte. Ich musste herausfinden, was damals geschehen war. Ich konnte die Explosion nicht rückgängig machen, die den Magiestrom durcheinandergebracht und mich in eine fremde Welt katapultiert hatte, aber ich konnte immerhin versuchen, zu begreifen, was damals schiefgelaufen war.

Ich starrte auf die Bücher in dem verstaubten Regal, bis meine Augen tränten, doch die Erinnerungen wollten nicht kommen.

„Ich wurde verraten!“, sagte ich in die Stille hinein, um den Klang meiner Worte zu testen. Nichts daran fühlte sich falsch an. „Sie haben mich beobachtet“, sagte ich laut. „Sie wollten nicht, dass ich die Sterne finde. Deswegen haben sie mich verraten.“

War es tatsächlich so einfach und doch so schrecklich? Lebte wirklich ein Verräter unter Andras Leuten, der ein Interesse daran hatte, dass alles so blieb, wie es war? Die Menschen hatten sich mit der Dunkelheit arrangiert, aber das hieß nicht, dass sie glücklich waren. Die Magie hielt alles am Leben, was ohne Sonne sonst zum Sterben verdammt gewesen wäre, aber sie hatten jahrzehntelang unter der Tyrannei des Fürsten der Dunkelheit gelebt und auch jetzt, wo diese vorüber war, war das Leben voller Entbehrungen. Ich hatte genug Zeit in den anderen Welten verbracht, um zu wissen, wie die Alternative aussehen könnte. Ich war ein Schatten. Ich liebte die Nacht und die Kraft, die sie mir gab, aber selbst ich vermisste inzwischen die Sonne. War es nicht gerade der Wechsel der Zeiten, der das Leben interessant machte? Hatte nicht Carion mich auf den Geschmack gebracht, den morgendlichen Sonnenaufgang zu genießen? Hatte nicht er darauf hingewiesen, wie wohltuend es war, sich schlafen zu legen, wenn die Sonne sich dämpfend über unsere Sinne legte. Musste man wirklich rund um die Uhr wachsam und bereit sein?

Nein, ich würde den Menschen Navarroms mit Avarims Hilfe das Licht zurückbringen, aber zuerst musste ich mich erinnern. Wenn unser Vorhaben gelingen wollte, musste ich mein Leben zurückbekommen.

Ich fuhr herum, als die Tür zur Scheune knarrte.

„Da bist du ja!“, sagte Bernald. „Ich hatte mir schon gedacht, dass ich dich hier finde.“

„Was willst du?“, fragte ich kühl. „Andras hat, was er will! Avarim weiß alles, was ich weiß, und im Gegensatz zu mir, ist er geübt im Umgang mit Menschen.“

„Ich bin nicht wegen Andras hier“, sagte Bernald mit einem Lächeln, das nicht so recht in sein grimmiges Gesicht passen wollte. „Ich bin hier, weil ich mich bei dir entschuldigen wollte.“

„Du wolltest dich bei mir entschuldigen?“, fragte ich etwas ungläubig.

Bernald zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, ich habe dir Unrecht getan. Du scheinst es wirklich ernst zu meinen. Ich meine damit, uns zu helfen. Unsere Kommunikation war vermutlich von Anfang an nicht die Beste, aber dein Freund ist ausgesprochen überzeugend. Ein Fürstensohn und ein ehrenwerter Mann. Wenn er bezeugt, dass du auf unserer Seite stehst, dann ist es wohl richtig.“

Ich biss mir auf die Zunge. Er hatte einen Schritt auf mich zu gemacht. Mehr konnte ich wohl nicht von ihm verlangen. Bernald war ein oberflächlicher Idiot, der mehr auf Macht und Titel gab, als dass er die Person dahinter wahrnahm, aber dabei konnte ich ihm auch nicht helfen.

Stattdessen nickte ich nur und wandte mich erneut dem Bücherregal zu.

„Vielleicht kann ich dir helfen“, sagte Bernald und trat zu einem Tisch, auf dem mehrere aufgerollte Karten lagen. „Ich habe damals versucht, zu rekonstruieren, womit du dich beschäftigt hast. Ich bin ehrlich gesagt, nicht so ganz schlau daraus geworden, aber vielleicht kannst du etwas damit anfangen?“

„Oh danke!“, sagte ich verblüfft und griff nach der Karte, die er mir reichte.

Ich zuckte zurück, als meine Finger die spitze Nadel berührte, die geschickt in die Schleife eingearbeitet war, die die Karte zusammenhielt, aber es war bereits zu spät.

Das Gift oder was immer es war, das er mir verabreicht hatte, breitete sich bereits in meinem Körper aus und noch während ich dagegen ankämpfte, gaben meine Beine nach und es wurde schwarz vor meinen Augen.

„War das wirklich nötig?“, zischte eine Stimme leise. „Dieser Avarim wird nach ihr suchen und er wird nicht glücklich sein.“

„Wir hatten keine Wahl. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass ihre Erinnerung zurückkommt. Wir müssen sie aufhalten, bevor es zu spät ist. Glaub mir, es ist besser so! Bring sie zum vereinbarten Treffpunkt und lass dir die Belohnung geben. Sie kommt dahin, wo sie hingehört, und Paulette ist sie ein für alle Mal los!“

Ich wurde gepackt und in eine Decke gerollt. Die Luft war stickig und ich spürte noch, wie ich hochgehoben und über eine harte Schulter geworfen wurde, dann schwand mir auch der letzte Rest meines Bewusstseins.

***

„Nayla, wach auf!“

Die Stimme kam direkt aus meinem Kopf. Hastig zog ich mich zurück. Tiefer in meinen Verstand, da wo Vadims Macht mich schützte. Ich musste ihm gehorchen, das wussten wir beide, aber ich würde ihm keinen Zugang zu meinen Gedanken und Gefühlen geben.

„Nayla!“, mahnte die Stimme sanft aber unerbittlich. Raue Finger strichen zärtlich über meine Wange.

Sardan! Sie hatten mich meinem Bruder übergeben. Ich war zu Hause!

Ich schluckte, während Bilder und Emotionen über mich hinwegspülten. Wie kam es, dass ich mich auf einmal an Dinge erinnern konnte, die zwei Jahre lang wie ausgelöscht gewesen waren, und wie konnte es sein, dass all die Dinge, die wirklich wichtig waren, noch immer fehlten?

Ich wusste, dass Mirnas mir wehgetan hatte. Ich fühlte mich verraten und betrogen und doch wusste ich nicht, was wirklich geschehen war. Dafür konnte ich mich genau an meine letzte Trainingseinheit mit Ares erinnern. Nicht die, die wir in Vallurien absolviert hatten, sondern die in dem kleinen Seitenhof des Schlosses, in den wir uns immer zurückgezogen hatten, wenn wir unsere Ruhe wollten.

Er hatte mich wie immer kritisiert. Ares war schon immer ein arroganter Idiot gewesen, aber ich hatte ihn geliebt. Er war von Kindesbeinen an mein bester Freund gewesen. Bis zu dem Tag, an dem ich weggelaufen war. Bis zu dem Tag, als mein Leben sich so drastisch verändert hatte.

„Nayla! Mach die Augen auf! Ich weiß, dass du wach bist!“

Sardan! Er wurde ungeduldig. Sardan wurde schnell ungeduldig. Er war streng, aber er war fair. Und er liebte mich. Zumindest hatte ich das geglaubt. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Aber er war besser als meine Schwestern. Siran, Kelani und Tihana, die mich aus vollem Herzen hassten. Warum sie das taten, konnte ich ehrlich nicht sagen. Vielleicht lag es daran, dass ich so viel jünger war als sie. Selbst Tihana, die Jüngste von ihnen, war fast fünf Jahre älter als ich. Sie waren immer ein Team gewesen. Wie Sardan und Mirnas auch. Die beiden waren immerhin neun Jahre älter als ich. Hätte Ares nicht zu mir gehalten, meine Kindheit wäre unerträglich einsam gewesen. Natürlich war da noch Mandra, Mirnas‘ und Ares‘ Schwester, meine einzige Freundin und Vertraute, aber sie war keine Inari wie wir. Der Kampf war ihr fremd und sie hatte keine Ahnung, was es hieß, auf das Leben da draußen vorbereitet zu werden. Ihre Brüder liebten sie und sie wusste nicht, was es bedeutete, die Jüngste zu sein, die dem Schmerz nur dann entging, wenn sie schneller und besser war als ihre älteren Geschwister. Unsere Eltern hatte ich nie kennengelernt und unsere Trainer hatten schweigend zugesehen, wenn sie mich gezüchtigt hatten. Ich war gerade mal neun gewesen, als Sardan zum Meister wurde und die Verantwortung für uns übernahm, was nichts anderes hieß, als dass er uns seinem Willen unterwarf. Ja, er liebte mich auf seine Art, vermutlich mehr, als er unsere Schwestern liebte, aber er schritt niemals ein, wenn diese der Meinung waren, ich müsse bestraft werden. Ein Gutes hatte die harte Schule meiner Kindheit allerdings gehabt. Ich wusste, was ich tun musste, um zu überleben, und es kam der Zeitpunkt, an dem ich schneller, härter und zäher war als sie. Und das war der Tag, an dem die Verachtung meiner Schwestern in Hass umgeschlagen war.

„Nayla, letzte Warnung! Ich will dir nicht wehtun, aber du weißt, es ist nicht klug, wenn du versuchst, dich zu widersetzen.“

Ich schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht meines Bruders. Ich hatte all meine Emotionen tief in mir vergraben und meine Miene war gleichgültig und meine Stimme kühl.

„Warum, Sardan, lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Warum musstest du mich unbedingt zurückbringen? Mirnas hat mich nie geliebt. Warum sucht er sich nicht eine andere Braut.“

„Was redest du da?“ Sardan strich erneut mit den Fingern über meine Wange. „Natürlich liebt Mirnas dich! Er hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass er dich erwählt hat, seine Frau zu werden. Du warst immer diejenige, die er wollte.“

„Warum hat er mich dann betrogen?“

Sardan blickte prüfend in meine Augen und schien zufrieden mit dem, was er dort sah.

„Es ist nicht so, wie du denkst, Nayla! Du hast keine Ahnung, was du damals gesehen hast. Mirnas liebt dich und er will seine Braut zurück.“

„Und was, wenn ich ihn nicht will?“

Sardans Augen verdunkelten sich. „Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl. Dein Leben gehört nicht dir und je eher du das begreifst, umso besser ist es für alle. Ich habe dich nach Hause gebracht und ich werde dich noch heute an deinen zukünftigen Ehemann übergeben. Hör mir gut zu, Nayla. Ich werde es dir nur einmal sagen. Enttäusch mich nicht! Das Volk erwartet die Rückkehr seiner zukünftigen Königin und ich werde nicht zulassen, dass du Mirnas in irgendeiner Weise blamierst.“

Ich spürte seine Gegenwart in meinen Gedanken und ächzte leise, als er mir seine Macht demonstrierte. Hätte ich gestanden, anstatt auf einer harten Matratze zu liegen, ich wäre wohl wimmernd vor ihm auf die Knie gesunken.

Stattdessen setzte ich mich auf und starrte auf den Reif an meinem Handgelenk, von dem auf einmal eine seltsame Hitze ausging.

„Was ist das?“, fragte ich tonlos.

„Eine Vorsichtsmaßnahme“, sagte Sardan in demselben ruhigen Ton, den er immer anschlug, wenn ich ihn zwang, etwas zu tun, das er gerne vermieden hätte. „Ich kann nicht erlauben, dass du dich wandelst. Es ist dir schon einmal gelungen, dich meinem Einfluss zu entziehen. Es wird kein zweites Mal geben.“

„Warum, Sardan?“, fragte ich leise und umschloss seine große Hand mit meiner. „Warum tust du mir das an?“

„Es ist zu deinem Besten!“, sagte er und wich meinem fragenden Blick aus.

„Zu meinem Besten?“, fragte ich und stieß ein bitteres Lachen aus. „Woher willst du wissen, was am besten für mich ist?“

„Nayla“, seufzte er. „Wenn du Mirnas nicht heiratest, werden sie dich töten.“

„Diese Laurena?“, fragte ich spöttisch. „Ich wäre sicherer, wenn du mich nicht hierhergebracht hättest. Sie wird mich töten lassen, ob ich ihn nun heirate oder nicht. Ich habe sie gehört. Damals bevor ich geflohen bin. Ich war dort. Sie hat dir aufgetragen, mich zu finden, und als du weg warst, hat sie einem ihrer Gehilfen befohlen, mich zu töten, sobald du mich ausfindig gemacht hast. Bisher ist es ihren Jägern nicht gelungen, mich auszuschalten.“ Ich wedelte mit meinem Arm, an dem Sardan seinen Reif angebracht hatte. „Dank dir haben sich meine Chancen gerade erheblich verschlechtert, also erzähl mir nicht, was für mich am besten ist und was nicht.“

„Was weißt du über Laurena?“, fragte Sardan scharf.

„Nichts, außer dass sie meinen Tod will. Irgendetwas, das du mir sagen möchtest?“

Sardan schüttelte den Kopf. „Laurenas Jäger werden dich in Ruhe lassen, solange du Mirnas heiratest und das Schloss nicht verlässt. So lauten ihre Bedingungen. Aber sie ist nicht die Einzige, die deinen Tod verlangt, wenn du dich nicht beugst.“

Ich zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und Sardans Blick wurde unendlich traurig.

„Er ist der König, Nayla!“, sagte er. „Eure Verlobung war bereits offiziell verkündet. Er kann nicht zulassen, dass du ihn vor aller Welt lächerlich machst.“

„Wow!“, wisperte ich. „Er zeigt sich also großzügig und gibt mir eine zweite Chance? Und wenn ich nicht kooperiere, was dann?“

Ich sah die Antwort in seinen Augen. Auf einmal war ich völlig ruhig. „Ich verstehe“, sagte ich und studierte das komplizierte Muster, das in das schwere Gold des Armreifs eingraviert worden war.

„Du bist meine Schwester, Nayla“, sagte Sardan. „Ich liebe dich. Bitte zwing mich nicht, den Befehl meines Königs zu vollziehen.“

„Ares und du“, sagte ich spöttisch. „Was seid ihr doch für brave Untertanen geworden.“

„Wir sind Inari“, sagte Sardan scharf. „Es ist unsere Bestimmung, unserem König zu dienen. Ihm gehören unsere Treue und unser Leben.“

Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen, als auf einmal Vadims Gesicht sich in meine Gedanken schob.

„Mein König!“, sagte ich und mein Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln. „Du hast recht! Ihm allein gehört meine Treue. Ihm werde ich dienen bis in den Tod.“

Sardan, dem die wahre Bedeutung meiner Worte entgangen war, atmete erleichtert auf. Er stand auf und ich folgte seinem Beispiel.

„Dann komm! Es …“

In dem Moment klopfte es an die Tür.

„Sardan? Es wird Zeit!“ Mandra trat ins Zimmer und teilte einen langen Blick mit meinem Bruder, bevor sie sich zu mir wandte und mir ein unsicheres Lächeln schenkte. „Nayla? Es ist schön, dass du zurück bist.“

Ich schwieg. Was hätte ich darauf auch antworten sollen? Dass ich glücklich war, zurück zu sein? Dass es mir leidtat, wie sehr ich sie enttäuscht hatte? Dass ich mich für sie und Sardan freute? Jetzt, wo sie einander gefunden hatten und sie offensichtlich auch noch sein Kind erwartete? Wir waren Freundinnen gewesen. Ich hatte all meine Träume und Ängste mit ihr geteilt. Bis ihr Bruder mich betrogen hatte. Bis sie sich entschieden hatte, meinen Bruder zu heiraten und dieser mich mit Gewalt gezwungen hatte, zurückzukehren. Es war vorbei. Es gab nichts mehr, was uns hätte verbinden können. Also schwieg ich. Denn auch wenn unsere Freundschaft vorüber war, hatte ich nicht die Absicht, sie zu belügen.

„Hilfst du ihr, sich fertig zu machen?“

Ich wandte mich ab, als Sardan sich zu ihr beugte und sie küsste.

„Bist du sicher …“

„Ich bleibe in der Nähe! Mach dir keine Sorgen, sie wird dir nichts tun!“

Ich fuhr herum und prallte einen Schritt zurück, als ich die Angst in Mandras Augen sah.

„Du denkst, ich würde dir wehtun?“, keuchte ich.

„Nein, ich … ich“, stammelte sie, bevor sie schließlich verstummte.

„Warum bittet ihr nicht Ares, mich zu bewachen, bis ich fertig bin!“, sagte ich kalt. „Oder wenn ihr dem Bruder des Königs nicht vertraut, verriegelt die Tür von außen. Ich bin durchaus imstande ohne Hilfe zu baden und ein verdammtes Kleid anzuziehen.“

„Ein Bad?“, fragte Sardan erleichtert. „Das ist vermutlich eine gute Idee. Ich dachte, nachdem …“

„Du meinst, nachdem Siran mich fast ertränkt hat, weil ich ihrer Meinung nach meine Hände nicht gründlich genug geschrubbt hatte? Keine Sorge, ich bin kein Kind mehr. Ich komme schon klar.“

„Dann komm mit!“ Sardan stieß die Tür auf und ich folgte ihm.

„Nayla …“, begann Mandra, doch ich ignorierte sie. Es war besser so. Für uns beide.

***

„Unser Volk hat deine Heimkehr erwartet!“, hörte ich Sardan in meinen Gedanken. „Vergiss nicht, dein Leben hängt davon ab, dass du den König nicht in Verlegenheit bringst.“

Ich trug ein elegantes Kleid, aus einem silbrig schimmernden Stoff, der im sanften Licht der Sterne glitzerte, und das so lang war, dass der Saum fast den bläulich schimmernden Teppich berührte, der für diesen Anlass ausgebreitet worden war. Ich hatte brav die diamantenbesetzte Halskette umgelegt, mich aber geweigert, meine Ohrringe gegen die auszutauschen, die Mirnas mir zum Anlass meiner Heimkehr hatte schicken lassen. Sardan, der wohl keine Lust auf eine Diskussion über Schmuck und modische Accessoires hatte, hatte es mir mit einem Schulterzucken durchgehen lassen. Vermutlich auch deshalb, weil er es gar nicht erwarten konnte, mich endlich an seinen König und besten Freund weiterzureichen.

„Kopf hoch!“, wies Sardan mich in meinen Gedanken an. „Und lächle! Du bist hocherfreut, nach Hause zurückzukehren.“

Ich hob den Kopf und ließ die Andeutung eines Lächelns um meine Lippen spielen. Mehr und es wäre vermutlich eine Grimasse daraus geworden.

Ich konnte das! Ich war eine Inari. Sie würden mich nicht kleinkriegen. Egal, was mich erwartete. Ich würde das durchstehen. Ich würde alles mit einem Lächeln ertragen und gleichzeitig Augen und Ohren offenhalten. Ich würde ihr Spiel mitspielen, sie in Sicherheit wiegen und dann, sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde ich dieses verdammte Armband loswerden und verschwinden.

Avarim … Nein, ich durfte nicht an Avarim denken. Nicht jetzt! Ich durfte nicht verzweifeln. Ich musste lächeln. Ich musste stark sein. Ich musste voller Entzücken meinen Verlobten begrüßen.

Und so lächelte ich, während mein Bruder mich vor den Augen der versammelten Bürger Narvaskyas über den langen blauen Teppich führte.

Es war vorgesehen, dass der König mich am oberen Ende der Treppe erwartete und dort feierlich entgegennahm, aber Mirnas war noch nie sonderlich geduldig gewesen.

Sein Mund verzog sich bei meinem Anblick zu einem strahlenden Lächeln und er setzte sich in Bewegung, um mir auf halbem Weg entgegenzukommen. Nur wenige Schritte hinter ihm folgte seine persönliche Leibwache, meine drei Schwestern.

„Geh weiter!“, befahl Sardan, als ich bei ihrem Anblick unmerklich stockte, und ich hob stolz den Kopf und gehorchte.

Es war egal, wie sehr sie mich hassten. Für sie war ich die zukünftige Königin Navarroms und damit unantastbar.

Kelanis Blick streifte mein langes Haar und ihre Augen verengten sich für einen winzigen Augenblick und ein kalter Schauer rieselte über meinen Rücken, als ich den vertrauten Hass darin aufblitzen sah.

Ich weiß nicht warum, aber als Mirnas‘ Leibwache hatten sie ihr Haar kurzgeschoren, während alle anderen Kämpfer ihr Haar nach Tradition der Schatten lang trugen.

Ich konnte mich noch an den Tag erinnern, als sie kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag beschlossen hatten, dass es Zeit war, mein langes Haar zu schneiden, um mich in die Reihen von Mirnas‘ Wachen einzugliedern.

Sie hatten nicht mit meiner Gegenwehr gerechnet. Ich war nicht eitel, aber mein Haar war alles gewesen, was mich von meinen Schwestern unterschied, und ich wusste instinktiv, dass ich mich nicht in ihre Reihen einfügen wollte.

Ich hatte mit allen Mitteln gekämpft und sie hatten alle drei aus mehreren Wunden geblutet, als es ihnen schließlich mit vereinten Kräften gelang, mich zu überwältigen. Doch ich hatte mich noch immer nicht geschlagen gegeben. Ich hatte aus Leibeskräften geschrien, als Siran und Tihana mich auf den Boden pressten, während Kelani mein Haar packte, um es mit einem scharfen Messer abzusäbeln.

Womit sie allerdings nicht gerechnet hatten, war Mirnas, ihr heißgeliebter König. Angelockt durch mein Geschrei war er auf den Hof gerannt gekommen und hatte meine Schwestern grob zur Seite gestoßen.

Dann hatte er mir fürsorglich auf die Beine geholfen, mich in seine Arme geschlossen und verkündet, dass seine zukünftige Frau kein Mitglied seiner Leibwache sei und er seine Braut mit langem Haar bevorzuge.

Ich schätze, das war der Moment gewesen, in dem ich meine Schwestern endgültig verloren hatte. Nicht dass der Verlust sonderlich schwer gewogen hätte. Denn das war auch der Tag gewesen, an dem Mirnas mich das erste Mal geküsst hatte.

Mein Held! Mein Retter! Und von einem Moment auf den anderen auch mein Verlobter. Ich war fünfzehn Jahre alt gewesen. Naiv! Unschuldig und bis über beide Ohren verliebt!

Fast ein Jahr lang hatte er mich sanft und geduldig auf meine Rolle als seine Königin vorbereitet. Mein sechzehnter Geburtstag sollte der große Tag werden, an dem er mich endlich zu seiner Frau machte. Ich hatte den großen Tag kaum erwarten können. Mein wunderschönes Brautkleid im Blau der Könige hatte bereits in meinem Zimmer gehangen und dann …

„Lächle, verdammt noch mal!“ Sardan hatte das kleine Stirnrunzeln bemerkt. Meinen Versuch, mich an diesen Abend zu erinnern.

Mirnas und meine Schwestern hatten uns fast erreicht. Also schob ich mit all meiner Macht meine Erinnerungen beiseite und konzentrierte mich auf den Mann, der mich sein Eigen nannte.

Mirnas war wie die meisten Schatten ein ausgesprochen schöner Mann und er besaß nicht nur das gute Aussehen, er trug auch seinen Titel mit Stolz und Würde. Oh wie hatte ich ihn geliebt, meinen königlichen Verlobten. Ich war so naiv, ich war so dumm gewesen! Wie hatte ich glauben können, dass er ein volles Jahr auf mich warten würde? Ein Mann in seiner Position, der sich mit ein paar unschuldigen Küssen zufriedengab? Wie hatte ich so blind sein können?

Doch ich war nicht mehr dieses dumme, dieses naive Mädchen, dem der König das Herz gebrochen hatte. Ich war eine Inari mit einer Mission und mein Herz gehörte längst einem anderen.

„Nayla!“ Mirnas‘ Augen suchten meine und ich schluckte. Sein Anblick war so vertraut. So schrecklich vertraut.

„Mirnas!“, flüsterte ich, während mein Herz bis zum Hals klopfte. Ich musste jetzt die Nerven behalten. Für Avarim, für uns beide. Wenn wir eine gemeinsame Zukunft wollten, dann durfte ich jetzt keinen Fehler machen oder ich war tot, bevor ich die Chance bekam, meinen Traumprinzen jemals wieder in die Arme zu schließen.

„Mirnas!“, flüsterte ich erneut und dann waren seine Lippen auf meinen, während er mich fest in seine Arme schloss. Und das Volk der Schatten jubelte, als ich seinen König küsste, der kein Recht hatte, den Thron von Navarrom sein Eigen zu nennen.


10. Kapitel

„Ich kann nicht glauben, dass ich dich endlich zurückhabe“, murmelte Mirnas, während er mich die Treppe hinauf zum Eingang des Schlosses führte. „Du hättest nicht weglaufen sollen. So viel Zeit, die wir verloren haben.“

Ich schwieg und Mirnas warf mir einen fragenden Seitenblick zu.

„Willst du das jetzt wirklich hier und jetzt diskutieren?“, fragte ich leise und Mirnas verstärkte seinen Griff um meine Taille.

„Nayla, ich …“

„Nicht jetzt, Mirnas!“, zischte ich. „Sardan hat mich gewarnt, was passieren wird, wenn ich dir vor den Augen unseres Volkes eine Szene mache. Ich bin durchaus gewillt, die glückliche Braut zu spielen, aber wir beide wissen sehr wohl, dass ich nicht freiwillig zurückgekehrt bin, und wie du schon sooft betont hast, kennt mein schauspielerisches Talent seine Grenzen.“

Mirnas stieß ein leises Lachen aus. „Das ist wohl der Preis, den man zahlen muss, wenn man ein Mädchen mit deinem Temperament zur Frau wählt. Ach, Nayla! Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir gefehlt hast.“

Er beugte sich zu mir und küsste mich erneut, bevor er mich weiter die Treppe hinaufführte.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich, als wir das große Eingangstor des Schlosses erreicht hatten. „Bitte sag mir, dass du keinen großen Empfang geplant hast. Ich wurde betäubt, verschleppt und gegen meinen Willen hierhergebracht. Mein Kopf schmerzt, mein Magen knurrt und ich könnte ehrlich gesagt einen Moment gebrauchen, mich an die Tatsache zu gewöhnen, dass ich wieder zurück in Narvaskya bin.“

„Du bist nach Hause zurückgekehrt!“, korrigierte Mirnas mich sanft. „Du wirst sehen, Nayla, in ein paar Tagen wirst du erkennen, dass du genau da bist, wo du hingehörst. An meiner Seite, als meine Frau.“

„Weichst du mir aus? Ich hatte dir eine Frage gestellt.“

„Du sollst gleich deine Ruhe haben, aber zuerst gibt es da noch eine Formalität, die du hinter dich bringen musst. Du warst zwei Jahre verschwunden und Gerüchte besagen, dass du dich in Begleitung eines Mannes befunden hast.“

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich, als Mirnas mich in seinen Empfangssaal führte, wo mehrere Minister seiner Regierung und sein Leibarzt auf uns warteten. Irgendjemand hatte eine Liege hereingetragen und ich spürte die erwartungsvollen Blicke aller Anwesenden auf mir. „Mirnas!“, wiederholte ich. „Was hat das zu bedeuten?“

Mirnas gab ein Zeichen und die schweren Türen schlossen sich mit einem dumpfen Schlag.

„Nayla“, seufzte er. „Dir muss klar sein, dass ich kein Mädchen heiraten kann, das bereits mit einem anderen Mann zusammen war. Ares hat mir versichert, du seist noch unberührt, aber seit dem sind Wochen vergangen. Wir müssen sichergehen.“

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, fauchte ich wütend. „Du bringst mich hierher, in einen Saal voller fremder Männer, damit ich dir meine Jungfräulichkeit beweise? Bist du mal auf die Idee gekommen, mich einfach zu fragen?“

„Und?“ Er zog die Augenbrauen in die Höhe und verschränkte die Arme vor der Brust. „Gibt es etwas, das unserer Heirat im Wege stehen könnte?“

Es gab tausend Gründe, die dagegensprachen. Einen weiteren hatte er mir gerade geliefert, aber das sagte ich nicht laut. Stattdessen knirschte ich mit den Zähnen, während ich mühsam um Fassung rang.

„Nein!“, stieß ich schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du brauchst dir in der Hinsicht keine Sorgen zu machen.“

„Dann wird es dir sicher nichts ausmachen, den notwendigen Beweis zu erbringen.“

„Wenn du mir nicht glaubst, dann soll dein Arzt mich untersuchen, aber schick diese Leute weg! Willst du, dass die Hälfte deines Hofstaats hinterher sagen kann, sie hätten deine Königin nackt gesehen?“

„Es wird Gerede geben, Nayla! Ich tu das hier zu deinem eigenen Schutz! Keiner von ihnen wird dir unter den Rock sehen. Sie sind nur hier, um die Aussage meines Leibarztes zu bezeugen.“

Ich wich zurück. „Mirnas!“, warnte ich. „Schick diese Leute raus. Du wirst mich nicht vor diesen Männern demütigen. Ich werde …“

Doch Mirnas wandte sich mit einem Seufzen ab und nickte meinen Schwestern zu, die sich schweigend und scheinbar unbeteiligt im Hintergrund gehalten hatten.

Es war nicht meine Schuld, was dann geschah!

Niemand hetzt drei verhasste Gegnerinnen auf eine Inari und erwartet, dass sie sich widerstandslos fügt.

Ich weiß nicht, was Ares ihnen erzählt hatte, aber es wurde schnell klar, dass sie mich hoffnungslos unterschätzt hatten, als sie sich zu dritt auf mich stürzten.

Natürlich war ich im Nachteil. Sie waren zu dritt, bewaffnet und ich trug ein bodenlanges Kleid, das aus mehreren Stofflagen bestand.

Trotzdem hatte ich innerhalb von Sekunden Siran und Tihana entwaffnet, während Kelani sich drohend zwischen mir und Mirnas aufgebaut hatte. Als ob ich vorgehabt hätte, ihm etwas anzutun. Ich wollte, dass sie mich in Ruhe ließen, mehr nicht.

„Schick die Leute raus, Mirnas!“, sagte ich ruhig, während Siran und Tihana sich erneut von zwei Seiten näherten, um mich zu entwaffnen. „Ich mache alles, was du willst, aber schick diese Männer raus!“

„Es tut mir leid, Nayla“, sagte er und schob Kelani ungeduldig zur Seite, „aber so läuft das nicht!“

In dem Moment flog die Tür zum Saal auf und Sardan kam gefolgt von Ares hereingestürmt.

Mit einem Wimmern ging ich in die Knie, als Sardan brutal in meine Gedanken eindrang und mich seinem Willen unterwarf.

Sofort warfen Siran und Tihana sich auf mich und im nächsten Moment lag ich mit dem Gesicht auf den Boden gepresst da, während Kelani mir die erbeuteten Waffen abnahm, wobei ihre Stiefelspitzen versehentlich in meinen Rippen landeten.

Ich biss die Zähne zusammen, während ich vergeblich gegen die Macht meines Bruders ankämpfte. Warum hatte ich nicht behauptet, ich hätte mit Avarim geschlafen? Dann hätte ich wenigstens ehrenvoll im Kampf sterben können. Alles war besser als das hier. Niemals würde ich diese Demütigung vergessen können.

Doch schon regte sich erneut der Widerstand in mir. Nein, ich würde nicht aufgeben. Was auch immer sie mir antaten, es war nicht schlimmer als das, was ich in meiner Kindheit hatte erdulden müssen. Ich war stärker als sie. Sie hatten mich stärker gemacht. Ich würde nicht aufgeben. Niemals!

„Ich hatte dir gesagt, dass das geschehen würde!“, hörte ich auf einmal Ares‘ wütende Stimme.

„Du hättest auf uns warten sollen“, sagte Sardan ruhiger.

Auf einmal waren die groben Hände meiner Schwestern von meinen Schultern verschwunden und Ares hob mich in seine Arme.

Er trug mich zu der bereitstehenden Liege und bettete mich sanft darauf, bevor er mein Gesicht in seine Hände nahm.

Seine Daumen strichen zärtlich über meine Wangen und seine Augen nahmen meine gefangen, während Mirnas‘ Leibarzt Sardan befahl, sicherzustellen, dass ich stillhielt, während er mich untersuchte.

Mein Bruder trat neben mich und legte warnend seine Hand auf den Reif an meinem Arm.

„Sieh mich an, Nayla!“, flüsterte Ares, als er spürte, wie ich mich verkrampfte, sobald der Leibarzt den zerrissenen Stoff meines Kleides packte und nach oben schob. „Ich bin hier! Alles wird gut! Ich schwöre dir, alles wird gut!“

Ich presste meine Lippen aufeinander, während ich in Ares Augen versank, in deren Tiefen ein Zorn glitzerte, der den Aufruhr in meinem Innern widerspiegelte.

„Sie hat nicht gelogen“, verkündete Mirnas‘ Leibarzt plötzlich. „Es ist, wie sie gesagt hat. Sie ist noch unberührt.“

Ich schloss die Augen, als ich hörte, wie Mirnas erleichtert aufatmete. Offensichtlich hatte er meiner Versicherung nicht geglaubt. Grimmig fragte ich mich, wie er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellte, wenn er mir schon in den grundlegendsten Dingen nicht vertraute. Nicht dass ich vorhatte, meine Zukunft an seiner Seite zu verbringen, aber sein Mangel an Vertrauen kränkte mich seltsamerweise. Ich war immer aufrichtig mit ihm gewesen. Nicht jeder war ein so verlogener Dreckskerl wie mein feiner Verlobter selbst.

„Bring sie auf ihr Zimmer, Ares!“, unterbrach Mirnas‘ Stimme meine Gedanken. „Ich werde mit ihr reden, wenn sie sich ein wenig beruhigt hat.“

Ich ließ mir von Ares auf die Beine helfen und widerstand mühsam der Versuchung, mich in meine Schatten zu hüllen und beschränkte mich stattdessen darauf, den Saal mit hocherhobenem Haupt zu verlassen, ohne die Anwesenden auch nur eines Blickes zu würdigen.

***

Wir schwiegen den ganzen Weg bis zu meinem Zimmer, das ich am selben Tag bezogen hatte, als Mirnas mich zu seiner Verlobten gemacht hatte.

Ares ignorierte die Wachen, die in dem breiten Flur stationiert waren, und geleitete mich hinein, bevor er die Tür hinter uns schloss.

„Bist du sicher, dass du mich bis auf mein Zimmer begleiten darfst?“, fragte ich spöttisch. „Hat Mirnas keine Angst, du könntest mir im letzten Moment noch meine unabdingbare Jungfräulichkeit stehlen?“

„Wer ich?“ Ares stieß ein hartes Lachen aus. „Der bescheuerte kleine Bruder, der seinem König das Mädchen auf einem Silbertablett serviert, in das er selbst verliebt ist, seit er denken kann?“ Er stöhnte und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Es tut mir so leid, Nayla! Ich habe einen Fehler gemacht und jetzt musst du dafür bezahlen!“

Ich ließ mich auf mein großes Bett sinken und betrachtete ihn schweigend.

„Ich dachte, ich würde das Richtige tun“, fuhr er fort und begann unruhig auf und ab zu gehen. „Ich dachte, du gehörst an seine Seite. Ich dachte, hier bist du wenigstens sicher. Das war mein Auftrag. Ich hatte bei Vadim angeheuert, wurde ein Teil seiner Truppe und habe auf dich gewartet.“ Er senkte den Kopf. „Ich dachte wirklich, ich würde das Richtige tun …“

„Und jetzt?“, fragte ich und ließ mich auf den Rücken sinken, um an die Decke zu starren, an der das fahle Licht der Sterne schimmerte. „Warum hast du deine Meinung geändert?“

„Ich weiß es nicht!“ Mit einem gequälten Seufzen ließ er sich in den Sessel am Kamin fallen. „Hat er sich verändert oder liegt es an mir? Hat die Zeit bei Vadim mich verändert? Es kommt mir so vor, als würde ich meinen Bruder nicht mehr kennen. Als hätte ich ihn niemals gekannt. Pflicht, Ehre, Treue, Loyalität. Alles erscheint mir auf einmal hohl und leer. Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Angst, die Jäger würden dich erwischen, aber langsam frage ich mich, was ist schlimmer? Ein Leben an seiner Seite oder der Tod?“

„Ich habe mein Todesurteil an dem Tag unterschrieben, an dem ich geflohen bin. Laurena wird keine Ruhe geben. Sie hat meinen Bruder schon einmal belogen. Sie wollte meinen Tod, egal ob ich bereit war, zu Mirnas zurückzukehren oder nicht.“

Ares schüttelte den Kopf. „Ich kapiere das alles nicht. Du warst immer diejenige, die er wollte. Ich dachte, er liebt dich. Warum würde er dir so etwas antun? Warum behandelt er dich so? Wenn ich die Chance hätte, dich zu heiraten, ich würde dir die Welt zu Füßen legen.“ Ich schwieg und Ares legte den Kopf in den Nacken, um ebenfalls an die Decke zu starren. „Warum seid ihr hier? Warum seid ihr nach Navarrom gekommen? Warum dieses Risiko eingehen? Vadim hat bewiesen, dass er weit mehr als nur ein einfacher Hauptmann der Nachtschattenschleicher ist. Er hätte dich schützen können. Du hättest nur auf ihn hören müssen. Und dann ist da die Familie deines Prinzen. Sie hätten dir ihren Schutz gewähren sollen. Warum seid ihr hier, Nayla?“

„Der Magiestrom“, sagte ich. „Avarims Heimat stirbt, wenn wir nichts unternehmen. Genauso wie Navarrom sterben wird. Habt ihr nicht mitbekommen, was in den Unterlanden geschieht? Wie immer größere Teile des Landes unbewohnbar werden?“

Ares zuckte gleichgültig mit den Schultern und ich unterdrückte ein Stöhnen. Vor meiner Flucht hätte ich vermutlich ähnlich reagiert. Wir waren am Königshof Narvaskyas aufgewachsen. Völlig isoliert vom Leben in den Unterlanden. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte mir vermutlich niemals ausmalen können, wie groß die Gefahr für ganz Navarrom war.

„Das ist aber nicht alles!“, fuhr ich fort. „Ich muss mich erinnern, Ares. Wenn ich jemals glücklich werden will, dann muss ich begreifen, wer ich bin und warum ich so geworden bin.“

„Liebst du ihn?“, fragte Ares und hob den Kopf, um meinen Augen zu begegnen. „Prinz Avarim. Liebst du ihn wirklich von ganzem Herzen? Ist diese besondere Verbindung zwischen euch wirklich real? Würdest du alles tun, um zu ihm zurückzukehren?“

„Ja“, sagte ich und schluckte schwer an dem Kloß in meinem Hals. „Ich liebe ihn und ich werde alles tun, um zu ihm zurückzukehren.“

Ares nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. „Ich schätze, du wirst Hilfe brauchen.“

Ich hob meinen Arm und betrachtete das Armband, das Sardan mir angelegt hatte.

„Ich fürchte, ich werde mir selbst helfen müssen. Es sei denn, du hast eine Idee, wie ich dieses Ding loswerden kann.“

Ares stand auf, um sich kurz darauf zu mir auf den Bettrand zu setzen. „Das wird nicht leicht werden“, sagte er, nachdem er das Armband gründlich untersucht hatte. „Dein Bruder ist mächtig und er hat seinen Willen in das Metall eingearbeitet. Wenn es dir also nicht gelingt, dich ihm zu widersetzen, werden wir einen anderen Weg finden müssen, das Teil zu entfernen.“ Er strich mir sachte über die Wange. „Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus? Ich werde den Wachen sagen, sie sollen dir etwas zu Essen bringen, und dann versuch zu schlafen. Ich werde mich in der Zwischenzeit umhören. Es muss irgendeinen Weg geben, das Schloss des Reifs zu knacken.“

Er wollte sich erheben, aber ich hielt ihn zurück. „Du hast mich schon einmal betrogen, Ares! Bitte sag mir, wie kann ich dir vertrauen? Wer sagt mir, dass du mich nicht wieder an deinen Bruder auslieferst?“

„Ich schätze, du wirst es darauf ankommen lassen müssen“, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. „Alles, was ich dir anbieten kann, ist meine Liebe, die du nicht willst. Und da ich dich ohnehin verloren habe, ist es mir lieber, du bist mit deinem Prinzen glücklich, als dass du an der Seite meines Bruders versauerst.“ Er griff an seinen Gürtel und löste ein Messer aus der Scheide. „Hier!“, sagte er und drückte den kühlen Griff in meine Hand. „Nur für alle Fälle!“ Er stand auf und drehte sich an der Tür noch einmal zu mir um. „Sie werden die Tür verriegeln, kaum dass ich das Zimmer verlassen habe.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Nicht dass dich das jemals aufgehalten hätte. Bitte versuch in der Zwischenzeit nicht in allzu große Schwierigkeiten zu geraten. Wir brauchen Zeit, bevor wir dich in Sicherheit bringen können.“

***

Es dauerte nicht lange und die Tür zu meinem Gemach wurde erneut aufgeschlossen. Ein Dienstmädchen trat lächelnd mit einem vollbeladenen Tablett ein, während die Wachen einen größtmöglichen Sicherheitsabstand zu mir hielten.

„Was ist mit dir?“, fragte ich und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen, während das Mädchen mein Essen auf dem kleinen Tisch anrichtete. „Hast du keine Angst vor mir? Selbst die Frau meines Bruders scheint mich zu fürchten.“

„Warum?“, fragte das Mädchen, während es seelenruhig Wasser in mein Glas goss. „Habt Ihr vor, mir etwas anzutun?“

„Ich kämpfe nur, wenn man mich angreift“, sagte ich grimmig.

„In dem Fall“, erwiderte das Mädchen mit einem Lächeln, „habe ich auch nichts zu befürchten.“ Mit einem Blick auf mein zerrissenes Kleid ging sie zur Tür und schloss sie. „Kommt“, sagte sie sanft. „Ich helfe Euch beim Ausziehen. An Eurer Stelle könnte ich dieses Kleid keine Sekunde länger an meinem Leib ertragen.“

„Es wird also geredet!“, sagte ich und ballte die Fäuste, als Wut und Scham erneut in mir aufwallten.

„Es wird immer geredet“, sagte sie und machte sich an dem komplizierten Verschluss zu schaffen. „So ist das am Hof nun einmal.“

Ich schwieg und sie streifte sachte den Stoff von meinen Schultern.

„Es gibt viele, die Euch Euren Platz an der Seite des Königs neiden, aber wenn ich ehrlich bin, ziehe ich es vor, in Freiheit zu leben.“ Ihre Fingerspitzen streiften hauchzart die Narben an meinem Rücken. „Ihr seid eine der besten Kämpfer, die die Inari je hervorgebracht haben, aber Ihr habt einen hohen Preis dafür bezahlt.“

„Was weißt du über mich und mein Leben?“, fragte ich rau.

„Ihr erinnert Euch vermutlich nicht an mich, aber in den ersten Jahren, als Ihr nicht mehr als ein kleines Mädchen wart, war meine Mutter für Euer leibliches Wohl zuständig.“

Ich kramte in meinen Erinnerungen, bis ich verschwommen ein Gesicht vor Augen hatte.

„Hanna“, murmelte ich. „Sie hatte eine Tochter … Amia! Du musst Amia sein!“ Ich fuhr herum. „Du hast mir die Sache mit dem Schlüssel beigebracht.“

Sie legte einen Finger an die Lippen. „Ich bin nur ein einfaches Dienstmädchen“, sagte sie mit einem verschwörerischen Lächeln. „Und Schattenschlüssel gibt es in Wahrheit gar nicht!“

„Warum?“, flüsterte ich. „Warum hat deine Mutter sich um uns gekümmert? Was ist mit meinen Eltern passiert?“

Doch Amia schüttelte nur lächelnd den Kopf. „Ich bin nur ein einfaches Dienstmädchen“, wiederholte sie. „Wir hören nichts, wir sehen nichts und wir sprechen nicht.“ Sie ging zum Schrank und reichte mir eine weiche Robe. „Ihr solltet essen, bevor es kalt ist.“

Ohne ein weiteres Wort ging sie zur Tür und einen Augenblick später hörte ich, wie die Tür hinter ihr verschlossen wurde.

Ich streifte die Robe über, setzte mich an den Tisch und begann zu essen. Die Erlebnisse der vergangenen Stunden lagen wie Blei in meinem Magen, aber ich musste bei Kräften bleiben, wenn ich irgendwie der Kontrolle meines Bruders entkommen wollte.

Nach dem Essen streckte ich mich auf meinem Bett aus und schloss die Augen. Ich sollte schlafen. Ein wenig zur Ruhe kommen, aber meine Gedanken drehten sich unaufhörlich im Kreis, während das silbrige Sternenlicht durch die hohen Fenster schien.

Avarim hätte das Leben in Narvaskya gehasst. Die Dunkelheit machte ihm zu schaffen und es gab nicht viel Licht im Palast des Königs. Die offene Bauweise und die großen Fenster gestatteten dem Licht der Sterne Zugang in fast jeden Raum und mehr wurde für gewöhnlich auch nicht benötigt.

Während er sich also vermutlich über die bedrückende Stimmung beklagt hätte, genoss ich den Trost der Schatten, die über das Fußende des Bettes krochen und mich in eine schützende Decke hüllten.

Avarim! Einen Moment lang gestattete ich mir, mich der schmerzlichen Sehnsucht hinzugeben, bevor ich mich zwang, in die Gegenwart zurückzukehren.

Es war seltsam, nach all der Zeit wieder in meinem Bett zu liegen. Wie oft hatte ich an die hohe Decke gestarrt und von meiner Zukunft mit Mirnas geträumt. Einer Zukunft, die es meinen Schwestern verbot, mich mit ihren Gemeinheiten zu quälen.

Meine Gedanken wanderten zurück zu Amia und ihrer Mutter Hanna, die so etwas wie mein Kindermädchen gewesen war. Es war schon seltsam. Mein ganzes Leben lang hatte ich die Verhältnisse, in denen ich aufgewachsen war, nicht einmal hinterfragt. Warum hatte ich mich nie nach meiner Mutter erkundigt? Nach meinem Vater? War es unsere Nähe zu Mirnas gewesen, die uns zu etwas Besonderem gemacht hatte? Wie wir hatte Mirnas seine Eltern schon früh verloren. Er war erst acht Jahre alt gewesen, als er den Thron Narvaskyas bestiegen hatte. Wir waren praktisch mit dem König und seinen Geschwistern aufgewachsen. Doch während Mandra das behütete Leben einer Prinzessin geführt hatte und Sardan und Mirnas von ihren Lehrern und Trainern unterstützt und gefördert worden waren, teilte Ares mein Schicksal und das meiner Schwestern. Wir wurden mit der vollen Härte des Inari-Ordens erzogen. Niemand hatte darauf Rücksicht genommen, dass ich viel jünger war als die meisten, die in den Orden aufgenommen wurden. Von dem Moment an, in dem ich die ersten wackligen Schritte gemacht hatte, gehörte mein Leben ihnen.

Meinen Schwestern wurde auferlegt, dafür zu sorgen, dass ich keine Schande über unseren Namen brachte. Eine Aufgabe, die sie mit Feuereifer und ohne jedes Mitleid übernahmen.

Es war Ares gewesen, der Erbarmen mit mir gehabt hatte. Er hatte mich unter seine Fittiche genommen und jede freie Minute damit verbracht, mit mir an der Perfektion meiner Techniken zu arbeiten. Er war nicht weniger fordernd gewesen als die erwachsenen Trainer oder meine Schwestern, aber er war immerhin gerecht und wenn er mir wehtat, dann nur, weil ich nicht schnell genug war, einen seiner Angriffe abzuwehren. Er genoss es nicht, mich bluten zu sehen.

Ich hatte dieses Leben niemals in Frage gestellt, schließlich hatte ich nie etwas anderes kennengelernt. Es war mein Schicksal und am Ende eines Tages hatte mir die Kraft gefehlt, mein Leben zu hinterfragen. Und dann, als Mirnas mich erwählt hatte, seine Frau zu werden, war ich viel zu glücklich und verliebt gewesen, um bedauernd auf meine verlorene Kindheit zurückzublicken. Sie hatte mich zu der Frau geformt, die würdig befunden worden war, die nächste Königin Navarroms zu werden. Ich hatte jeden Grund, stolz auf meine Errungenschaften zu sein.

Doch dann war ich geflohen und alles hatte sich geändert. Ich war nicht mehr die, die ich damals gewesen war und ich hatte Fragen. Eine Menge Fragen. Und eine davon war, was mit unseren Eltern geschehen war und warum meine Schwestern mich so sehr hassten!

Entschlossen setzte ich mich auf und schwang meine Beine aus dem Bett. Die Antworten auf meine Fragen würden nicht im Schlaf zu mir kommen. Es wurde Zeit, dass ich meine Vergangenheit konfrontierte, und meine Schwestern waren die Ersten, die mir ein paar Erklärungen schuldeten.

***

Ich ging zum Schrank und studierte einen Moment lang die Kleider, die darin hingen. Nach einem kurzen Zögern entschied ich mich für eine der Hosen und eines der Hemden, die ich früher zu meinem Training mit Ares getragen hatte. Dann befestigte ich Ares‘ Messer an meinem Gürtel. Wenn heute noch jemand auf die blöde Idee kommen sollte, mir zu nahe zu kommen, wollte ich jede Bewegungsfreiheit haben, die ich bekommen konnte.

Mit einem grimmigen Lächeln trat ich an die Tür. Die Sache mit dem Schattenschlüssel war kein Witz gewesen. Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass Amia weit mehr war als eine einfache Dienerin. Wir waren vielleicht sieben, acht Jahre alt gewesen, als sie mir den Trick mit dem Schattenschlüssel gezeigt hatte. Nicht lange bevor Sardan die Verantwortung für mich übernommen hatte.

Kelani hatte mich mal wieder zur Strafe in meine kleine Kammer gesperrt, wo ich über mein Fehlverhalten nachdenken sollte. Amia hatte Mitleid mit mir bekommen und beschlossen, mir Gesellschaft zu leisten. Das war der Punkt gewesen, an dem sie mir die Sache mit dem Schlüssel gezeigt hatte.

„Wenn du deine Schatten gut behandelst“, hatte sie mir erklärt, „dann werden sie alles für dich tun. Sie können alles für dich sein, was du benötigst, jede Form annehmen, die du begehrst.“

Entschlossen legte ich meine Hand an das Schlüsselloch, aber im letzten Moment fielen mir die Wachen auf dem Flur ein. Sie würden es nicht wagen, mich anzugreifen, aber vermutlich würden sie einen Höllenspektakel veranstalten. Ich dachte daran, was Ares über den Nebel gesagt hatte, den heraufzubeschwören er mir beigebracht hatte. Während sein Nebel ätzend und irgendwie bedrückend wirkte, war meiner dämpfend und beruhigend. Bevor ich das Zimmer verließ, würde ich die Wachen dort draußen so weit betäuben, dass sie sich nicht weiter darum scherten, wenn meine Tür sich öffnete.

Einen kurzen Augenblick später waberten weiße Schwaden aus den bauchigen Blumenvasen und dem Krug auf meinem Tisch und bahnten sich einen Weg unter dem schmalen Spalt zwischen Tür und Fußboden hindurch.

Ich wartete ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass der Nebel seine Wirkung entfalten konnte, dann legte ich erneut meine Hand ans Schlüsselloch.

Das Problem, so hatte Amia mir erklärt, war, dass viele meiner Kameraden vergaßen, dass unsere Schatten ziemlich konkrete Formen annehmen konnten. So waren die Schattenkämpfer, die ich heraufbeschwören konnte, körperliche Gestalten, die mit ihren Waffen dem Feind erheblichen Schaden zufügen konnten. Und genauso körperlich war die Form des Schattenschlüssels, den ich im Schloss meiner Zimmertür beschwor und der in der Lage war, die Gestalt anzunehmen, die ich benötigte, um den Mechanismus zu bewegen.

Es brauchte einen kurzen Moment, bis ich die perfekte Form hinbekam, dann noch einen, bis es mir gelang, den Schlüssel lautlos im Schloss zu drehen, dann glitt die Tür auf und jeder Beweis für meine Manipulation war verschwunden, als der Schattenschlüssel sich in Luft auflöste.

Ares hatte bis heute noch nicht herausgefunden, wie es mir all die Jahre gelungen war, aus jedem Zimmer herauszukommen, in das sie mich gesperrt hatten.

Ich musste unbedingt daran denken, mich bei Amia mit einem großzügigen Geschenk auf Mirnas Kosten zu bedanken.

Der Nebel hatte sich bereits verzogen, als ich die Tür vorsichtig aufschob, aber die Wachen hatten noch immer einen etwas benommenen Gesichtsausdruck und als ich ihnen im Vorbeigehen zunickte, erwiderten sie meinen Gruß gleichgültig, ohne einen Versuch zu unternehmen, mich aufzuhalten.

Natürlich hätte ich mich auch in meine Schatten hüllen und unbemerkt an ihnen vorbeischleichen können, aber das war etwas, das mir mein Stolz verbat. Ganz besonders nach der Demütigung, der Mirnas mich schon so kurz nach meiner Ankunft ausgesetzt hatte. Er wollte mich unserem Volk als seine Königin präsentieren? Dann sollte er mich auch mit dem nötigen Respekt behandeln. Und dazu gehörte, dass er mich nicht wie eine Gefangene in mein Zimmer sperrte.

Mit wachsender Wut marschierte ich durch die dunklen Flure des Schlosses zu den Räumen meiner Schwestern, die nicht weit von Mirnas‘ Gemächern lagen.

Ich passierte mehrere Wachen, die sich unbehagliche Blicke zuwarfen, mich aber nicht am Weitergehen hinderten. Je näher ich den Gemächern des Königs kam, umso unbehaglicher wurden auch ihre Mienen.

Ich hatte mein Ziel fast erreicht, als ich meinen Namen hörte und eine Bewegung hinter mir spürte. Blitzschnell fuhr meine Hand an den Gürtel und ich wirbelte herum, bereit jeden auszuschalten, der es wagte, mich am Weitergehen zu hindern. Doch niemand war gekommen, um mich aufzuhalten. Stattdessen blickte ich in die lachenden Gesichter zweier Soldaten.

„Sie hat sich nicht verändert!“

„Allzeit bereit, uns den Hintern zu versohlen!“

„Juri, Janos!“

Mit einem breiten Grinsen packten sie mich und zogen mich in ihre mächtigen Arme.

„Ich kann nicht glauben, dass du zurück bist!“, erklärte Juri und wischte sich mit einer übertriebenen Geste die Augen. „Du hast uns das Herz gebrochen, als du einfach verschwunden bist!“

„Sie hätte uns auch das Herz gebrochen, wenn sie geblieben wäre“, erklärte Janos trocken.

„Bitte sag, dass alles eine große Lüge ist!“, flehte Juri. „Du hast doch nicht wirklich vor, ihn zu heiraten! Ich weiß, er ist unser König, aber er ist nicht der Richtige für dich! Was ist mit uns? Haben wir nicht all die Jahre hervorragend zusammengearbeitet? Wir wären die bessere Wahl!“

„Ihr beide?“, fragte ich und konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, als ich in ihre lachenden Augen blickte. „Ich soll gleich euch beide heiraten?“

„Warum nicht?“, fragte Juri und legte seinen Arm um Janos‘ Schultern. „Wir teilen ohnehin alles. Warum also nicht auch unsere Frau? Ich meine, sei ehrlich. Du bist umwerfend, aber auch ziemlich anstrengend. Du brauchst mindestens zwei Männer, um glücklich zu sein!“

„Ihr beide werdet wohl nie erwachsen!“, lachte ich.

„Was?“, protestierte Janos in gespielter Empörung. „Du findest es nicht erwachsen, wenn wir bereit sind zu teilen? Dazu gehört eine gewisse Reife.“

„Möglich!“, sagte ich. „So reif bin ich dann aber auch nicht!“

„Jetzt im Ernst“, sagte Juri und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Denkst du, es ist wirklich eine gute Idee, ihm das Jawort zu geben? Na klar, er ist der König, aber sei ehrlich …“

„Du wirst dich eines Tages noch um Kopf und Kragen reden“, warnte ich leise. „Glaubst du wirklich, ich bin freiwillig hier? Denkst du, ich verschwinde für zwei volle Jahre und komme dann zurück, um da weiterzumachen, wo ich aufgehört habe? Hat wirklich keiner eine Ahnung, was hier los ist?“

„Es kursieren viele Gerüchte“, murmelte Janos. „Bist du sicher, dass du nicht lieber wieder verschwinden willst?“

Ich hob den Arm und deutete auf den Reif meines Bruders. „Das hätte ich längst getan, wenn Sardan mir nicht dieses nette kleine Geschenk gemacht hätte.“

Juri fluchte leise und Janos‘ Miene wurde noch eine Spur düsterer.

„Was willst du jetzt tun?“, fragte er unbehaglich.

„Als Erstes statte ich meinen lieben Schwestern einen Besuch ab. Es gibt da ein paar Fragen, die ich ihnen stellen möchte.“

„In dem Fall“, sagte Juri und packte Janos am Arm, um ihn rückwärts mit sich zu ziehen, „verschwinden wir besser! Wir haben dich nie gesehen! Viel Glück!“

Im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.

Kopfschüttelnd wandte ich mich um und machte mich erneut auf den Weg.

***

Ich stand vor Kelanis Tür, die Hand zu einem Klopfen erhoben, mitten in der Bewegung erstarrt. Ich hatte schon einmal hier gestanden. Es war kurz vor der Hochzeit gewesen. Die Vorbereitungen liefen bereits auf Hochtouren. Mein wunderschönes Hochzeitskleid war endlich fertig und ich hatte Kelani fragen wollen, ob die Schneiderin nicht doch noch in letzter Minute die Kleider meiner Schwestern anpassen musste. Es sollte alles perfekt sein. Ja, ich hatte schon einmal vor dieser Tür gestanden, aber damals hatte ich in meiner Aufregung den Fehler gemacht, nicht erst anzuklopfen.

Damals hatte ich geglaubt, mein Herz würde in tausend Teile zersplittern, heute fühlte ich nichts als eisige Kälte.

„Nayla!“ Mirnas‘ Stimme war sanft und voller Bedauern.

Ich fuhr herum. Da stand er. Umgeben von meinen drei Schwestern, die mich mit der Hand an der Waffe argwöhnisch beäugten.

„Du hast mit meiner Schwester geschlafen!“, sagte ich und starrte ihn fassungslos an. „Von allen möglichen Frauen, mit denen du mich hättest betrügen können, musstest du ausgerechnet mit meiner Schwester schlafen!“

„Strenggenommen habe ich mit jeder deiner Schwestern geschlafen“, sagte er ruhig.

„Mirnas!“, warnte Kelani und versuchte, ihn aus meiner Reichweite zu ziehen, aber er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege und trat auf mich zu, um meine Hand zu ergreifen.

„Ich habe mit deinen Schwestern geschlafen, aber dich, Nayla, nehme ich zur Frau.“

„Warum?“, fragte ich nur.

„Weil ich dich liebe, weil du die Frau bist, die ich an meiner Seite haben möchte. Nayla, versteh doch, du warst noch so schrecklich jung. Du warst noch nicht so weit. Wir mussten warten, bis du das richtige Alter erreicht hast. Das ändert aber nichts daran, dass ich ein Mann bin, der …“

„Spar dir das!“, sagte ich scharf. „Es war unmittelbar vor unserer Hochzeit und du konntest dich nicht einmal für ein paar Tage beherrschen, ohne ausgerechnet mit meiner Schwester … entschuldige, mit meinen Schwestern zu schlafen? Von allen Frauen im Palast mussten es ausgerechnet sie sein?“

„Dafür sind sie da!“, sagte er kalt und ich sah, wie Kelani zusammenzuckte, während Tihana mich argwöhnisch im Auge behielt und Siran drohend mit dem Schwert in ihrer Hand spielte.

„Was soll das heißen, dafür sind sie da?“, fragte ich ohne meinen Blick von Kelani zu nehmen, in deren Augen der gewohnte Hass glomm.

„Komm!“ Mirnas legte seinen Arm um mich. „Wir sollten das nicht hier draußen auf dem Flur besprechen.“

„Geht ins Bett!“, sagte er zu meinen Schwestern. „Ich brauche euch heute nicht mehr.“

„Nein“, rief Kelani entsetzt. „Bist du verrückt? Hast du sie heute nicht erlebt? Sie ist unberechenbar. Mirnas, bitte! Sie ist gefährlich!“

„Mach dich nicht lächerlich, Kelani! Nayla würde niemals ihre Hand gegen mich erheben. Sie ist wütend und das ist meine Schuld. Wir werden diese Sache heute ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Es gibt keinen Grund, die Situation noch komplizierter zu machen als unbedingt nötig. Also seid bitte so nett und gebt eurer Schwester ein wenig Raum, sich zu beruhigen.“

„Mirnas, bitte!“, flehte Kelani und ich spürte, wie Mirnas neben mir langsam aber sicher die Geduld verlor, aber bevor er eine Chance bekam, Kelani zur Ordnung zu rufen, mischte Tihana sich ein.

„Kommt!“, befahl sie und packte Kelani kurzerhand an der Schulter. „Unser König hat uns einen Befehl erteilt.“

„Sie hat ihn nicht verdient!“, zischte Kelani noch einmal hasserfüllt, bevor sie Tihana folgte. „Er ist viel zu gut für sie!“

„Tut mir leid“, sagte Mirnas und schob mich sanft aber bestimmt in Richtung seiner Gemächer. „Kelani ist manchmal ein wenig besitzergreifend.“

„Das ist einfach unglaublich!“, murmelte ich kaum hörbar. „Und da dachte ich, Carsten wäre das größte Arschloch, das mir je begegnet ist.“

Wenn Mirnas meine Worte gehört hatte, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Mit der größten Selbstverständlichkeit führte er mich in sein geräumiges Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

„Dein Schlafzimmer?“, fragte ich und zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe. „Du denkst, das ist der richtige Ort, an dem wir über deine Geliebten reden sollten?“ Ich nickte in Richtung Bett. „Ist das das Bett, in dem du nach unserer Hochzeit mit mir zu schlafen gedenkst, nachdem du dich bereits mit meinen Schwestern darin vergnügt hast?“

„Sie waren niemals hier drin!“, sagte Mirnas und streifte sein Hemd ab. „Komm schon, Nayla! Sei nicht schwierig! Früher hattest du auch keine Probleme damit, hier mit mir zu liegen. Ich will mit dir reden, das ist alles. Du hast mir gefehlt. Ich will dich in meinen Armen halten, so wie früher. Du hast mich geliebt, Nayla. Erinnerst du dich nicht mehr?“

„Das war, bevor ich wusste, dass du mich mit meinen Schwestern betrügst. Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen? Nach unserer Hochzeit? Ach übrigens, Nayla, ich hoffe, es stört dich nicht, dass du nicht die Einzige für mich bist. Heute Nacht bist du leider allein, ich glaube, heute ist Kelani an der Reihe. Oder war es Tihana? Warte, ich schaue eben in meinem Kalender nach!“

„Sei nicht albern!“, sagte Mirnas scharf. „Ob du es glaubst oder nicht, ich liebe dich! Ich hatte niemals vor, die Beziehung zu deinen Schwestern nach unserer Hochzeit fortzusetzen. Eigentlich hättest du niemals davon erfahren sollen. Das Ganze ist etwas komplizierter, als du denkst.“

„Was daran kann kompliziert sein? Du hast mit meinen Schwestern geschlafen, obwohl du mich angeblich liebst, und ich hätte niemals davon erfahren sollen. Das klingt ziemlich einfach für mich. Ich habe davon erfahren und ich bin weggelaufen, weil du mir das Herz gebrochen hast. Ich habe dich geliebt, Mirnas, und du hast mich betrogen und belogen. Sardan hat mich mit Gewalt zurückgebracht und jetzt erwartest du, dass wir genau da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“

„Genau das erwarte ich, Nayla!“, sagte Mirnas und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war da dieser Stahl in seiner Stimme, den er für gewöhnlich seinen Untertanen vorbehielt. „Unsere Hochzeit wird stattfinden und um unserer Ehe willen hoffe ich, wir können diese Angelegenheit bald hinter uns lassen.“

„Es war ein langer Tag und ich bin müde!“, sagte ich kalt. „Ich denke, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe.“

„Wir werden reden, Nayla!“ Weit schneller, als ich ihm zugetraut hätte, war Mirnas bei mir und hatte seine Arme um mich gelegt. Es war allein meinem Respekt dem König gegenüber zu verdanken, der mir von klein auf eingebläut worden war, dass ich ihn nicht instinktiv abwehrte, noch bevor er mich erreicht hatte. So stand ich stocksteif in seinen Armen und starrte trotzig auf seine nackte Brust, die ich einst so gern berührt hatte, und die jetzt nichts als Widerwille in mir hervorrief. „Lass mich erklären“, sagte er rau und zog mich enger an sich.

Ein scharfes Klopfen an der Tür ließ ihn seufzend von mir wegtreten.

„Ja?“, knurrte er gereizt und Ares, mein Retter, stieß die Tür auf.

„Siran hat nach mir schicken lassen“, sagte er und sein Blick wanderte von seinem Bruder zu mir und zurück. „Sie meinte, dein Leben sei womöglich in Gefahr und ich sei der Einzige, der die Situation unter Kontrolle bringen könne.“

Mirnas stieß ein Fluchen aus und nickte dann in Richtung seines persönlichen Empfangszimmers. „Da niemand mir zutraut, ein Gespräch mit meiner zukünftigen Frau zu überleben, reden wir eben vor Zeugen, aber ich warne euch. Wenn irgendjemand es wagt, uns in unseren privaten Gemächern zu stören, wenn wir erst verheiratet sind, werde ich ihn eigenhändig töten. Ihr mögt es alle verdrängt haben, aber ich habe dieselbe Ausbildung genossen wie ihr.“

„Mal ganz abgesehen davon, dass ich keine irre Mörderin bin!“, rief ich entnervt und warf die Hände in die Luft. „Ich bin stinksauer, aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihn gleich umbringen werde. Das Schlimmste, was passieren kann, ist …“

„Es wird gar nichts passieren!“, sagte Mirnas und seine Stimme enthielt eine deutliche Warnung. „Wir werden heiraten, Nayla! Trotzdem schulde ich dir eine Erklärung.“

Wir folgten Ares in das Mirnas‘ privates Empfangszimmer und Mirnas deutete auf eine schmale Couch und Ares und ich setzten uns folgsam, während Mirnas an eines der großen Fenster trat und hinauf in die Sterne blickte.

Ares schob unauffällig seine Hand über meine und ich unterdrückte ein Lächeln, als er unsere Finger verschränkte. Er war gekommen und er würde zu mir halten, ganz egal, was Mirnas an Rechtfertigungen vorbringen würde.

„Du darfst eines nicht vergessen, Nayla“, begann Mirnas, ohne sich zu uns umzudrehen. „Ich bin der König von Navarrom und ob du es glaubst oder nicht, ich habe viele Feinde. Kelani ist nicht umsonst jedes Mal nervös, wenn sie mich aus den Augen lässt. Ich weiß nie, wem ich vertrauen kann und wem nicht.“ Er wandte sich um und begegnete Ares‘ Blick. „Unsere Eltern hatten keinen Unfall. Sie wurden ermordet. Vergiftet, um genau zu sein. Wisst ihr, was für ein Leben das ist? Wie es ist, ständig auf der Hut zu sein?“

Ares drückte meine Hand und ich presste meine Lippen aufeinander. Hatte Mirnas tatsächlich vergessen, dass Laurenas Jäger hinter mir her waren? Dass mein bester Freund mich an meinen Bruder verraten hatte? Egal, wie gut seine Absichten auch gewesen sein mochten. Meine Mitstreiter hatten mich verraten, betäubt und verkauft und mein Verlobter hatte mich mit meinen Schwestern betrogen. Erwartete er tatsächlich, dass ich vor Mitleid aufschluchzte und mich in seine Arme warf. Alles vergeben und vergessen?

„Doch ich habe Glück“, fuhr Mirnas fort. „Ich bin nicht nur von Feinden umgeben, ich habe auch mächtige Verbündete. Und eine dieser Verbündeten ist eure Mutter, Nayla. Sie hat schon früh mein Dilemma erkannt und mir daher ein großes Geschenk gemacht.“

„Du kennst meine Mutter?“, fragte ich ungläubig. „Das heißt, sie lebt? Warum …“

„Eure Mutter ist eine sehr weise Frau, die sehr zurückgezogen lebt und nur selten den Kontakt zur Außenwelt sucht, aber darum geht es jetzt nicht.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als ob die Tatsache, dass meine Mutter am Leben war und er sie persönlich kannte, nur nebensächlich sei. „Es geht um dieses Geschenk, das sie mir gemacht hat.“ Er betrachtete mich und sein Blick wurde warm. „Sie hat mir das Wertvollste anvertraut, das sie besaß. Ihre vier Töchter!“

Ich fühlte mich, als hätte ich eben einen Schlag mit der Faust in den Magen bekommen. Ein Gefühl, dass mir nur allzu vertraut war. Es flimmerte vor meinen Augen und ich hatte Mühe, meine Lungen mit Luft zu füllen.

„Du willst sagen“, ächzte ich, „dass sie uns dir zum Geschenk gemacht hat? Wir sind dein Eigentum?“

„Aber verstehst du denn nicht?“, rief er. „Sie wollte, dass ihr an meiner Seite aufwachst, sie wollte, dass ihr von den besten Kämpfern trainiert werdet, die der Inari-Orden besitzt, sie wollte, dass ihr mir ohne jeden Zweifel ergeben seid, sie wollte, dass ihr in der Lage seid, mich gegen jeden Feind zu verteidigen, und niemals von meiner Seite weicht. In keiner Situation!“ Er sah mich vielsagend an. „Weißt du, wie viele Könige schon den Intrigen einer schönen Frau zum Opfer gefallen sind? Sie hat die Gefahr in meiner Zukunft gesehen und sie durch ihr Geschenk gebannt. Mit ihren Töchtern hat sie mir alles gegeben. Meine Leibwache, meine Geliebten und am allerwichtigsten“, er schenkte mir ein zärtliches Lächeln, „meine Frau!“

„Meine Mutter hat uns dir geschenkt?“, fragte ich erneut. „Du willst mich heiraten, weil mir diese Rolle von klein auf bestimmt war?“

„Das ist doch Unsinn!“, wehrte Mirnas ärgerlich ab. „Ich will dich heiraten, weil ich dich liebe!“

„Warum mich? Warum nicht eine meiner Schwestern? Weil ich die Jüngste bin? Weil ich die einzige Jungfrau bin, die noch übrig war, und du kein Mädchen heiraten kannst, das nicht mehr unberührt ist?“

Mirnas kniete vor mir nieder und ergriff meine Hand. „Ich will dich heiraten, weil du diejenige bist, die ich liebe. Weil du diejenige bist, die ich an meiner Seite haben möchte.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Wissen meine Schwestern Bescheid?“, fragte ich, bevor er mir ein weiteres Mal seine Liebe versichern konnte.

„Selbstverständlich wissen sie Bescheid. Ihnen musste klar sein, was von ihnen erwartet wird und welche Rolle sie in meinem Leben spielen werden.“

„Und warum wurde ich nicht eingeweiht? Warum wurde mir nicht von Anfang an klargemacht, was du von mir erwartest?“

„Du warst die Jüngste, Nayla! Du hättest es nicht verstanden und dann … du wurdest älter und von Tag zu Tag schöner und faszinierender. Ich wollte nicht … ich wusste, wie du reagieren würdest. Ich wusste, du würdest es nicht verstehen. Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich dich nur heirate, weil das die Rolle war, die für dich vorgesehen war.“

„Aber ist es nicht genau so? Du heiratest mich, weil meine Mutter dir gesagt hat, ich wäre die Richtige für dich. Und weil ich so viel jünger war als du und du nicht so lange warten konntest, hat sie dir auch gleich noch meine Schwestern dazu geschenkt, damit du deine Bedürfnisse befriedigen konntest, bis ich das richtige Alter erreicht habe. Kein Wunder, dass sie mich aus tiefster Seele hassen!“

„Sie hassen dich nicht!“, widersprach Mirnas. „Ich gebe zu, sie sind ein wenig überbesorgt und besitzergreifend, wenn es um mich geht, aber sie wussten, dass ich eines Tages dir gehören würde.“

Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Wert, mit ihm zu diskutieren. Er hatte sich alles so zurechtgebogen, dass er bei der Sache irgendwie gut wegkam.

„Lass uns heiraten, Nayla!“, drängte er. „Gleich morgen! Ich gebe sofort den Befehl, dass alles vorbereitet wird. Ich will endlich mit dir zusammen sein, dir beweisen, wie viel du mir bedeutest.“

„Du sagst, du liebst mich?“ Ich blickte Mirnas herausfordernd in die Augen.

„Mehr als mein Leben!“

„Dann gib mir Zeit! Das alles war ein Schock für mich. Ich muss das erst einmal verdauen.“

„Wie lange?“, fragte Mirnas gequält.

„Zwei Wochen!“, sagte ich. „Ich will, dass du dich zwei Wochen lang von mir fernhältst. Ich will weder dich, noch meinen Bruder oder meine Schwestern auch nur in meiner Nähe sehen. Bevor ich dich heirate, muss ich mir darüber klarwerden, wer ich eigentlich bin. Meine Kindheit erscheint auf einmal in einem völlig neuen Licht.“

„Nayla!“, stöhnte Mirnas und vergrub sein Gesicht in meinem Schoß. „Du bist dasselbe wunderbare, starke, unabhängige Mädchen das du immer warst. Nichts hat sich daran geändert.“

„Oh Mirnas“, sagte ich und strich mit der Hand über sein Haar. „Alles hat sich geändert. Mein ganzes Leben war eine Lüge!“

„Also gut!“, sagte er und küsste meine Hand. „Zwei Wochen! Das gibt mir Zeit, eine Hochzeit vorzubereiten, die deiner würdig ist.“

Er erhob sich und richtete seinen Blick auf Ares. „Du bleibst an ihrer Seite. Sobald sie ihr Zimmer verlässt, bist du da! Ich weiß, dass sie auf sich selbst aufpassen kann, aber sie braucht dich jetzt. Du warst immer ihr bester Freund.“

Ares nickte und half mir auf die Beine. „Komm“, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern. „Zeit, dass du ein wenig Schlaf bekommst!“


11. Kapitel

„Ich hatte keine Ahnung! Ehrlich, Nayla! Ich frage mich langsam, ob ich meinen Bruder wirklich jemals gekannt habe.“

Ich hatte mich auf meinem Bett ausgestreckt, während Ares erneut seinen Platz im Sessel bezogen hatte. Es wäre vermutlich vernünftiger gewesen, schlafen zu gehen, aber ohne dass wir auch nur ein Wort darüber verloren hätten, hatte Ares mich bis in mein Zimmer begleitet. Es gab zu viel zu verarbeiten, zu viel, was ungeklärt zwischen uns war.

„Ich glaube dir!“, sagte ich und drehte mich auf die Seite, so dass ich ihn ansehen konnte. „Ich glaube dir, dass du keine Ahnung hattest, und ich glaube dir, dass du dachtest, du würdest das Richtige tun. Es gibt noch immer Lücken, aber ich erinnere mich. An dich, an unsere Freundschaft. Du warst der Einzige, der wirklich jemals zu mir gehalten hat.“

„Ich schwöre dir, ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen!“, sagte Ares ernst. „Keine Geheimnisse mehr! Wenn wir heil hier rauswollen, müssen wir ehrlich miteinander sein.“

Ich nickte und biss mir dann verlegen auf die Unterlippe. „Es tut mir leid, dass ich so eklig zu dir war.“

„Auf Schloss Sternenwacht?“

Ich nickte. „Weißt du, ich konnte dich am Anfang wirklich nicht leiden!“

Ares lachte auf und verzog dann reumütig das Gesicht. „Ich habe es dir auch nicht gerade leicht gemacht. Du hast mich nicht erkannt! Unsere Freundschaft, all die gemeinsamen Jahre, es war, als hätten sie nie existiert. Das hat verdammt wehgetan und dann Prinz Avarim! Er hatte kein Recht …“ Ares verstummte und strich sich mit der Hand über die Augen. „Tut mir leid! Ich weiß, du liebst ihn … es ist nur …“

„Ich weiß“, sagte ich nur und Ares‘ Mund verzog sich zu einem Lächeln.

„Habe ich dir schon gesagt, dass ich verdammt stolz auf dich bin? Du hast dort drin einen kühlen Kopf bewahrt und uns zwei Wochen verschafft, das Problem mit deinem Armreif zu lösen und von hier zu verschwinden. Das ist eine reife Leistung angesichts der Dinge, die Mirnas dir dort so beiläufig eröffnet hat.“

„Ich liebe ihn nicht mehr“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Das macht es irgendwie leichter. Ich meine, er hat mich niemals wirklich geliebt, oder? Er wird wütend sein, weil ich seine Pläne durchkreuze, aber es wird ihm wohl kaum das Herz brechen, wenn er kapiert, dass ich ein weiteres Mal verschwunden bin.“

„Der Einzige, den Mirnas wirklich liebt, ist er selbst“, sagte Ares voller Verachtung.

„Ich kapiere es nicht“, sagte ich mit einem Kopfschütteln. „Warum ist er so besessen davon, ausgerechnet mich zu heiraten? Diese ganze Geschichte, dass von jeder anderen Frau eine zu große Gefahr ausgeht, ist doch völliger Blödsinn. Ganz besonders nach dem, was er mir gerade offenbart hat. Meine Mutter hat mich ihm zum Geschenk gemacht. Das heißt, er denkt, ich wäre so etwas wie sein Eigentum. Allein dafür könnte ich ihm den Hals umdrehen.“

„Sie haben versucht, dich zu brechen!“, sagte Ares mit einem Kopfschütteln. „Sie haben versucht, dich zu einer gefährlichen, aber willenlosen Marionette zu machen. Dabei haben sie dich nur stärker gemacht. Du bist nicht unterzukriegen. Egal, was man dir antut.“

„Das habe ich allein dir zu verdanken, Ares“, sagte ich ernst. „Und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Wärst du nicht gewesen, ich denke, ich hätte niemals bestehen können. Du hast dem Ganzen einen Sinn gegeben. Mit dir an meiner Seite hatte ich ein Ziel vor Augen. Ich wollte besser sein, stärker als die anderen. Ich wollte so sein wie du!“

Ares stand auf und beugte sich zu mir, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken.

„Schlaf jetzt, Nayla! Wir reden morgen weiter. Wir werden einen Plan brauchen, wie es weitergeht.“

„Danke“, sagte ich leise. „Danke, dass du für mich da bist!“

„Ich habe einiges wiedergutzumachen!“, sagte er und ging zur Tür. „Ich werde nicht ruhen, ehe du nicht alles erreicht hast, nachdem du dich sehnst.“

Ich hörte noch, wie er den Wachen befahl, mich auf keinen Fall zu stören und niemanden in mein Zimmer zu lassen, da fielen mir auch schon die Augen zu.

***

„Avarim!“

Jubelnd rannte ich über die Wiese auf meinen Traumprinzen zu.

„Nayla!“

Seine intensiven grünen Augen strahlten vor Glück und er breitete seine Arme aus, um mich aufzufangen.

Avarim, mein wunderschöner Traumprinz in seiner schmucken Uniform, mit dem dichten schwarzen Haar, das sich so seidig unter meinen Fingern anfühlte, und den herrlichen Lippen, die mich küssten, wie noch kein Mann mich je geküsst hatte.

„Nayla, was …“

Irgendwo tief in meinem Bewusstsein, ahnte ich, dass etwas passiert war. Da war etwas Wichtiges, über das wir reden mussten, aber Avarim war mir so nah und seine Arme um mich fühlten sich so schrecklich gut an. Und seine Lippen! Ich hätte ihn stundenlang küssen können. Warum auch nicht? Das hier war unser Traum! Warum sollten wir uns also nicht küssen, bis uns die Luft wegblieb?

Avarim schien ebenfalls vergessen zu haben, was er hatte sagen wollen, denn er hob mich hoch, so dass ich meine Beine um ihn schlingen konnte und vertiefte den Kuss.

Als er mich schließlich mit einem leisen Stöhnen absetzte, waren wir beide außer Atem.

„Ich liebe dich!“, flüsterte ich hingerissen. Da war er wieder dieser Ausdruck in seinen Augen. Diese Mischung aus Zärtlichkeit und Verlangen, die mir jedes Mal aufs Neue den Atem raubte.

„Nayla!“, flüsterte er und erneut senkten sich seine Lippen auf meine, doch dann, ganz plötzlich, ließ er mich los und trat einen großen Schritt von mir weg.

Ich blinzelte erschrocken und eine schmerzliche Leere machte sich augenblicklich in mir breit.

„Nayla, nein!“, sagte er und griff nach meiner Hand. „Sieh mich bitte nicht so an! Wir müssen reden! Ganz dringend sogar, aber ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mir so nahe bist. Ich würde dich so gern für immer küssen, aber ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, bevor einer von uns geweckt wird.“

„Ein Traum!“, sagte ich und blinzelte, während dieser nagende Gedanke sich einen Weg an die Oberfläche bahnte. „Das hier ist nur ein Traum.“

„Es ist nur ein Traum“, stimmte Avarim ernst zu. „Ein wunderschöner zwar, aber es ist nicht real.“

„Aber es fühlt sich real an!“, protestierte ich.

„Das hat es immer getan“, stimmte Avarim mit einem Lächeln zu. „Es ist diese besondere Verbindung.“

„Ich bin nicht wirklich bei dir!“, sagte ich und senkte enttäuscht den Kopf.

„Nein, das bist du nicht!“ Die Anspannung in Avarims Stimme ließ mich aufblicken. „Du warst plötzlich verschwunden! Nayla, was ist passiert?“

Auf einmal war alles wieder da und die zauberhafte Stimmung unseres Traums war auf einen Schlag verschwunden.

„Es war Bernald“, sagte ich und ballte wütend die Fäuste. „Er und ein anderer! Er hat mich ausgetrickst. An der Karte, die er mir gegeben hat, war eine Nadel mit einem Gift, es hat mich betäubt und dann haben sie mich meinem Bruder übergeben.“

„Bernald also!“, sagte Avarim grimmig.

„Ich glaube, Paulette weiß zumindest Bescheid. Sie wollte mich loswerden und Bernald hat es möglich gemacht. Sie wollten nicht, dass ich mich daran erinnere, was damals geschehen ist.“

„Erzähl mir alles!“, befahl Avarim. Er ließ sich ins Gras sinken und zog mich auf seinen Schoß. „Wir müssen wissen, wie wir dich da schnellstmöglich wieder rausbekommen.“

Ich schmiegte mich an ihn und kämpfte gegen die Versuchung an, ihn erneut zu küssen, bevor ich zu erzählen begann.

„Ich komme und hol dich da raus!“, sagte er entschlossen. „Ich kann vielleicht nicht fliegen, aber es muss eine Transportvorrichtung geben, mit der sie die Waren nach Narvaskya bringen. Denselben Weg müssen sie genommen haben, um dich dorthin zu bringen. Immerhin bist du deinem Bruder nicht freiwillig gefolgt.“

„Du kannst mir nicht helfen, Avarim“, begann ich, aber er unterbrach mich, bevor ich ihm das Problem erklären konnte.

„Was meinst du, ich kann dir nicht helfen? Denkst du, nur weil ich kein Schatten bin, verfüge ich über keinerlei Tarnzauber? Unterschätz mich nicht, Nayla. Das mag nicht meine Welt sein, aber das heißt noch lange nicht, dass ich zulasse, dass man mir einfach so meine Freundin entführt. Ich werde dich da rausholen und wenn ich dich erst in Sicherheit habe, kümmern wir uns um diesen verdammten Armreif.“

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. Mein wunderschöner, heldenhafter Traumprinz war sauer, dass man ihm seine Prinzessin gestohlen hatte, und er sann auf Rache. Was er dabei allerdings übersah, war, dass manchmal die Prinzessin sich selbst retten musste.

„Was ist?“, fragte er irritiert, als ich mir ein leises Lachen dann doch nicht verkneifen konnte.

„Du bist so süß, wenn du sauer bist!“, sagte ich und küsste ihn. „Und ich bin wirklich froh, dass du bereit bist, für mich in die Schlacht zu ziehen, aber ich fürchte, diesmal muss ich mir selbst helfen.“

„Warum?“, fragte er und er sah dabei nicht glücklich aus. „Nayla, denk doch nur daran, was diese Leute dir dein ganzes Leben lang angetan haben. Deine Schwestern und dieser Mirnas …“ Er ballte die Fäuste. „Bitte, bitte, bitte, Nayla! Ich kann nicht einfach hier sitzen und abwarten, bis du irgendwann zu mir zurückkommst.“

„Niemand sagt, dass du herumsitzen und abwarten sollst!“, korrigierte ich ihn. „Es gibt genug, um das du dich kümmern musst. Da ist die Sache mit Bernald und Paulette. Andras muss begreifen, dass seine engsten Vertrauten mich verraten haben. Dann ist da noch immer die Sache mit dem Magiestrom. Uns läuft die Zeit davon. Du musst versuchen, mehr darüber herauszufinden, was für eine Waffe sie verwendet haben könnten und ob es einen Hinweis darauf gibt, was mit den Sternen passiert ist und …“

„Und was ist mit dir?“, unterbrach er mich ungeduldig. „Warum kann ich dir nicht helfen, zu entkommen?“

„Weil es mir gelingen muss, mich ein für alle Mal aus der Kontrolle meines Bruders zu befreien. Man kann diesen Armreif nicht einfach mit irgendeiner Magie von meinem Handgelenk sprengen. Er ist irgendwie mit meinem Bewusstsein verbunden. Wenn wir ihn mit Gewalt entfernen …“

„Dann bringen wir dich damit in Gefahr!“, seufzte Avarim. „Was hast du vor?“

„Ich weiß es noch nicht genau. Ares versucht, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, aber ich glaube, ich habe eine Ahnung, wie ich vorgehen muss. Weißt du noch, was ich über Vadims Macht gesagt habe, die er in mir verankert hat, um mich zu schützen? Er hat gesagt, es wird der Tag kommen, an dem ich mich gegen meinen Bruder behaupten muss. Und ich schätze, der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ich mich gegen seinen Einfluss wehre.“

„Das gefällt mir nicht“, murrte Avarim. „Dieser Mistkerl, der sich König nennt, kann es nicht erwarten, dich endlich zu heiraten und in seinem Bett zu haben. Wer sagt, dass er sich an eure Vereinbarung hält? Vielleicht ist alles nur ein Trick, dich erst einmal ruhigzustellen. Und dann sind da deine Schwestern. Sie hassen dich! Was, wenn sie versuchen, dich aus dem Weg zu räumen, weil sie ihren bescheuerten König nicht teilen wollen? Und dein Bruder …“

„Ich bin nicht allein, Avarim!“, erinnerte ich ihn. „Ich habe Ares an meiner Seite. Er ist immerhin Mirnas‘ Bruder und besitzt einigen Einfluss in Narvaskya. Abgesehen davon vertraut Mirnas ihm vollkommen. Er ist so arrogant, dass er überhaupt nicht auf die Idee kommt, dass Ares sich ihm widersetzen könnte. Außerdem ist er einer der besten Kämpfer der Inari. Es gibt nicht viele, die es mit ihm aufnehmen können.“

„Das löst aber noch lange nicht das Problem mit deinem Bruder! Ares mag ein verdammt guter Kämpfer sein, aber er ist kein Meister der Inari. Im Zweifelsfall muss er Sardan genauso gehorchen wie du auch.“

„Und genau daran arbeite ich“, erklärte ich selbstbewusst. „Ich brauche nur ein wenig Zeit, Avarim. Keine Sorge, Mirnas bekommt mich nicht. Versuch du, mehr über den Magiestrom herauszufinden, während ich mich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreie.“

„Zwei Wochen!“, grollte Avarim. „Wenn du bis dahin nicht zurück bei mir bist, komme ich und hole dich! Das sollte unsere Zeit werden und schon wieder funkt irgendein bescheuerter Schatten dazwischen!“

„Zwei Wochen!“, stimmte ich zu und dann zog ich ihn an mich und küsste ihn, bis unser Traum zerriss und wir zurück in unsere Wirklichkeit katapultiert wurden.

***

„Wo gehen wir hin?“, fragte ich, nachdem Ares mich viel zu früh aus meinem Bett geworfen hatte.

„Wir tun das, was jeder von uns erwartet, dass wir es tun. Wir trainieren.“ Er grinste mich herausfordernd an. „Du lässt nach. Ich kann nicht glauben, dass ich dich ernsthaft wecken musste.“

„Ich lasse nach?“, zischte ich empört. „Du solltest wissen, dass ich, bevor wir nach Navarrom aufgebrochen sind, von Vadim persönlich trainiert wurde, und so gut du auch als Lehrer bist, Vadim hat deutlich mehr drauf als du!“

Ares zuckte nur lässig mit den Schultern. „Wir werden sehen, wie gut du dich schlägst!“

„Das hast du früher schon immer gemacht!“, sagte ich vorwurfsvoll. „Du versuchst, mich wütend zu machen, aber ich sage dir gleich, es funktioniert nicht. Du kannst dir all deine fiesen kleinen Tricks sparen. Ich stehe inzwischen über diesen Dingen!“

Ares lachte nur und sein Mund verzog sich spöttisch, als er mir einen Seitenblick zuwarf. „Du hast es noch nie geschafft, nicht wütend zu werden, wenn du mit mir kämpfst. Du kannst einfach nichts dagegen tun. Es macht dich wahnsinnig, dass du mich nicht besiegen kannst.“

Leider kannte Ares mich nur zu gut. Nach all der Zeit als mein Trainer kannte er jede meiner Schwächen und auch wenn ich die letzten Tage mit Vadim trainiert hatte, hatte ich zwei Jahre in der Welt der Menschen verbracht und meine Talente schlummern lassen.

Wir hatten gerade mal den Rand des großen Trainingsplatzes erreicht, wo die Inari Narvaskyas an ihren Kampfkünsten feilten, als Ares ohne jede Vorwarnung einem Soldaten sein Schwert abnahm und mich angriff.

Ich konnte gerade noch einem der Knechte, die den Platz in makellosem Zustand hielten, den Besen aus der Hand reißen, um die ersten Schläge abzuwehren.

Das Letzte, was ich wollte, war wütend werden, aber das war so typisch für Ares! Ich knirschte mit den Zähnen, um nicht lautstark zu fluchen, während er mich gnadenlos über den Platz hetzte. Zumindest so lange, bis Vadims mahnende Worte aus meiner Erinnerung zu mir durchdrangen und ich etwas tat, was ich noch nie in einem Kampf mit Ares getan hatte.

Ich rief meine Schatten und verschwand.

Bisher hatte ich ein solches Vorgehen für feige gehalten, ein Zeichen dafür, dass meine Kampfkünste nicht ausreichten, aber Vadim war nicht müde geworden, zu betonen, dass ich alle meine Stärken im Kampf einsetzen musste.

Ares erstarrte mitten in der Bewegung und eine gebannte Stille senkte sich über den Platz, während alle Anwesenden atemlos darauf warteten, was als Nächstes geschah.

Ich hätte natürlich zu einem der Waffenständer laufen können, um mich zu bewaffnen, aber ich wurde ehrlich gesagt ein wenig übermütig. Eingehüllt in meine Schatten näherte ich mich Ares, bis ich ihn fast berührte, und brachte meine Lippen an sein Ohr.

„Du wirst dein Schwert ablegen und deine Niederlage eingestehen“, befahl ich und legte meine ganze Macht in meine Stimme.

Atemlos beobachteten die Umstehenden, wie Ares reglos dastand und mit sich rang, ohne dass irgendjemand hätte erkennen können, woher sein Dilemma rührte.

„Ares!“, hauchte ich in sein Ohr. „Leg deine Waffe nieder.“

Ein leiser Schauer durchlief ihn und er bückte sich und legte sein Schwert auf den Boden.

Im nächsten Augenblick stand ich vor ihm und berührte mit der Schwertspitze seine Kehle.

„Also gut!“, sagte er laut und hob lächelnd beide Hände. „Die erste Runde geht an dich.“

Zustimmendes Gelächter hallte über den Platz, das genauso abrupt verstummte, wie es aufgebrandet war.

„Sie konnte sich noch nie an Regeln halten!“, ertönte eine höhnische Stimme hinter mir. „Sie war schon immer der Meinung, sie hätte ein Anrecht auf eine Sonderbehandlung.“

Kelani war nicht allein gekommen. Mirnas war an ihrer Seite und er legte eine besänftigende Hand auf ihre Schulter.

Ich weiß nicht warum, aber es war diese einfache Geste, die das Fass zum Überlaufen brachte.

All die Emotionen, die ich seit meiner Rückkehr nach Narvaskya im Zaum gehalten hatte, kochten in mir hoch. Nein, ich liebte Mirnas nicht mehr. Er hatte alles zerstört, was jemals zwischen uns gewesen war, und ich hatte Avarim kennengelernt und er hatte mir gezeigt, was wahre Liebe und Partnerschaft bedeuteten. Aber das hieß nicht, dass alles vergeben und vergessen war.

Ganz egal, welch seltsame Arrangements getroffen worden waren. Ich hatte an unsere Liebe geglaubt und Mirnas war mein Verlobter gewesen und er hatte mit meiner Schwester geschlafen. Mit einer Schwester, die mich meine ganze Kindheit über mit Vorliebe gequält und gedemütigt hatte. Er hatte mich zurück nach Narvaskya gebracht, damit ich seine Frau wurde, und trotzdem trat er in der Öffentlichkeit mit Kelani auf und jeder konnte an der Art, wie sie sich berührten, sehen, wie nahe, wie vertraut sie miteinander waren.

Warum war mir das früher nie aufgefallen?

Weil ich naiv und gutgläubig gewesen war. Weil ich ihnen trotz allem vertraut hatte.

Aber ich war nicht mehr das Mädchen von damals. Ich war erwachsen geworden. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie das Verhältnis zwischen Geschwistern sein sollte. Was es bedeutete, eine Familie zu sein.

Was die Krieger Narvaskyas aber hier zu sehen bekamen, war, wie meine eigene Schwester mich vor den Augen aller beleidigte und wie der König nichts anderes tat, als ihr zärtlich die Schulter zu tätscheln, anstatt seine zukünftige Königin zu verteidigen. Nicht dass ich vorhatte, ihn wirklich zu heiraten, aber das wusste er schließlich nicht.

Ich wog das Schwert in meiner Hand und trat auf Kelani zu. „Ich kann mich genau an die Sonderbehandlungen erinnern, die du mir hast zukommen lassen, Schwester!“, sagte ich höhnisch und ignorierte Mirnas, der unwillig den Mund verzog. „Und ich kann mich auch an eine Schwester erinnern, die glaubte sich nehmen zu müssen, was mein war! Aber weißt du was? Warum klären wir das nicht hier und jetzt? Mit dem Schwert. Nur du und ich? Keine Tricks, ein einfacher Kampf. Na, was sagst du?“

„Es ist mir verboten, mit dir zu kämpfen!“, sagte sie kühl.

„Du meinst, es ist dir verboten, wenn du allein bist und unser Bruder dir nicht im Notfall zu Hilfe eilen kann!“

„Nayla!“, mahnte Mirnas leise. Er legte seine Arme um mich und zog mich dicht an sich. „Bring mich nicht in Verlegenheit!“

„Warum“, fragte ich leise, aber mit vor Zorn bebender Stimme, „darf sie so mit mir reden? Warum hast du mich all die Jahre nie vor ihnen beschützt? Du sagst, du liebst mich, kannst dich aber nicht einmal für ein paar Stunden an dein Versprechen erinnern? Was macht ihr hier? Zwei Wochen, Mirnas! Du hattest es mir versprochen!“

„Ich wollte dich sehen! Du warst aufgebracht nach unserem Gespräch! Und so, wie es aussieht, bist du immer noch wütend.“

Ich hob den Kopf und presste meine Lippen auf seine. Er zog mich noch enger an sich und erwiderte meinen Kuss.

„So, Mirnas“, zischte ich mit einem falschen Lächeln auf den Lippen, als er sich schließlich von mir löste, „jeder konnte sehen, wie glücklich verliebt wir sind. Darum bist du doch hier! Der ganze Palast redet inzwischen davon, wie du mich gestern deinen Ministern vorgeführt hast. Sie sollen sehen, dass ich dir trotz allem zu Füßen liege.“

„Nayla“, sagte er gequält und legte seine Stirn an meine. „Es muss nicht so sein zwischen uns. Hast du denn alles vergessen, was zwischen uns war?“

„Nein, Mirnas“, sagte ich noch immer lächelnd und trat von ihm weg. „Ich erinnere mich genau!“ Mein Blick flog zu Kelani und zurück zu ihm. „Und du tust es schon wieder! Du hättest dich gleich für die andere Schwester entscheiden sollen. Für die, von der du offensichtlich nicht lassen kannst. Und jetzt entschuldige mich. Dein Bruder wartet.“

Ares hatte sich inzwischen bewaffnet und wenn er mir hinterher vorwarf, dass es mir nicht gelungen war, meine Wut im Kampf zu zügeln, anstatt ihr freien Lauf zu lassen, hatte er vermutlich nicht übertrieben.

***

„Ich hätte niemals gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber ich vermisse Barnim!“ Ächzend legte ich meinen Kopf an Ares‘ Schulter.

Wir hatten uns an ein stilles Plätzchen zurückgezogen, nachdem wir beide völlig erschöpft hatten eingestehen müssen, dass unser Wettkampf sich so schnell nicht entscheiden würde.

Ares nickte langsam. „Was würde ich im Moment für seine Wundersalbe geben. Ich könnte Mirnas umbringen. Das hat er doch mit Absicht gemacht.“

„Was?“, fragte ich und schloss die Augen. „Was hat er mit Absicht gemacht?“

„Er hat dich wütend gemacht und ich habe deine Wut abbekommen. Dieser Tritt! Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder richtig laufen kann.“

„Ich würde dich ja auslachen“, sagte ich matt, „aber dafür tun mir meine Rippen viel zu sehr weh!“

„Du gibst tatsächlich zu, dass dir etwas wehtut?“

„Du hattest recht! Ich werde weich!“

„Oder“, sagte Ares und legte seinen Arm um mich, wobei er leise stöhnte, „du vertraust mir inzwischen wieder so weit, dass du eine kleine Schwäche eingestehen kannst.“

„Schwäche?“, fragte ich und grinste matt. „Welche Schwäche?“

„Das ist mein Mädchen“, sagte Ares und drückte einen Kuss in mein Haar.

„Avarim wollte hierherkommen, um mich zu befreien!“, sagte ich unvermittelt. „Ich habe ihm gesagt, dass wir es allein schaffen müssen.“

„Du hast mit Avarim geredet?“, fragte Ares und lehnte den Kopf an die Mauer, hinter der wir uns vor neugierigen Blicken verborgen und in unsere Schatten gehüllt hatten. „In einem eurer Träume?“

Ich nickte. „Er macht sich Sorgen, dass Mirnas sich nicht an unsere Vereinbarung halten wird und die Hochzeit vorzieht. Er hat davon geredet, die Transportvorrichtung zu finden, über die Narvaskya mit Waren versorgt wird.“

„Die Vorrichtung wird streng bewacht“, sagte Ares und verzog das Gesicht. „Selbst wenn er den besten Tarnzauber aller Zeiten beherrscht, es ist fast unmöglich, auf diesem Weg nach Narvaskya zu kommen, ohne entdeckt zu werden. Die Zauber, die den Übergang schützen, sind uralt und ziemlich mächtig. Ich fürchte, er würde sich den Weg zu dir freikämpfen müssen. Und das Problem mit dem Reif wäre dadurch auch nicht gelöst.“

„Genau das habe ich ihm auch gesagt“, stimmte ich zu. „Wir müssen das hier ohne fremde Hilfe schaffen.“

„Trotzdem“, sagte Ares nachdenklich, „wäre es sicher eine gute Idee, wenn er sich bereithalten würde. Nur für alle Fälle. Seine Magie ist mächtig. Das sollten wir nicht völlig außer Acht lassen. Ich werde darüber nachdenken! Vielleicht kann ich ihm ein paar entscheidende Hinweise liefern.“

„Denkst du wirklich, Mirnas versucht, unsere Vereinbarung zu brechen?“

„Hat er es nicht bereits getan? Er hatte versprochen auf Distanz zu bleiben und doch schafft er es nicht, sich von dir fernzuhalten. Er verhält sich völlig irrational, seit du zurück bist.“

„Hast du etwas über den Reif herausgefunden?“

„Bis jetzt nicht. Ich muss vorsichtig sein, wenn Sardan nichts ahnen soll. Mirnas mag mich als harmlos abtun, aber Sardan behält mich genau im Auge.“

„Vielleicht solltest du nicht nach dem Reif suchen, sondern danach, wie es den Meistern gelingt, eine Gedankenverbindung herzustellen.“

„Eine Gedankenverbindung?“, fragte Ares verblüfft.

„Es ist nur so eine Idee, aber ich denke, wenn wir uns beide von seiner Herrschaft befreien wollen, müssen wir es gemeinsam tun. Ich werde dich nicht hier zurücklassen, Ares. Wenn ich diesmal fliehe, werde ich dich mitnehmen.“

Ares schwieg, bevor er mir schließlich einen prüfenden Blick zuwarf. „Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?“

„Ich liebe Avarim, Ares. Aber du bist mein Freund. Natürlich will ich, dass du mit mir kommst. Du hast es selbst gesagt. Du erkennst deinen Bruder nicht wieder. Es ist … die Zeiten ändern sich. Wenn ich fliehe, gibt es keinen Weg mehr zurück für mich. Ich möchte nicht, dass wir uns eines Tages feindlich gegenüberstehen.“

„Wovon redest du?“, fragte Ares tonlos. „Nayla, was habt ihr vor?“

„Es ist kompliziert“, wich ich aus. „Nichts, worüber wir hier reden sollten.“

„Okay!“ Er nickte langsam. „Ich werde sehen, was ich über die Gedankenverbindung herausfinden kann.“

Ich schloss die Augen, während eine Welle der Müdigkeit über mich hinwegschwemmte. Auch wenn ich es unter keinen Umständen zugegeben hätte, ich hatte mich im Kampf gegen Ares völlig verausgabt. Um nichts auf der Welt hatte ich mich geschlagen geben wollen, aber so gut ich auch war, so hart ich auch trainierte, Ares war immer um einen Hauch besser. Dass er einen halben Kopf größer war als ich und viel stärker, ließ ich nicht gelten. Was er mehr an Kraft besaß, musste ich eben mit Schnelligkeit und Geschick wettmachen. Das Problem war nur, Ares war genauso schnell und geschickt wie ich. Alles, was mir blieb, war, meine mentalen Kräfte gegen ihn einzusetzen und das kam mir nach wie vor wie Betrug vor.

„Hier seid ihr also!“

Erschrocken hob ich den Kopf und wenn meine Beine mir gehorcht hätten, wäre ich vermutlich aufgesprungen und hätte Haltung angenommen.

Vor uns stand Nerian einer der ältesten und wohl der bedeutendste Weise der Inari. Es war egal, dass der König schon vor Jahren verkündet hatte, mich zu seiner Frau machen zu wollen, bisher war ich zu unbedeutend gewesen, als dass der große Nerian meine Existenz auch nur mit einem Blick gewürdigt hätte. Und plötzlich stand er vor mir und blickte auf mich herab und ich verspürte das dringende Bedürfnis, mich möglichst klein zusammenzukauern oder noch besser, im Erdboden zu versinken.

Ares dagegen schien weit weniger beeindruckt zu sein.

„Nerian“, sagte er gedehnt. „Ich hatte keine Ahnung, dass du uns sehen willst.“

Ein amüsiertes Lächeln spielte um den Mund des Weisen. Wie Vadim sah man ihm sein Alter nicht an. Es war allein seine Präsenz, die ihn umgab wie eine strahlende Aura, die seine Macht und seine Weisheit verriet.

„Nein, wie hättest du auch ahnen sollen, dass ich nach euch suche. Hellsehen gehört nicht zu deinen Aufgaben.“

Ares rappelte sich mit einem leisen Stöhnen auf. „Was kann ich für dich tun?“

„Such um Himmels willen einen Heiler auf! Man sollte meinen, du besäßest in der Zwischenzeit ein wenig mehr Verstand. Der Sinn unseres Wettkampfes liegt darin, unsere größte Schwäche zu überwinden, nicht darin, uns an den Rand der Erschöpfung und darüber hinaus zu bringen.“

Ares grinste auf mich herab. „Meine größte Schwäche sitzt vor dir und jeder Versuch, sie zu überwinden, ist heute gescheitert.“

Ich versuchte verstohlen, mich aufzurappeln, aber so sehr ich mich auch bemühte, meine Beine wollten mir nicht gehorchen.

„Such dir eine andere Schwäche“, sagte Nerian mit einem Kopfschütteln. „Nayla hat genug Probleme, da braucht sie nicht auch noch einen übereifrigen Lehrer, der sein Ego erst dann befriedigt sieht, wenn sie am Ende ist.“

„Du hast recht!“, sagte Ares zerknirscht. „Ich werde, sie gleich zu den Heilern bringen.“

„Du?“ Nerian zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. „Du kannst dich ja selbst kaum auf den Beinen halten. Ich werde mich selbst darum kümmern. Ich wollte ohnehin mit ihr reden.“

Jedes Stoßgebet, der Boden möge sich unter mir auftun und mich verschlingen, blieb ungehört und so blieb mir nichts als ein schwacher Protest.

„Ich brauche keinen Heiler, ehrlich!“, wandte ich zaghaft ein. „Ich brauch nur einen kleinen Moment, dann bin ich wieder auf den Beinen.“

„So etwas habe ich schon unzählige Male gehört“, erklärte er mit einem müden Kopfschütteln angesichts der immergleichen Unvernunft. „Für gewöhnlich lasse ich eine Bahre bringen, aber ich weiß, wie stolz du bist.“ Er bückte sich und hob mich in seine Arme. „Zum Glück wiegst du nichts.“

Ich sah, wie Ares sich angesichts meines Entsetzens ein Lachen verkniff, und schloss die Augen, als würde die Demütigung einfach verschwinden, wenn ich sie nicht mitansehen musste.

Ich schlug die Augen erst wieder auf, als ich auf weiche Polster gebettet wurde.

Nerian musste mich direkt in seine Privatgemächer gebracht haben. Von einem Heiler fehlte jede Spur.

„Trink das!“, befahl er und reichte mir eine Tasse mit einem süßlich riechenden Gebräu. „Das sollte dich mit etwas Glück wieder auf die Beine bringen und verschafft uns wertvolle Zeit. Mirnas überwacht jede deiner Bewegungen mit der Eifersucht eines verschmähten Liebhabers. Ich sollte besser nicht zu viel deiner wertvollen Zeit in Anspruch nehmen.“

Ich trank gehorsam meine Tasse leer und spürte tatsächlich, wie meine Lebensgeister zurückkehrten.

„Wie geht es dir?“, fragte Nerian und setzte sich mir gegenüber.

„Besser!“, sagte ich und setzte mich in den Polstern auf.

„Ich sprach nicht von den Folgen deines Kampfes“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich sprach von dem Empfang, den man dir bereitet hat. Du bist nicht gerade freiwillig nach Narvaskya zurückgekehrt. Wie geht es dir?“

„Warum fragst du?“ Ich betrachtete ihn misstrauisch. „Steckt Sardan dahinter?“

„Sardan hat keine Ahnung, dass du hier bist, und er wird es auch nicht erfahren. Ich frage, weil wir uns Sorgen um dich machen.“

Und wieder spürte ich, wie im ungünstigsten Moment diese unbändige Wut in mir aufwallte, die leise unter der Oberfläche brodelte, seit Mirnas mich in den Saal mit seinen Ministern geführt hatte. Nein, eigentlich seit Sardan mich aufgeweckt und mir den Reif an meinem Arm präsentiert hatte. Es war eine Wut, die nur den kleinsten Anlass benötigte, um überzukochen.

„Ihr macht euch Sorgen um mich?“, zischte ich aufgebracht und schwang meine Beine von dem Sofa, bereit jeden Moment aufzuspringen, um wütend aus dem Zimmer zu stürmen. „Auf einmal macht ihr euch Sorgen um mich? Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und abgesehen von Ares hat sich kein Schwein dafür interessiert, wie es mir geht. Haltet ihr mich für bescheuert? Ich weiß, dass das Training für die Inari hart ist, ich weiß, dass von den Schülern viel verlangt wird, aber ich habe noch keinen Krieger gesehen, der eine solche Anzahl von Narben auf seinem Rücken trägt. Was ist mit den Knochenbrüchen, dem Schlafentzug, den Mahlzeiten, die ich mir nicht verdient hatte, den vielen Stunden, die ich eingesperrt war, ohne dass es irgendjemandem erlaubt gewesen wäre, mit mir zu sprechen? Wer erlaubt es ein paar halbwüchsigen Schwestern, die Kleinste in der Familie nach eigenem Gutdünken großzuziehen, ohne dass ein Erwachsener eingegriffen hätte, wenn ihre Strafen überhandnahmen? Wo war eure Sorge, als ich sie am dringendsten gebraucht hätte? Ich war ein Kind! Ich habe geglaubt, es läge an mir! Ich bin eine Inari, ich bin ein Teil dieses Ordens! Warum verdammt noch mal ist niemand eingeschritten? War ich eurer Sorge nicht würdig? Trage ich deshalb euer Zeichen nicht auf meiner Haut? Ein Amulett? Zu mehr wart ihr nicht bereit?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Nerian mit einem traurigen Lächeln. „Wir wollten deinem Bruder nicht eine noch größere Kontrolle über dich geben!“

„Mein Bruder!“, stieß ich aus. „Der große Sardan! Ihr wolltet ihm keine Kontrolle über mich geben und trotzdem habt ihr ihn zum Meister gemacht, ihm die Verantwortung für mich übertragen?“

„Die Sache ist nicht so einfach, Nayla! Viele haben deine Kindheit mit Sorge beobachtet und wir haben getan, was möglich war, um die Folgen für dich abzumildern, aber ehrlich gesagt, waren uns die Hände gebunden.“

„Weil ich das Eigentum des Königs bin? Eine Sklavin, über die er verfügen kann, wie es ihm passt?“

„Mirnas mag der König sein, aber er ist nicht derjenige, der die Fäden in der Hand hält. Er war selbst ein verängstigtes Kind, das beide Eltern verloren hatte, als der Omehriorden beschlossen hat, ihn zum verlängerten Arm seiner Macht zu machen.“

„Aber Mirnas ist ein Inari, wie alle Könige Navarroms vor ihm!“

„Im Prinzip ist er das, aber das ändert nichts daran, dass er vom Omehriorden gelenkt wird. Und er ist nicht der Einzige.“ Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Ich dachte an das Gespräch, das ich damals kurz vor meiner Flucht belauscht hatte. Ich hatte Laurena noch nie zuvor gesehen gehabt und sie hatten sich in einem Raum getroffen, dessen Existenz geheim gehalten wurde.

„Sardan?“, fragte ich unbehaglich. „Er dient in Wahrheit dem Omehriorden? Wie konntet ihr ihn zum Meister der Inari machen, wenn ihr davon wisst?“

„Die Magie deines Bruders ist sehr mächtig. Es gab keinen glaubwürdigen Grund, ihm den Aufstieg in unseren Reihen zu verwehren, ohne zu verraten, dass wir von seiner Loyalität dem Omehriorden gegenüber wissen.“

Ich schüttelte unwillig den Kopf, während meine Gedanken rasten. Sardan war selbst nicht viel mehr als ein Junge gewesen, als er in den Rängen des Ordens aufgestiegen war. Wie konnte er einem Orden gegenüber loyal sein, der überwiegend im Geheimen operierte?

Auf einmal kam mir ein schrecklicher Gedanke.

„Unsere Mutter …“, begann ich.

Nerian nickte. „Sie gehört dem Omehriorden an.“

„Du willst mich heute sprechen, weil du herausfinden willst, wem meine Loyalität gehört. Es ist euch doch in Wahrheit scheißegal, wie es mir geht!“

„Ich begreife deinen Zorn, Nayla“, sagte Nerian bedauernd, „und ich kann dir versichern, wenn ich es könnte, würde ich dich augenblicklich unter meinen persönlichen Schutz stellen, aber die Wahrheit ist, dass die Zukunft Navarroms ganz erheblich von dir und den Entscheidungen abhängt, die du in Zukunft triffst. Und so hart es auch klingen mag, du musst diese Entscheidungen ohne unsere Hilfe treffen. Die Kraft dafür ist tief in dir verankert. Dein Bruder ist nicht der Einzige, der über ein erstaunliches Potential verfügt, aber ich fürchte, du musst diese Kraft selbst in dir finden.“

„Na prima!“, sagte ich und ließ mich zurück in die Polster fallen. „Ich muss also die Entscheidungen alleine treffen, muss mich aus eigener Kraft aus meiner Gefangenschaft befreien und kann von eurer Seite auf keinerlei Hilfe hoffen, aber ich bin hier, weil ihr gerne wissen möchtet, wem meine Loyalität gehört, und da ich eine Inari bin, hofft ihr natürlich, dass ich allein euch diene, obwohl ihr mir noch nicht einmal so weit vertraut, dass ihr mir das Zeichen eures Ordens verleiht.“

„Ich hätte es vermutlich etwas netter formuliert, aber ich denke, du hast die Sache ganz gut zusammengefasst.“ Er sah mich erwartungsvoll an. „Wirst du es mir verraten? Wem deine Loyalität gehört?“

Ich musste nicht lange überlegen, bevor ich ihm meine Antwort gab. „Meine Loyalität gehört dem Mann, den ich liebe, sie gehört meiner neuen Heimat, denjenigen, die mich ohne Zögern in ihren Reihen willkommen geheißen haben, die nicht nach meiner Vergangenheit fragen, sondern gemeinsam mit mir in die Zukunft blicken. Aber das ist nicht die Loyalität, nach der du mich gefragt hast. Sei unbesorgt, meine Treue gehört mit Sicherheit nicht dem Omehriorden, aber sie gehört auch nicht euch. Meine Treue gehört nur einem einzigen Mann. Ihm werde ich folgen und nach besten Kräften dienen. Vielleicht beruhigt es dich zu wissen, dass er ein Inari ist, auch wenn er seine Heimat schon lange nicht mehr betreten hat.“

Nerian blinzelte und in seinen Augen lag ein verdächtiger Glanz. Er kniete vor der Couch nieder, in deren Polstern ich eher hing, als dass ich saß. „Darf ich?“, fragte er und legte seine Hand an meine Schläfe.

Ich nickte zögernd. Es gab nicht viel, was ich hätte tun können, um sein Eindringen zu verhindern.

Er war zurückhaltend und seine Gegenwart in meinen Gedanken währte nur wenige Sekunden.

Ein schweres Seufzen entrang sich seiner Brust und für einen Moment lang hielt er seinen Kopf gesenkt, bis er sich wieder im Griff hatte.

„Es ist Jahre her, dass ich zuletzt so etwas wie Hoffnung verspürt habe“, sagte er schließlich, „aber der heutige Tag ist einer der glücklichsten meines Lebens.“


12. Kapitel

„Und, was wollte Nerian von dir?“, fragte Ares, als wir langsam die Schlossanlage in Richtung unserer Gemächer durchquerten.

Ich fasste unser Gespräch zusammen, ohne genauer auf meine Loyalität Vadim gegenüber einzugehen. Wir hatten abgemacht, in Zukunft ehrlich miteinander zu sein, aber ich wusste nicht, ob Ares schon bereit war, die ganze Wahrheit zu hören.

Ehrlich gesagt war ich mir auch nicht sicher, ob Ares bereit für das war, was ich ihm erzählt hatte.

Es war schwer zu sagen, was schlimmer war. Das Schweigen, das auf meinen Bericht folgte, oder das laute und anhaltende Fluchen, das auf das Schweigen folgte.

„Mirnas ist mein Bruder“, sagte er verbissen, nachdem er sich endlich halbwegs beruhigt hatte. „Ich kenne ihn mein Leben lang. Ich dachte immer, wir stehen uns nahe. Ich dachte, er vertraut mir. Ich habe alles für ihn riskiert. Ich habe seinetwegen das Mädchen verraten, das ich liebe. Ich wusste, dass der Omehriorden ihm im Nacken sitzt, aber dass er freiwillig mit ihnen zusammenarbeitet? Dass seine Loyalität ihnen gehören soll? Ich kann es einfach nicht glauben!“

„Ares, was weißt du über diese Laurena? Warum hat sie ihre Jäger auf mich gehetzt? Sie ist auch eine Omehri nicht wahr? Wenn meine Mutter auch zu ihnen gehört und mein Bruder ihnen treu ergeben ist, warum wollen sie dann meinen Tod und warum darf ich leben, wenn ich Mirnas heirate?“

„Was weißt du über die Omehri?“, fragte Ares und lenkte mich zum Rand eines plätschernden Brunnens, anstatt weiterzugehen.

„Nicht viel“, sagte ich und setzte mich auf den steinernen Rand, um meine Hand in das kühle Wasser zu tauchen. „Sie haben sich mit dem Fürsten der Dunkelheit verbündet, um den Sonnengott zu stürzen und die Ära der ewigen Nacht einzuleiten.“

Ares nickte und setzte sich zu mir. „Sie haben sich damals ihren großen Traum erfüllt. Aber um ihr Ziel zu erreichen, mussten sie nicht nur den Sonnengott vertreiben, sie mussten auch den Schattenkönig stürzen, der sich ihnen in den Weg stellte. Das hat vielen in Narvaskya nicht gefallen. Der Schattenkönig war so beliebt bei seinem Volk wie die Omehri gefürchtet. Die Omehri hatten ihr Ziel erreicht. Sie wollten ein Leben im ewigen Licht der Sterne. Was mit den Bürgern Narvaskyas geschah, war ihnen im Grunde genommen egal. Also haben sie einen Pakt mit den Inari geschlossen, dass diese auch in Zukunft den König Navarroms stellen sollten. Die Omehri würden sich aus den Regierungsgeschäften heraushalten, solange die Inari dafür sorgten, dass das Volk nicht aufbegehrte.“

„Und die Inari haben sich einfach so darauf eingelassen?“

„Was blieb ihnen anderes übrig? Der Schattenkönig war tot oder zumindest verschollen, der Sonnengott gestürzt und es hatte bereits genug Tote gegeben. Sie haben das getan, was am besten für die Bürger Narvaskyas war.“

„Also gut, die Omehri haben, was sie wollten, die Inari dürfen Narvaskya beherrschen und alle sind glücklich und zufrieden, mal abgesehen von den unzähligen Menschen in den Unterlanden, die unter der dauernden Dunkelheit leiden. Warum also versuchen die Omehri auf einmal, Einfluss auf den König zu nehmen, und warum will diese Laurena mich um jeden Preis töten lassen?“

„Die Omehri sind ein Haufen irrer Fanatiker! Unter ihnen leben sogenannte Seher, die ständig irgendwelche obskuren Visionen haben. Sie fürchten nichts mehr als die Rückkehr des Schattenkönigs und die erneute Beschwörung des Sonnengottes. Ständig sind ihre seltsamen Jäger unterwegs, um angebliche Verschwörungen in den Unterlanden zu zerschlagen, und irgendwie hat diese Laurena sich in den Kopf gesetzt, dass ausgerechnet du es dir zum Ziel gemacht hast, dem Schattenkönig den Weg zurück nach Navarrom zu bereiten und gemeinsam mit dem Auserwählten des Sonnengottes die Sonne erneut zum Strahlen zu bringen. Deine Hochzeit mit Mirnas kann dich retten, weil sie prophezeit, dass der Mann, dem du die Treue schwörst, über die Zukunft Navarroms bestimmt. Laut Mirnas glaubt sie ernsthaft daran, du wärst die Eine, die über alles entscheidet!“

„Und dieser Mistkerl wagt es, von Liebe zu reden“, stieß ich wütend hervor. „Er will, dass ich ihm den Arsch rette! Allein darum geht es ihm. Er hat Angst, dass derselbe Fluch auf ihm lastet wie auf all seinen Vorgängern. Weil es nur einen König geben kann. Der Schattenkönig lebt und jetzt haben sie Schiss, weil er in seinem kleinen Finger mehr Macht, Anstand und Ehre besitzt, als Mirnas und Sardan zusammen.“

Ares starrte mich ungläubig an. „Nayla“, fragte er schwach, „was willst du damit sagen? Die Rückkehr des Schattenkönigs, der Sonnengott, der erneut beschworen werden soll, das sind Märchen. Niemand weiß, ob das alles damals tatsächlich so geschehen ist.“ Ich schwieg und Ares legte stöhnend seinen Kopf in den Nacken. „Du glaubst es wirklich!“, sagte er. „Und Avarim ist dann also der Auserwählte des Sonnengottes, der das Licht zurück nach Navarrom bringen soll? Ist dir klar, wie verrückt sich das anhört?“

„Hör zu, im Grunde genommen will ich gar nichts glauben! Ich bin nach Navarrom zurückgekommen, weil die Störung des Magiestroms eine Tatsache ist. Irgendetwas hemmt den Magiestrom zwischen Navarrom und Varmaron und jetzt hat Avarims Heimat ein riesiges Problem. Deswegen sind wir hier. Es ist nur so, je länger wir hier sind, desto mehr häufen sich die Hinweise und Anspielungen auf den Schattenkönig und den Sonnengott. Ich meine, nehmen wir jetzt mal Avarim. Du weißt, wer seine Mutter ist. Sie hat mit ihrer Lichtmagie die Dunkelgeister aus Vallurien vertrieben. Und Avarim besitzt diese einzigartige Sternenlichtmagie. Ich meine, es ist doch schon auffällig, dass er ausgerechnet über eine Magie verfügt, die ihm in unserer Welt einen unglaublichen Vorteil verschafft. Und dann gibt es Gerüchte, dass Vadim im Kampf gegen den Fürsten der Dunkelgeister eine Rolle gespielt hat, über die er nicht spricht. Irgendetwas ist damals vorgefallen. Und dazu die Tatsache, dass er schon seit Menschengenerationen in Vallurien lebt. Ich meine, er besitzt die Tätowierung der Inari und … und ich habe ihm meine Treue geschworen, bevor wir nach Navarrom aufgebrochen sind.“

Ares war kreidebleich geworden. „Du meinst, Vadim … unser Vadim ist der Schattenkönig?“

„Es ist nicht so, als ob er es mir gesagt hätte, oder als ob ich irgendeinen Beweis dafür hätte, aber es klingt doch irgendwie logisch und er ist unglaublich mächtig. Und dann … Nerian hat ziemlich heftig reagiert, nachdem er in meinen Gedanken gelesen hatte, und das, obwohl unsere Verbindung höchstens ein paar Sekunden gedauert hat.“

„Ich muss Kontakt zu Avarim aufnehmen“, murmelte Ares angespannt. „Wir müssen dich schnellstmöglich hier wegbringen. Wenn irgendjemand auch nur ahnt … Denkst du, du kannst Nerian vertrauen? Wenn er weiß … Dein Bruder, er darf niemals an deine Gedanken kommen … Wir …“

„Ares, beruhige dich!“, mahnte ich. „Mein Bruder kann mich zwar unterwerfen, aber er kommt nicht an meine innersten Gedanken. Dafür hat Vadim gesorgt. Und wir können nicht einfach von hier verschwinden. So gern ich auch alles hinter mir lassen und ein neues Leben in Varmaron beginnen möchte, Avarim hat recht. Ich muss mich meiner Vergangenheit stellen und dazu gehört, dass ich Sardans Kontrolle über mich ein für alle Mal überwinde. Abgesehen davon, muss ich die Sache mit Mirnas und meinen Schwestern irgendwie verarbeiten. Die letzten zwei Jahre habe ich damit verbracht, mich zu fragen, wer ich bin und woher ich komme. Jetzt sind die Erinnerungen zurück und trotzdem muss ich feststellen, dass nichts so ist, wie ich dachte. Nur du, Ares, du bist echt. Auf dich kann ich mich verlassen.“ Ich sah ihn flehend an. „Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?“

Er atmete tief durch. „Natürlich kannst du das, Nayla! Ich habe es dir versprochen.“ Er hob den Kopf und blickte in Richtung Palast. „Ab heute nur noch leichtes Training. Wir dürfen uns nicht mehr so verausgaben, dass wir praktisch wehrlos sind.“ Er stand auf und reichte mir seine Hand. „Komm! Zeit, dass du dir ein heißes Bad gönnst. Ab jetzt gilt höchste Wachsamkeit. Ich werde einen Ort vorbereiten, an dem wir uns im Notfall verkriechen können. Sie haben uns noch nie finden können, wenn wir unsere Ruhe wollten.“

„Ruhe!“, sagte ich und dehnte meinen Nacken. „Noch nie hatte dieses Wort einen solch verlockenden Klang.“

***

„Sardan! Was willst du hier?“

Ich zog meine dünne Robe enger um mich und starrte meinen Bruder wütend an. Das lange Bad hatte mich entspannt, aber jede Entspannung war in dem Moment verflogen, in dem ich zurück in mein Zimmer trat und feststellen musste, dass Mirnas nicht der Einzige war, der unsere Vereinbarung zu ignorieren gedachte.

Sardan wandte sich zum Fenster und sah hinaus auf die glitzernden Dächer Narvaskyas, deren blaue Ziegel das helle Sternenlicht reflektierten.

„Bist du nicht froh, zurück zu sein?“, fragte er und warf mir einen Blick über die Schulter zu. „Hast du diese herrliche Stadt nicht vermisst?“

„Ist sie denn herrlich?“, fragte ich spöttisch. „Ich hatte nie die Gelegenheit, sie kennenzulernen. Natürlich habe ich die Dächer aus der Luft gesehen und die Palastanlage kenne ich wie meine Westentasche, aber ich kann mich nicht erinnern, dass es mir je erlaubt gewesen wäre, die Stadt zu erkunden.“

„Und trotzdem ist sie deine Heimat.“

„Heimat oder Gefängnis?“

„Ein Gefängnis?“, fragte Sardan und sah sich in meinem Zimmer um. „Willst du dich etwa beschweren? Mirnas hat dein Zimmer damals nach deinen Wünschen einrichten lassen. Edelste Hölzer, die sogar noch aus der alten Zeit stammen, feinste Leinen, die von den besten Weberinnen Navarroms gewoben wurden, Schmuck, der eigens für dich geschmiedet wurde, Kleider von den geschicktesten Schneiderinnen, Stiefel vom begnadetsten Schumacher …“

„Du bist sicher nicht hier, um mit mir über Inneneinrichtung oder Mode zu diskutieren“, entgegnete ich kühl. „Der Aufwand, den Mirnas betrieben hat, meine Wünsche zu erfüllen, hat mich vielleicht damals beeindruckt, aber seitdem ist viel geschehen.“

Sardan nickte. „Also gut, ich sehe, du bist nach wie vor nicht in der Stimmung für Versöhnung. Schade. Ich würde es hassen, dich mit Gewalt zu deinem Glück zu zwingen.“

„Bisher kann ich nicht erkennen, dass du sonderlich um Versöhnung bemüht wärst“, entgegnete ich eisig. „Und wenn wir schon beim Thema sind. Was hast du Mandra über mich erzählt? Wir waren einst Freundinnen und auf einmal fürchtet sie mich? Ich habe die Angst in ihren Augen gesehen. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich niemals die Hand gegen sie erheben würde. Schon gar nicht, wenn sie ein Kind erwartet.“

„Es ist die Schwangerschaft. Seit sie weiß, dass sie unser Kind erwartet, ist sie noch nervöser als sonst. Sie hatte Angst davor, wie du reagieren würdest. Dass du sie verurteilst. Wie du sagst, ihr wart Freundinnen und sie weiß, dass unser Verhältnis zuletzt nicht das beste war. Du hattest keine Ahnung, dass sie inzwischen meine Frau ist … Daher ihre Anspannung. Ihr werdet euch schon wieder aneinander gewöhnen.“

„Warum, Mandra? Du hast früher nie Interesse an ihr gezeigt. Liebst du sie?“

„Sie ist Mirnas‘ Schwester. Wir kennen uns seit Jahren. Sie war die logische Wahl.“

„Die logische Wahl? Das ist nicht das gleiche wie Liebe.“

„Natürlich liebe ich sie! Sie ist immerhin meine Frau!“

„Du meinst genau so, wie Mirnas mich liebt, weil ich seine Frau werden soll?“

„Mirnas ist verrückt nach dir! Natürlich ist er das! Wann hast du zuletzt in den Spiegel gesehen? Jeder Mann in Navarrom träumt insgeheim davon, dein Herz zu erobern. Alle sind der einhelligen Meinung, dass der König eine gute Wahl getroffen hat.“

„Wie hocherfreulich!“, sagte ich sarkastisch. „Was willst du hier, Sardan? Mirnas und ich hatten eine Vereinbarung. Es ist noch kein Tag vergangen und ihr habt sie schon mehrfach gebrochen.“

„Was wollte Nerian von dir?“

„Mich heilen! Ares und ich haben es heute wohl ein wenig übertrieben.“

„Mach dich nicht lächerlich! Kein Großmeister der Inari interessiert sich dafür, ob du es beim Training übertrieben hast oder nicht.“

„Ach nein?“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu und stieß ihn vor die Brust. „Nur weil mein eigener Meister sich nicht um mein Wohlergehen schert, heißt das nicht, dass keiner der Inari ein Gewissen besitzt. Ich war für über zwei Jahre verschwunden. Er wollte wissen, wie es mir geht, und hat mich ermahnt, es nicht gleich am Anfang mit meinem Training zu übertreiben. Vor allem, weil ich als Mirnas‘ Frau von meinen Pflichten als Kämpfer der Inari entbunden werde. Er wollte sichergehen, dass ich mir nicht im Namen des Ordens noch kurz vor der Hochzeit eine schwere Verletzung zuziehe. Das ist mehr Fürsorge, als du mir in meinem ganzen Leben hast zukommen lassen.“

„Lüg mich nicht an, Nayla!“, drohte Sardan und packte meinen Arm. „Ob du nun Mirnas‘ Frau bist oder nicht, du schuldest mir deinen Gehorsam.“

Ich taumelte einen Schritt zurück, als seine Gedanken mit dem Feingefühl eines Presslufthammers in meinen Verstand eindrangen, aber ich war vorbereitet. Er konnte mich in die Knie zwingen, mir all meine Kraft rauben, aber die Zeit, in der mein Innerstes schutzlos vor ihm offenlag, war vorbei. Vadim hatte mich vieles gelehrt und seine Macht, die er in mir verankert hatte, legte sich wie ein schützender Schild um meine verborgensten Gedanken.

Sardan erhöhte den Druck, aber ich hielt mit aller Macht dagegen. Mein Kopf drohte zu zerspringen, aber sie hatten mich gelehrt, jeden Schmerz zu ertragen, und wenn er noch so unerträglich schien.

Ich weiß nicht, wie lange wir miteinander rangen. Sterne tanzten vor meinen Augen, während ich keuchend vor ihm auf dem Boden kauerte.

Erst als Blut aus meiner Nase floss und den hellen Teppich sprenkelte, hielt er erschrocken inne.

„Nayla?“, sagte er und fasste an meine Schulter. „Nayla?“

Ich schloss die Augen und begann zu würgen.

Fluchend hob er mich hoch und trug mich ins Bad.

Er blieb bei mir, während ich mich übergab, wusch mein Gesicht und legte ein kaltes Tuch in meinen Nacken, aber die Blutung wollte nicht stoppen.

Ich hörte, wie er zur Tür stürzte und nach einem Heiler rief.

„Ich hasse dich“, wisperte ich leise, bevor mich die lauernde Ohnmacht in ihr gnädiges Vergessen hüllte.

***

Als ich wieder zu mir kam, war Sardan verschwunden, dafür saß Ares an meinem Bett.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er.

Ich schluckte und verzog das Gesicht. „Widerlich“, erklärte ich. „Ich fühle mich, als hätte ich einen Troll geküsst.“

„Klingt unangenehm“, sagte Ares und ein Lächeln zuckte um seine Lippen.

„Ich sollte wohl besser meine Zähne putzen.“ Ich setzte mich auf und hielt mit einem leisen Stöhnen meinen Kopf.

„Soll ich dich tragen?“, fragte Ares und sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter.

„Untersteh dich!“, murrte ich. „Eher krabble ich auf allen vieren.“

„Na komm!“, sagte er und bot mir seinen Arm. „Lass dich wenigstens stützen.“

Ich gab es nur ungern zu, aber ich war tatsächlich froh über den Halt, den er mir bot. Ich fühlte mich schrecklich schwach und völlig ausgelaugt.

Ares setzte sich auf den Badewannenrand, während ich mir die Zähne putzte und das Gesicht wusch. Ich war noch bleicher als sonst und unter meinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, als hätte ich die letzten drei Wochen kaum geschlafen.

„Bist du immer noch der Überzeugung, du könntest Sardans Einfluss einfach abschütteln? Es sieht so aus, als hätte es dich diesmal fast umgebracht.“

„Ich muss!“, sagte ich stur. „Doch ich werde deine Hilfe brauchen. Zu zweit können wir es schaffen, aber zuerst müssen wir herausfinden, wie wir eine Gedankenverbindung zwischen uns herstellen können.“

„Bist du dir sicher, dass das wirklich so einfach ist?“

„Es funktioniert doch auch, wenn wir uns wandeln. Und Vadim kann jederzeit mit mir kommunizieren, ob wir unsere Eulenform angenommen haben oder nicht. Es ist also grundsätzlich möglich.“

„Als Erstes wirst du dich ausruhen“, bestimmte Ares und als ich widerspenstig das Gesicht verzog, packte er mich allem Protest zum Trotz und steckte mich zurück in mein Bett.

Er breitete die Decke über mich und drückte einen Kuss auf meine Stirn. „Schlaf jetzt! Du wirst sehen, morgen bist du wieder ganz die Alte. Und jetzt, wo du den Trollgeschmack los bist, träumst du vielleicht auch etwas Schönes.“

***

Mir blieben in dieser Nacht tatsächlich jegliche Trollträume erspart, allerdings wurde auch meine Hoffnung, Avarim wiederzusehen, bitter enttäuscht. Stattdessen träumte ich davon, wie ich mir einen Weg durch die Schattenwälder bahnte auf der Suche nach dem legendären Schattenmeister der Anturi. Ich musste ihn finden, denn er allein kannte den Weg, den ich einschlagen musste.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich verwirrt und von einer unerklärlichen Sehnsucht erfüllt, aber immerhin hatte ich meine Energie zurück und die Kopfschmerzen waren verschwunden.

Ich hatte mich gerade angezogen, als Amia mit einem großen Tablett voller Essen ins Zimmer kam.

„Ich sehe, es geht Euch besser!“, sagte sie fröhlich. „Euer Bruder lässt sein Bedauern und seine Genesungswünsche ausrichten und Euer Verlobter ist untröstlich, nicht an Eurer Seite sein zu können, aber er möchte Euch nicht weiter aufregen, indem er gegen Eure Wünsche verstößt.“

„Gut!“, sagte ich so grimmig, dass Amia ein leises Kichern entwich, das sie vergeblich zu überspielen versuchte.

„Braucht Ihr noch etwas?“, fragte sie und faltete meinen Morgenmantel zusammen und legte ihn auf mein Bett.

„Nein danke, Amia!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich froh bin, dass du mir zugeteilt wurdest. Wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann, wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich bitte wissen.“

„Oh!“, rief sie lachend. „Fast hätte ich es vergessen. Der kleine Kerl wagt es nicht, sich zu rühren.“ Sie griff in ihren Ausschnitt und zog einen kleinen, völlig zerzausten Vogel hervor. „Er hat verzweifelt versucht, in Euer Zimmer zu gelangen. Ich frage mich, wo er herkommt. Solch einen Vogel habe ich in Narvaskya noch nie gesehen. Ich dachte, vielleicht freut Ihr Euch über seine Gesellschaft. Es kann manchmal ein wenig einsam werden hier im Palast.“

„Du hast einen Vogel in deinem Ausschnitt versteckt?“, fragte ich und unterdrückte mühsam ein etwas hysterisches Kichern.

Grinsend betrachtete Amia den zerzausten Federball auf ihrer Handfläche. „Er sieht ein wenig durcheinander aus, findet Ihr nicht? Ich könnte wetten, sein kleines Herz pocht gerade ziemlich heftig.“

„Ja“, bemerkte ich trocken und streckte die Hand nach dem Vogel aus, der mit einem leisen Piepsen auf meine Handfläche hüpfte. „Ich bin mir sicher, das ist ein Erlebnis, das er so schnell nicht vergisst.“

„Das will ich doch hoffen!“, sagte Amia und ihre Augen lachten, während sie dem Vogel auf meiner Hand einen herausfordernden Blick schenkte. „Immerhin geschieht es nicht jeden Tag, dass ich jemandem Zuflucht in meinem Ausschnitt gewähre.“

Sie ging zur Tür und deutete noch immer grinsend einen Knicks an. „Ich lasse Euch dann mal allein! Euch und Euren gefiederten Freund. Ich sage den Wachen, Ihr seid noch immer schrecklich müde und wollt die nächste Stunde auf keinen Fall gestört werden.“

„Danke, Amia!“, sagte ich aufrichtig und wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor ich zwei Schattenkrieger beschwor, die die Tür verbarrikadierten. Nur zur Sicherheit.

Dann setzte ich den Vogel auf mein Bett und deutete auf den Morgenmantel. „Das ist leider alles, was ich dir im Moment anbieten kann, aber es ist besser als nichts.“

Ich drehte meinen Rücken zum Bett und wartete, während es hinter mir raschelte und schnaufte, bis jemand sich räusperte. „Ich sehe zwar absolut lächerlich aus, aber immerhin bin ich nicht nackt.“

„Len!“ Ich fuhr herum und warf im nächsten Moment meine Arme um den Wandler, der mit zerzaustem dunkelblondem Haar und feuerroten Wangen vor mir stand.

„Oh Nayla! Es tut so gut, dich zu sehen! Bist du in Ordnung? Was ist passiert, seit du Avarim das letzte Mal gesprochen hast?“

„Len!“, sagte ich schwach und ließ mich aufs Bett sinken. „Was zur Hölle machst du hier und wie bist du hierhergekommen? Du bist als Vogel winzig! Wie hast du den Höhenunterschied zwischen Narvaskya und den Unterlanden überwunden? Und wie bist du überhaupt nach Navarrom gelangt und warum? Ist irgendetwas passiert? Ist zu Hause alles in Ordnung?“

„Zu Hause ist alles in Ordnung“, beeilte er sich zu versichern. „Wegen des Warums … genügt es, wenn ich den Namen Victor erwähne und darauf hinweise, wie unglaublich stur unser Thronfolger sein kann?“

„Victor ist auch hier?“, fragte ich und presste die Hand vor den Mund, als meine Stimme brach.

„Wir alle sind hier!“, sagte Len mit einem verlegenen Grinsen und setzte sich zu mir aufs Bett. „Also in Navarrom, nicht hier oben in Narvaskya.“

„Wer ist wir alle?“, fragte ich und packte Lens Hand. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn festzuhalten, bevor er sich urplötzlich in Luft auflöste.

„Na ja, wir alle halt. Victor und Kira, Raya und David, Noelle und Carion und natürlich ich!“

„Ich verstehe das nicht! Avarim hat gesagt, das Portal sei kollabiert und …“

„Na ja, so wie es aussieht, ist die Weltengrenze zwischen Navarrom und Varmaron inzwischen ziemlich brüchig und der Übergang, den ihr genommen habt, war nicht der Einzige. Wir hätten den Riss vermutlich nicht allein gefunden so auf die Schnelle, aber deine Tanten scheinen einen untrüglichen Riecher zu haben und Noelle hat Beziehungen und …“

„Len“, seufzte ich. „Warum fängst du nicht einfach am Anfang an?“

„Hast du etwas dagegen, wenn wir in der Zwischenzeit frühstücken?“ Er schielte sehnsüchtig auf das vollbeladene Tablett. „Ich weiß nicht, wann ich zuletzt etwas Anständiges gegessen habe.“

Kurz darauf saßen wir gemeinsam an meinem kleinen Tisch und Len begann zwischen großen Bissen zu erzählen.

Wie Victor sich einfach nicht davon abbringen lassen wollte, uns zu folgen. Wie Kira versucht hatte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, aber wie Raya sich plötzlich auf seine Seite geschlagen hatte, weil sie auf einmal unter seltsamen Vorahnungen litt. Wie David immer stiller geworden war, um auf einmal mit Noelle abzutauchen. Wie Carion plötzlich auf der Matte gestanden hatte, weil er dringend Noelle sprechen musste, und von seltsamen Gerüchten erzählte, die unter den Nachtschattenschleichern kursierten. Kurz gesagt, unsere Freunde hatten sich schreckliche Sorgen um uns gemacht und waren zu der Überzeugung gelangt, dass wir dringend ihre Hilfe brauchten. Noelle und David hatten ihre Beziehungen spielen lassen und über ein paar dubiose Kontakte Verbindung zu meinen Tanten aufgenommen, die nur zu gern bereit gewesen waren, ihr seltsames Gespür für verborgene Portale einzusetzen, um der Gruppe den Übergang nach Navarrom zu ermöglichen.

„Sie waren sogar so großzügig und haben auf ihre Belohnung verzichtet“, erklärte Len mit einem Lächeln. „Ich weiß, du bist sauer auf sie, aber sie haben mir aufgetragen, dir auszurichten, dass du gefälligst heil zurück nach Hause kommen sollst.“

„Ich kann nicht glauben, dass ihr einfach so losgestürmt seid“, sagte ich kopfschüttelnd. „Avarim und ich, wir haben uns tagelang auf unsere Reise vorbereitet. Was sagt Fürst Jaron dazu? Hatte er nicht ausdrücklich verboten …“

„Glaubst du, wir waren so blöd, das an die große Glocke zu hängen?“ Len schüttelte mitleidig den Kopf. „David und Noelle kennen erstaunlich viele Leute, die bereit waren, uns zu unterstützen und gleichzeitig die Klappe zu halten. Außerdem stammen Victor und David aus einflussreichen Familien. Geld war also kein Thema und Kira ist nicht zum Spaß Gabes Tochter. Wenn jemand weiß, wie man Pläne schmiedet, ohne erwischt zu werden, dann sie. Nachdem Victor sie erst einmal überzeugt hatte, gab es nichts mehr, was sie hätte aufhalten können.“

„Aber ihr habt keine Ahnung vom Leben in Navarrom!“, protestierte ich. „Wie habt ihr uns so schnell gefunden?“

„Ja das“, gestand Len verlegen, „das war wohl eher Glück als Verstand. Wir haben das Portal durchquert und sind quasi direkt deinen Verbündeten in die Arme gestolpert. Besser gesagt einem der Trupps, die auf der Suche nach dir waren. Sie haben nur einen Blick auf uns geworfen und uns postwendend zu Avarim gebracht.“

„Avarim!“, sagte ich und mein Herz krampfte sich sehnsüchtig zusammen. „Wie geht es ihm? Ich hoffe, er macht sich keine allzu großen Sorgen.“

„Wie gut kennst du Avarim?“, fragte Len mit einem Schnaufen. „Man könnte sagen, wir kamen gerade im richtigen Moment. Er war auf dem besten Wege, einen Aufstand unter deinen Kameraden anzuzetteln, und es hätte nicht viel gefehlt und dieser Andras hätte versucht, ihn in eine seiner Zellen zu werfen, und wie das ausgegangen wäre, kannst du dir sicher vorstellen.“

Ich konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Andras sollte sich in Zukunft besser überlegen, mit wem er sich anlegte, immerhin waren es sein Assistent und seine Tochter gewesen, die mich verraten und an meinen Bruder verkauft hatten.

„Avarim hat mit Andras gestritten?“, fragte ich gespannt. „Und was ist dann passiert?“

„Wie gesagt, wir kamen im genau richtigen Moment. Victor hat den Thronfolger raushängen lassen, hat sich vor der versammelten Meute aufgebaut und verlangt, dass man ihn aufklärt, was genau das Problem sei. Und weißt du, was das Erstaunlichste ist? Sie schienen richtig froh zu sein, dass jemand die Sache in die Hand nimmt. Dieser Andras mag ein guter Anführer sein, aber nachdem Avarim seinen Assistenten und seine Tochter beschuldigt hatte, an deiner Entführung maßgeblich beteiligt gewesen zu sein, befand er sich in einer ziemlich ungünstigen Situation. Einerseits wollte er Avarim nicht offen als Lügner bezeichnen, andererseits war er nicht bereit, die Schuld seiner engsten Vertrauten auch nur in Betracht zu ziehen. So wie es aussieht, hatte der Streit das Potential, seine Sonnendiener zu spalten, was ihn umso härter traf, als die Schattenmagier bereits geschlossen hinter Avarim und damit hinter dir stehen. Sie vertrauen Reubens Urteil und jeder weiß, wie sehr er dir ergeben ist.“

Ich stöhnte leise. „Ich hatte so meine Schwierigkeiten mit Andras und seinen Leuten, aber dass alles auseinanderbricht, das wollte ich nicht.“

„Es ist wohl kaum deine Schuld“, sagte Len ärgerlich. „Niemand hat gesagt, sie sollen dich hintergehen.“

Ich nickte. „Also, ihr kamt an, Victor hat die Macht an sich gerissen und jetzt?“

„Er hat eine Untersuchung der Angelegenheit angeordnet. Er hat ziemlich überzeugend dargelegt, dass er keine politische Agenda in Navarrom hat und ihm persönlich auch ziemlich egal sei, wer denn jetzt ihre kleine Revolution anführe, aber dass er ziemlich interessiert daran sei, diejenigen zur Verantwortung zu ziehen, die sich an dir vergriffen hätten. Und rein zufällig habe er auch eine Gruppe neutraler und ziemlich fähiger Leute an seiner Seite. Avarim hat versprochen, sich zurückzuhalten, und Noelle hat gemeinsam mit Raya und Kira die Ermittlungen übernommen. Diese Paulette hat Gift und Galle gespuckt. Witzigerweise glaube ich, sie hat gar nicht kapiert, wie ernst die Lage für sie ist. Sie ist ernsthaft sauer, weil die Krieger es gar nicht abwarten konnten, sich von Noelle befragen zu lassen.“

Ich lachte auf. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Es gibt viel zu wenig Frauen, die sich dem Widerstand angeschlossen haben, und Noelle … na ja, sie ist Noelle! Ich weiß noch, wie verunsichert ich war, als ich sie das erste Mal gesehen habe.“

„Ihr seid alle umwerfend!“, sagte Len mit der größten Selbstverständlichkeit. „Jede auf ihre Art.“

Ich lächelte gerührt und er räusperte sich verlegen.

„Wie auch immer, Victor sorgt für geordnete Verhältnisse, die Mädels ermitteln, Avarim und David versuchen herauszufinden, was es mit dem Magiestrom und diesen Sternen von Navarrom auf sich hat, und Carion und ich … wir sind hier, um ein Auge auf dich zu haben.“

„Carion ist auch hier?“, fragte ich aufgeregt. „Wo?“

„Er hat sich auf dem Dachboden eines leerstehenden Hauses versteckt. Wir wussten nicht, wie gut die Stadt überwacht wird, daher haben wir beschlossen, dass ich zuerst allein losziehe, um mir einen Überblick zu verschaffen und nach Möglichkeit Kontakt zu dir aufzunehmen, was schwieriger war, als ich vermutet hatte. Diese riesigen Fenster. Ich dachte, es kann nicht so schwer sein, dich zu finden aber …“

„Die Fenster sind durch einen besonderen Zauber geschützt“, vollendete ich seinen Satz. „Das ist eine zwingende Vorsichtsmaßnahme in einer Stadt, wo ein Großteil der Bevölkerung fliegen kann und Vorhänge verpönt sind, weil sie das Sternenlicht dämpfen würden.“

„Zu dem Schluss bin ich dann irgendwann auch gekommen!“, stimmte Len zu. „Also musste ich mir einen anderen Weg in den Palast suchen. Ich habe die Angestellten belauscht und bin diesem Mädchen bis zu deinem Zimmer gefolgt. Ich dachte, ich husche einfach hinter ihr durch die Tür, aber sie hat mich erwischt und einfach in ihren Ausschnitt gestopft.“ Lens Wangen verfärbten sich dunkelrot. „Wenn sie geahnt hätte …“

Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen, während ich seine Hand tätschelte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es das jetzt besser oder schlimmer macht, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ziemlich genau wusste, dass sich mehr hinter der unscheinbaren Vogelgestalt verbirgt.“

„Das macht es mit Sicherheit nicht besser“, stöhnte Len. „Was hat sie sich nur dabei gedacht? Es gibt genug Männer, die eine solche Situation ausnutzen würden.“

„Weißt du“, sagte ich mit einem Lächeln. „Amia ist ein ziemlich kluges Mädchen, das über weit mehr Magie verfügt, als man ihr zutraut. Ich bin mir sicher, sie hat auf den ersten Blick erkannt, dass du in jeder Gestalt ein süßer Kerl bist.“

Len starrte mich einen Moment lang vorwurfsvoll an. „Du hast Spaß daran, mich in Verlegenheit zu bringen.“

„Nein, Len!“, sagte ich und drückte seinen Arm. „Ich bin nur so froh, dich zu sehen, dass ich weinen könnte. Du hast keine Ahnung, wie die letzten Tage hier waren.“

„Nein, du hast recht!“, sagte Len und schob den Teller von sich. „Aber deswegen bin ich hier! Erzähl!“

Ich nickte. „Ich werde erzählen, aber zuerst müssen wir Carion finden und einen Platz, wo wir ungestört reden können. Mein feiner Verlobter und mein allerliebster Bruder tauchen nämlich grundsätzlich da auf, wo man sie am wenigsten haben möchte.“

Wie auf das Stichwort hin klopfte es an die Tür und ich sah gerade noch, wie eine Maus unter meinem Bett verschwand, als sich schon jemand gegen die Tür stemmte, die noch immer von meinen Schattenkriegern verbarrikadiert wurde.

„Nayla“, ertönte Mirnas‘ wütende Stimme, „mach die Tür auf.“

Ich warf einen letzten Blick in Richtung Bett und betete, dass niemand die fremde Präsenz bemerkte, bevor ich meine Schattenkrieger zurückweichen ließ, ohne sie aber aus ihrer Pflicht zu entlassen.

„Was willst du hier?“, herrschte ich Mirnas an, kaum dass er in mein Zimmer trat und misstrauisch seinen Blick schweifen ließ.

„Die Wachen sagten, sie hätten fremde Stimmen gehört.“ Er schob sich grob an mir vorbei und stieß die Tür zum Badezimmer auf. „Wo ist er, Nayla? Wen hast du bei dir?“

Er sah sich um und ging dann auf mein Bett zu. Vermutlich um darunterzusehen. Das konnte ich unmöglich zulassen. Len mochte noch so klein sein, Mirnas hatte die scharfen Augen eines geübten Schattenkriegers und selbst wenn er keinen Verdacht schöpfte, so würde er Len doch augenblicklich töten. Mäuse in seinem Schattenpalast waren inakzeptabel.

„Es reicht!“, schrie ich und schleuderte ihm den Inhalt meines Wasserkruges ins Gesicht, bevor er sich bücken konnte. „Du lässt rein gar nichts unversucht, um von deinem Verhalten abzulenken. Du betrügst mich mit meinen Schwestern und versuchst dich mit irgendwelchen Ausreden herauszureden. Du hältst dich nicht an unsere Vereinbarung und erfindest irgendwelche fadenscheinigen Gründe, warum du mir wie ein Wachhund hinterherläufst. Dann schickst du meinen Bruder, der mich in deinem Auftrag foltert, bis ich ohnmächtig zusammenbreche, und wenn das alles nichts nützt, versuchst du mir irgendeine Affäre in die Schuhe zu schieben, damit ich als Schuldige dastehe. Tut es dir schon leid, dass du mich hast zurückbringen lassen? Willst du mich loswerden? Wenn du mich nicht heiraten willst, warum bringst du mich dann nicht gleich um? Los! Nimm mein Messer! Tu es! Los! Bring es hinter dich, dann kannst du dich endlich wieder mit deinen verfluchten Mätressen vergnügen! Das ist es doch, was du willst. Du hast mich nie geliebt, du verfluchter Mistkerl!“

Mirnas war entsetzt zurückgewichen. „Nayla, beruhige dich! Was zur Hölle ist in dich gefahren …“

„Los!“, kreischte ich und fuchtelte mit dem Messer vor seinem Gesicht herum. „Tu es! Oder muss Sardan dir selbst das abnehmen? Ich denke, er würde nichts lieber tun, als ein für alle Mal die Verantwortung für seine lästige, kleine Schwester loszuwerden.“

„Was ist hier los?“ Ares trat ins Zimmer und schob sich hastig zwischen mich und Mirnas, bevor er mir sanft das Messer abnahm.

„Ich weiß nicht!“, sagte Mirnas völlig verunsichert. „Die Wachen haben gesagt, sie hätten Stimmen aus ihrem Zimmer gehört, aber es ist niemand da und dann ist sie völlig durchgedreht.“

Ares schloss mich in seine Arme und tätschelte beruhigend meinen Rücken. „Sie hat euch gewarnt, oder nicht? Sie hat gesagt, dass sie Zeit braucht, die ganze Sache zu verarbeiten. Und was macht ihr? Setzt sie immer weiter unter Druck und dann bringt Sardan sie mit seinen brutalen Methoden an den Rand des Wahnsinns. Du hättest sie sehen sollen. Sie hat wie verrückt aus der Nase geblutet und sich übergeben, bevor sie schließlich ohnmächtig wurde. Sie steht kurz vor dem Nervenzusammenbruch. Deswegen hat Nerian sie gestern zu sich gebeten. Weil er befürchtet hat, dass es so weit kommen würde.“

„Und die Stimmen? Was ist mit den Stimmen? Ich wollte doch nur …“, versuchte Mirnas sich zu verteidigen.

„Sie ist einsam! Manchmal beschwört sie ihre Schattenkrieger herauf und unterhält sich mit ihnen. Vor allem, wenn sie unter großem Druck steht. Es gibt ihr ein Gefühl der Sicherheit. Wundert dich das, nach dem Mist, den Sardan mit ihr angestellt hat? Lasst sie gefälligst in Ruhe! Sie hat um zwei Wochen gebeten. Ist das zu viel verlangt?“

Mirnas warf mir einen letzten besorgten Blick zu. „Denkst du … denkst du, sie beruhigt sich wieder, bis …“

„Ich bin mir sicher, sie erholt sich bald!“, sagte Ares und schob Mirnas aus dem Zimmer. „Aber wenn es dir lieber ist, werde ich sie nachher zu einem unserer Heiler begleiten. Ich kenne da jemanden, der wirklich gut mit Gedankenverbindungen ist.“

„In Ordnung!“, sagte Mirnas und wandte sich an mich. „Nayla, ich wollte nicht …“, aber Ares schnitt ihm das Wort ab.

„Mirnas, ich meinte es ernst. Lass sie in Ruhe, bis sie mit der Situation klarkommt.“

Mirnas warf mir einen letzten, besorgten Blick zu, bevor er sich abwandte und ging.

„Das war knapp!“, ächzte ich leise, kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

„Du musst vorsichtiger sein!“, rügte Ares und kniete vor dem Bett nieder. „Ist er dort unten?“

Er streckte seine Hand aus und hielt einen Moment später Len in den Fingern, der verlegen seine Schnurrhaare mit seinen Pfoten glättete.

Ares steckte in unzeremoniell in seine Jackentasche und nickte mir auffordernd zu.

„Lasst uns verschwinden, bevor einer von ihnen zurückkommt. Wenn Amia mich nicht alarmiert hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr rechtzeitig gekommen.“

„Ich hatte die Sache im Griff!“, murmelte ich, doch Ares seufzte nur und schob mich aus dem Zimmer, hinaus auf den Gang, wo die Wachen zwischen schuldbewussten Mienen und argwöhnischen Blicken schwankten.


13. Kapitel

„Können wir dir irgendwie helfen?“ Ares war stehengeblieben und blickte Amia ungeduldig an.

Wir hatten den Wohnflügel des Königspalastes verlassen und den großen Hof, der zum Ordenssitz der Inari führte, etwa zur Hälfte überquert, als Amia uns eingeholt und sich bei mir untergehakt hatte.

„Nein, ihr könnt mir nicht helfen“, verkündete sie fröhlich. „Aber ich euch!“

Ares starrte sie einen Moment lang schweigend an und ich bewunderte Amia, die seinen düsteren Blick gelassen erwiderte. Ares mochte der jüngste der Geschwister sein, aber er war der Bruder des Königs und sein Einfluss am Hof war nicht unerheblich und so gerne ich Amia mochte und so nahe wir uns früher gestanden hatten, war sie strenggenommen doch ein Dienstmädchen und stand im Rang weit unter Ares.

„Sei mir nicht böse“, sagte Ares mit einem Stirnrunzeln, „aber wir haben zu tun, also wenn du so freundlich wärst …“

„Ich bin sogar ausgesprochen freundlich!“, sagte Amia, ohne meinen Arm loszulassen. „Ich könnte mich jetzt nämlich gemütlich mit einem Buch im Garten verstecken, stattdessen bin ich hier. Nayla braucht mich und ich würde ihr niemals meine Hilfe verweigern.“

„Nayla?“, fragte Ares scharf. „Das ist wohl kaum die gebührende Anrede! Wie wäre es mit etwas mehr Respekt? Du redest mit der künftigen Königin Navarroms.“

„Ach komm schon, Ares“, erwiderte sie mit einem Augenrollen, „mach dich nicht lächerlich. Ich bin als ihre Freundin hier und nicht als ihre Kammerzofe. Wir drei haben als Kinder zusammen gespielt. Ist dir deine Position so zu Kopf gestiegen, dass du das vergessen hast? Weißt du nicht mehr, wie wir uns zu dritt in diesem Besenschrank versteckt haben, weil Nayla sich ein paar Minuten verspätet hatte und sich vor Tihanas Strafe fürchtete?“

„Natürlich habe ich das nicht vergessen“, wehrte Ares ab, „und ich bin auch froh, dass du mich vorhin gewarnt hast, aber trotzdem müssen wir …“

„Ich weiß, ich weiß …“, winkte Amia ab. „Aber lass mich dir ein paar Fragen stellen.“ Sie wartete Ares Reaktion gar nicht erst ab, sondern sprach einfach weiter. „Ich bin mir sicher, du hast längst ein Versteck für euch vorbereitet, aber bist du auch in der Lage, einen dauerhaften Transportpunkt dort zu verankern, der es euch ermöglicht von jedem Punkt Narvaskyas aus dorthin zu teleportieren, ohne erwischt zu werden? Ihr seid ziemlich gut darin, unbemerkt zu verschwinden, aber niemand ist perfekt. Ihr braucht einen Transportpunkt, wenn ihr ganz sicher sein wollt. Also, bekommst du das hin?“ Ares schwieg und Amia nickte. „Dachte ich mir. Was ist mit dem Heiler, der einen Blick auf Nayla werfen soll? Kennst du wirklich jemanden, dem du vertrauen kannst? Mirnas mag ihr ihren kleinen Anfall abgenommen haben, aber Sardan kennt seine Schwester viel zu gut, als dass er ihr ihren kleinen Nervenzusammenbruch einfach so abkaufen würde. Ihr braucht jemanden vertrauenswürdigen, der ihren fragilen Zustand bezeugt, und rein zufällig kenne ich genau die richtige Person. Und zu guter Letzt, hast du daran gedacht, Kleider für euren Freund einzupacken? Ich glaube nicht, dass er begeistert wäre, sich den Rest seines Aufenthaltes in muffige Decken zu wickeln.“ Sie wedelte mit einem Bündel in ihrer Hand. „Ich dagegen habe rein zufällig ein paar Sachen dabei, die ihm passen sollten.“ Sie legte den Kopf schief und warf einen Blick auf Ares Jackentasche. „Zumindest, wenn mich meine Talente nicht im Stich lassen.“

„Du weißt zu viel!“, knurrte Ares. „Ich sollte dich irgendwo in den Keller sperren und den Schlüssel wegwerfen.“

Amia tippte ihm mit einem breiten Grinsen an die Brust. „Dann hättest du aber noch immer keinen Transportpunkt und keinen Heiler, der alles bezeugt, um das du ihn bittest. Besser gesagt sie. Bei meiner Vertrauensperson handelt es sich nämlich um eine Heilerin.“

„Wo finden wir sie?“, fragte ich, während Ares noch mit sich kämpfte, inwieweit wir Amia vertrauen konnten. „Ist sie eine Inari?“

„Nein!“ Amia schüttelte den Kopf und hob die Hand, bevor Ares protestieren konnte. „Mirnas wird sich trotzdem auf ihr Urteil verlassen. Sie ist ein Schützling seines Leibarztes und trotzdem können wir ihr vollkommen vertrauen.“

„Also gut!“, sagte ich und grinste Ares an. „Du hast es selbst gehört. Wir brauchen Amia. Und falls jemand fragt, warum sie uns begleitet. Sie hat einen beruhigenden Einfluss auf mich. Immerhin weiß niemand, wann ich das nächste Mal ausraste.“

„Nicht auszudenken“, sagte Amia und zwinkerte mir zu. „Unser armer König braucht vermutlich Tage, sich von dem Schreck zu erholen.“

***

Am Ende gab Ares seufzend nach und die beiden einigten sich darauf, mich bei Amias Heilerin abzuliefern, um dann einen Transportpunkt in Ares Versteck zu verankern und Carion von seinem einsamen Wachposten auf dem verlassenen Dachboden zu erlösen.

„Und du bist dir wirklich sicher, dass wir Nayla mit dieser Heilerin alleinlassen können?“, fragte Ares noch einmal und Amia rollte mit den Augen.

„Hältst du mich für eine Anfängerin?“, fragte sie genervt.

„Ehrlich gesagt, weiß ich überhaupt nicht, wofür ich dich halten soll“, konterte Ares. „Nach meinem letzten Kenntnisstand hattest du im Palast angeheuert, um deiner zukünftigen Königin zu dienen.“

„Was ich ja auch tue! Nur eben anders, als du gedacht hattest.“

Amia führte uns in ein unscheinbares Gebäude am Rande des Palastgeländes und klopfte forsch an eine ebenso unscheinbare Tür.

Ein gedämpftes Herein ertönte und Amia schob mich resolut in das geräumige Zimmer.

„Sie gehört ganz dir!“, sagte sie zu der jungen Frau, die im Schneidersitz auf einem flauschigen Teppich saß und in einem dicken Wälzer blätterte. „Ich bin in etwa einer Stunde zurück und hole sie wieder ab.“

„Ich soll sie also von ihrem Nervenleiden kurieren?“ Die junge Frau blickte von ihrem Wälzer auf und grinste uns vergnügt entgegen.

„Vielleicht nicht vollständig“, wiegelte Amia ab. „Ich denke, so etwas braucht mehrere Sitzungen. Und sie braucht vermutlich viel Ruhe und Bewegung an der frischen Luft.“

„Und keinerlei Kontakt zu ihrem Bruder und ihrem Verlobten“, fügte die Heilerin hinzu.

Amia nickte. „Ich sehe, wir verstehen uns.“

Im nächsten Augenblick hatte sie die Tür hinter sich geschlossen und ich blieb allein mit der Heilerin zurück.

„Setz dich!“, sagte sie und deutete auf den Teppich vor sich. „Oder bevorzugst du einen traditionelleren Behandlungsraum? Ich habe einen, mit Liege und allem Drum und Dran, aber ich dachte, hier ist es gemütlicher. Immer vorausgesetzt, man findet Teppiche gemütlich. Es gibt ja Leute, die auf einem Sessel bestehen oder einem Sofa, aber ich persönlich liebe Teppiche. Vor allem, wenn sie so weich sind wie dieser.“ Sie sah mich nachdenklich an. „Ich könnte vermutlich einen Sessel bringen lassen. Mario hat, glaube ich, einen in seinem Behandlungsraum.“

„Nein!“, wehrte ich ab und setzte mich ihr gegenüber. „Teppiche sind prima und dieser ist wirklich bequem!“

„Nicht wahr?“, strahlte sie mich an. „Man kann auch prima darauf schlafen. Nicht dass ich während der Arbeit schlafe, aber man könnte, wenn man wollte.“

„Behandelst du viele Patienten hier?“, fragte ich und sah mich in dem kahlen Raum um, der abgesehen von dem dicken Teppich völlig leer war.

„Nur ganz besondere“, entgegnete sie und schlug den dicken Wälzer mit einem dumpfen Schlag zu. „Meistens mache ich Hausbesuche. Die Bewohner des Palasts sind es gewohnt, dass die Leute zu ihnen kommen und nicht umgekehrt.“ Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und musterte mich aufmerksam. „Wie geht es dir?“

„Uhhhm“, sagte ich unsicher, wie viel Amia ihr anvertraut hatte. „Ganz gut?“

„Das bezweifle ich!“, sagte sie kritisch.

„Aber ich …“

„Nichts da, aber ich … Ich bin hier die Heilerin und ich sage, es geht dir nicht gut. Niemandem in deiner Position würde es gut gehen. Schon gar nicht nach dem, was dein Bruder dir angetan hat. Es ist dieses verdammte Training der Inari. Wenn sie mit euch fertig sind, habt ihr vergessen, dass es ein Leben ohne den Schmerz gibt. Mein Name ist übrigens Lenya und ganz egal, aus welchem Grund Amia dich ursprünglich zu mir gebracht hat, ich werde dir helfen.“

„Was ist mit Sardan?“, fragte ich angespannt. „Er wird Antworten von dir verlangen.“

„Oh, er wird Antworten bekommen. Es wäre kein Wunder, wenn du jeden Moment einen echten Nervenzusammenbruch erleidest. Es muss ein Schock gewesen sein, hierher zurückzukommen und sich auf einmal an alles zu erinnern. Jeder weiß, dass die Inari hart im Nehmen sind, aber was sie mit dir gemacht haben …“ Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Leg dich hin! Wie gesagt, der Teppich eignet sich herrlich für ein Nickerchen. Genau das, was du jetzt brauchst.“

Es war schwer, sich dem Willen der jungen Heilerin zu widersetzen, und so gehorchte ich und streckte mich folgsam auf dem Teppich aus.

„Es gibt zwei Arten, eine Gedankenverbindung aufzubauen“, erklärte Lenya. „Die Methode, die ich gleich anwenden werde, ist die der Heiler. Sie ist sanft und dient dem Verstehen und Verarbeiten krankmachender Konflikte. Nur die Mitfühlendsten und Begabtesten unter uns können sie jemals beherrschen. Diese Methode hilft mir, dir einen Teil deines Schmerzes zu nehmen, aber sie ist nicht die Antwort, nach der du suchst. Um zu erreichen, was du anstrebst, brauchst du eine andere Methode. Eine Methode, die zum Ziel hat, dein Gegenüber zu beherrschen und zu unterwerfen.“

„Ich will niemanden beherrschen und unterwerfen“, protestierte ich. „Wie kommst du überhaupt auf die Idee …“

„Wenn du die Kontrolle deines Bruders abschütteln willst, indem du dich der Kraft und Unterstützung deiner Freunde bedienst, und das ist ja wohl das, was du planst, dann musst du lernen, die Gedanken deiner Freunde zu kontrollieren. Ihr seid Inari, ihr gehorcht oder ihr beherrscht.

Wenn ihr euch von der Herrschaft deines Bruders befreien wollt, musst du selbst zum Meister werden.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, widersprach ich gequält.

„In dem Fall“, sagte Lenya und zuckte mit den Schultern, „kannst du natürlich immer noch Mirnas‘ Frau und unsere nächste Königin werden. Oder du stürzt dich vom höchsten Turm Narvaskyas. Vielleicht lässt dein Bruder dich dann gehen und du kannst dich wandeln, kurz bevor es zu spät ist, aber das ist für meinen Geschmack ein wenig zu extrem.“

„Extremer als Mirnas zu heiraten?“, fragte ich bitter.

„Das musst du wissen!“, entgegnete Lenya mit einem Schulterzucken. „Er mag kein netter Mann sein, aber er sieht immerhin fantastisch aus und es heißt, er sei ein genauso fantastischer Liebhaber.“

„Mit welcher meiner Schwestern hast du geredet?“, knurrte ich und ballte wütend meine Fäuste.

„Oh ich weiß nicht, sie schwärmen alle von ihm! Im Gegensatz zu dir hadern sie nicht mit ihrem Schicksal. Das heißt, er muss wirklich gut sein.“

Ich gab ein wütendes Brummen von mir und Lenya legte ihre Hände an meine Schläfen. „So ist es gut“, murmelte sie, während sie in meine Gedanken eindrang. „Lass es zu! Stell dich deinen Gefühlen. Es war niemals deine Schuld. Die Wut bringt keine Heilung, aber sie wird dich auf den Pfad der Freiheit führen.“

Der Raum um uns herum verschwand, während ich tief in meine Erinnerungen abtauchte.

Als Lenya schließlich die Gedankenverbindung trennte, waren meine Wangen tränennass, doch ich fühlte mich so ruhig und gefasst, wie seit Tagen nicht mehr.

Die schwer zu kontrollierende Wut war einer grimmigen Entschlossenheit gewichen. Lenya hatte mir weit mehr geholfen, als ich mir je hätte vorstellen können. Sie hatte mir bewusst gemacht, dass ich mich meinem Bruder und meinem Verlobten trotz allem immer noch verpflichtet fühlte. Dass ich aber verstehen musste, dass die Loyalität, die ich ihnen gegenüber empfand, eine erzwungene war und dass die Liebe, die mich an sie fesselte, niemals im selben Maß erwidert werden würde.

„Dein Verstand hat das längst begriffen“, sagte Lenya sanft, „aber dein Herz sehnt sich noch immer nach ihrer Liebe und Anerkennung. Wann immer du Gefahr läufst, in diese Falle zu tappen, versuche die Situation mit der Nüchternheit zu betrachten, die du im Kampf an den Tag legst. Ruf dir die vergangenen Tage in Erinnerung und frag dich, würde das ein Verlobter tun, der seine zukünftige Braut aufrichtig liebt, ein Bruder, der sich um seine Schwester sorgt? Und wenn das nicht genügt, geh weiter in die Vergangenheit. Dort warten unzählige Beweise darauf, dir klarzumachen, dass ihre Liebe selbstsüchtig ist. Ich würde dir das nicht sagen, wenn diese Liebe alles wäre, was dir bliebe, denn die Wahrheit kann Herzen brechen, aber du brauchst sie nicht. Im Gegenteil, du bist gekommen, um dich von dieser Last zu befreien, damit du dich ungehindert deiner wahren Bestimmung widmen kannst.“

„Und du bist dir sicher, dass es keinen einfacheren Weg gibt, diesen Reif loszuwerden?“, fragte ich und starrte missmutig auf das verhasste Gebilde an meinem Arm.

„Du hast erlebt, was passiert, wenn du direkt dagegen ankämpfst“, sagte Lenya nüchtern. „Im glücklichsten Fall bist du hinterher frei, aber geschwächt, im schlimmsten Fall bringt es dich um. All die Jahre des erzwungenen Gehorsams haben dich blind für die Wahrheit gemacht. Du bist zum Führen geboren. Es wird Zeit, dass du deine rechtmäßige Stellung einnimmst.“

Ich zweifelte daran, dass ich in der Lage war, mehr zu kommandieren, als meine persönlichen Schattenkrieger, aber ich würde mich zumindest mit Ares beraten, was er von Lenyas Ausführungen hielt. Im Notfall mussten wir uns eben einen Weg freikämpfen und ich musste warten, bis wir zurück in Vallurien waren, damit Vadim mich von dem dämlichen Reif befreite.

Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nur am Rande mitbekam, wie Amia zurückkam und mich an der Hand fasste. Erst als wir plötzlich nicht mehr in dem kahlen Behandlungsraum der Heilerin standen, sondern in einem düsteren Kellerraum, der in Ermangelung des glitzernden Sternenlichts von ein paar Kerzen erhellt wurde, begriff ich, dass Amia vermutlich ihren Transportpunkt verankert und genutzt hatte, mich direkt in Ares‘ Versteck zu bringen.

„Nayla!“ Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich gepackt und an eine kräftige Brust gezogen.

„Carion!“ Ich schloss meine Augen und erwiderte seine Umarmung, während erneut das Heimweh in mir aufwallte. „Es tut so gut, euch hierzuhaben!“

„Ich hätte euch gleich begleiten sollen!“, sagte er reumütig. „Du warst auf einmal weg und ich dachte … Es ist egal, was ich dachte. Noelle hatte recht. Wir hätten euch niemals ziehen lassen dürfen. Es war doch klar, dass ihr das zu zweit nicht schaffen könnt. Nicht ohne die Hilfe eurer Freunde.“

„Na klar!“, sagte Ares, der sich neben Len auf eine schmale Matratze gesetzt hatte. „Tu einfach so, als ob ich gar nicht da wäre. Ich habe bisher auch keinen Finger krummgemacht, um Nayla zu unterstützen.“

„Sei mir nicht böse“, sagte Carion und löste seine Umarmung, ließ aber einen Arm um meine Schultern, „aber es ist nicht so, als wärst du gerade aufrichtig mit uns gewesen. Wir haben dich in unserer Mitte willkommen geheißen und wie hast du es uns gedankt?“

„Hör zu, es tut mir leid, in Ordnung? Ich war gern bei euch und ich habe auch gern unter Vadim gedient, aber ich hatte einen Auftrag. Ich habe meinem Bruder geglaubt, als er mir schwor, dass er Nayla liebt und dass der einzig sichere Platz für sie an seiner Seite sei. Du hast den Angriff der Jäger selbst erlebt. Sie sind so gefühllos wie effektiv und wenn sie die Fährte erst einmal aufgenommen haben, gibt es fast nichts mehr, was sie davon abbringen könnte.“

„Schon gut!“, sagte Carion. „Ich bin gerne bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sobald ich davon überzeugt bin, dass du es diesmal ernst meinst.“

„Das kann er schon bald beweisen“, sagte Amia und setzte sich auf einen wackligen Stuhl an einem ebenso wackligen Tisch, „aber zuerst gibt es ein paar organisatorische Dinge zu klären. Nayla, Carion, warum setzt ihr euch nicht zu mir?“

„Und seit wann gibst du hier den Ton an?“, fragte Ares ärgerlich.

„Manchmal braucht es Kämpfer“, sagte sie mit einem süßen Lächeln, „und manchmal braucht es Leute mit einem kühlen Verstand und weiser Voraussicht. Und da jetzt Denken angesagt ist, erhebe ich das Wort. Ich bin mir aber sicher, deine Zeit wird kommen.“

„Kannst du das noch mal erklären?“, fragte Ares sarkastisch. „Ich fürchte, ich bin zu blöd, dir zu folgen.“

Amia warf Ares einen Kuss zu und dieser rollte mit den Augen. „Wir hätten sie damals in diesem Besenschrank lassen sollen!“

Len lehnte mit einem Lachen den Kopf an die Wand und streckte seine Beine von sich.

„Was ist?“, fragte Amia herausfordernd. „Willst du etwa zu ihm halten?“

„Es ist noch zu früh, eine Seite zu wählen“, sagte er mit einem Grinsen. „Die Kleider sind ein großer Pluspunkt, aber ich habe nicht vergessen, dass du mich in deinen Ausschnitt gestopft hast.“

„Ich habe einem kleinen Vogel Zuflucht in meinem Ausschnitt gewährt!“, sagte Amia und deutete mit ihrem Finger auf ihn. „Du solltest dich geehrt fühlen. Da lasse ich nicht jeden ran!“

„Du wusstest genau, dass ich kein Vogel bin. Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast, aber du wusstest Bescheid.“

„Umso geehrter solltest du dich fühlen!“, konterte Amia mit einem Augenzwinkern, woraufhin Len feuerrot anlief.

„Nein!“, stöhnte Ares. „Tu das nicht! Ich habe dich immer für einen vernünftigen Kerl gehalten. Sie ist den Ärger nicht wert.“

„Und wie ich es wert bin!“, widersprach Amia. „Aber darum geht es jetzt nicht. Reden wir erst einmal von Kelani, die heute bereits zum zweiten Mal versucht hat, Naylas Essen zu vergiften.“

***

Ich starrte schweigend auf den rauen Boden, während rund um mich herum alle durcheinanderredeten.

„Warum Gift?“, murmelte ich. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Warum sollte sie mich vergiften wollen? Und warum, wenn sie mich vergiften wollte, würde sie sich so dämlich anstellen, dass sie gleich zweimal erwischt wird? Das ergibt überhaupt keinen Sinn, es sei denn …“

„Es sei denn was?“, fragte Ares scharf und die anderen verstummten.

„Es ergibt keinen Sinn!“, wiederholte ich und blickte in die Runde.

„Was ergibt keinen Sinn“, fragte Len und lehnte sich nach vorne. „Wovon genau redest du? Wenn man Ares glaubt, dann hassen deine Schwestern dich und besonders Kelani kann den Gedanken nicht ertragen, dass du Mirnas heiratest. Sie ist nur wenig erfreut, dass du zurück bist. Ist es da so erstaunlich, dass sie dich loswerden will?“

„Es ergibt keinen Sinn, dass sie mich vergiften will“, stellte ich klar. „Wenn Kelani mich töten wollte, würde sie nicht zu Gift greifen. Sie würde mir in die Augen sehen wollen, während sie mich tötet. Sie würde wollen, dass ich weiß, wer die Schuld an meinem Tod trägt. Gift ist nicht ihr Stil. Außerdem, wenn sie mich wirklich vergiften wollte, wäre ich längst tot. Sie ist nicht nur Mirnas‘ Geliebte, sie ist auch für seinen Schutz zuständig. Sie weiß genau, was sie tut.“

„Es war Gift in deinem Essen!“, beharrte Amia und es war Kelani, die es hineingetan hat. „Das ist nicht einfach eine Behauptung. Wir haben Beweise.“

„Wurde Mirnas informiert?“, fragte ich und begegnete Ares‘ forschendem Blick.

„Natürlich wurde er informiert“, sagte Amia gereizt. „Es gibt Dinge, die wir nicht vor dem König geheim halten können.“

„Was denkst du, Nayla?“, fragte Ares angespannt. „Worauf willst du hinaus?“

„Das war kein Mordversuch an mir, das war eine Warnung an Mirnas. Erinnerst du dich an unser Gespräch mit ihm? Er hat betont, dass sein Leben in ständiger Gefahr sei, aber das war nicht alles. Denk nach! Was hat er über eure Eltern gesagt?“

„Es war kein Unfall“, sagte Ares leise. „Sie wurden vergiftet.“

„Ich kapiere es immer noch nicht!“, sagte Len. „Inwiefern ist es eine Warnung an Mirnas, wenn sie versuchen, dich zu vergiften? Und überhaupt, was für eine Warnung? Ich dachte, deine Schwester liebt ihn? Warum sollte sie versuchen, ihn unter Druck zu setzen?“

„Es ist ein wenig kompliziert“, sagte ich. „Es geht um einen alten Fluch und eine Prophezeiung. Kurz gesagt, Mirnas ist der Überzeugung, dass nur eine Heirat mit mir verhindern kann, dass der Fluch ihn früher oder später tötet. Er ist der Überzeugung, dass er mich braucht. Die Warnung lautet im Prinzip, dass, wenn er nicht tut, was von ihm erwartet wird, sie mich jederzeit töten können und damit ebenfalls sein Todesurteil besiegeln.“

„Das ändert nichts daran, dass deine Schwester ihn offensichtlich liebt!“, widersprach Len. „Warum sollte sie so etwas tun?“

„Egal wie gerne Kelani mit Mirnas schläft“, sagte ich hart, „ihre Loyalität gilt ganz offensichtlich nur einem Mann! Unserem Bruder!“

„Nayla!“, sagte Ares mit einem Kopfschütteln. „Du musst dich irren. Sardan und Mirnas sind seit einer Ewigkeit befreundet. Was auch immer da vor sich geht, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sardan Mirnas zu irgendetwas drängen würde, was dieser nicht will. Du scheinst zu vergessen, dass Mirnas der König ist und nicht umgekehrt.“

„Wie oft hast du in den letzten Tagen gesagt, dass du deinen Bruder nicht wiedererkennst. Warst du nicht genauso überrascht wie ich von der Offenbarung, dass die Loyalität unserer Brüder in Wahrheit dem Omehriorden gehört? Während meine Geschwister und ich laut Nerian von einer Omehri abstammen, seid ihr Söhne einer Familie, die seit vielen Generationen den Inari angehört. Nerian sagt, Mirnas wurde schon als Kind von dem Omehriorden gelenkt. Er war ein verängstigter Junge, der auf einen Schlag beide Eltern verloren hatte. Ist es wirklich so abwegig, dass Sardan derjenige ist, der in Wahrheit die Zügel in der Hand hält? Du hast ihn erlebt. Er schreckt vor rein gar nichts zurück. Wir waren noch fast Kinder, als ich geflohen bin, Ares. Wir waren naiv und idealistisch. Wir haben uns allein um unser Training und unseren Kampf gekümmert. Von der Politik und den Intrigen des Hofes hatten wir beide keine Ahnung. Ist es wirklich so abwegig, dass wir alles in einem völlig falschen Licht gesehen haben?“

„Das ändert nichts daran, dass Sardan Mirnas braucht. Warum haben die Omehri den Inari all die Jahre den Königsthron nicht streitig gemacht? Richtig, weil das Volk einen Omehri niemals auf dem Thron dulden würde. Die Erbfolge war all die Jahre klar geregelt. Selbst wenn dein Bruder als Inari auftritt, kann er nicht einfach den Thron für sich beanspruchen.“

„Er selbst nicht“, sagte ich, „aber sein Sohn!“

„Mandras Kind!“, flüsterte Ares schockiert.

„Schon interessant, wie auf einmal alles zusammenpasst, nicht wahr?“

„Was ich nicht kapiere“, mischte Carion, der bislang geschwiegen hatte, sich ein, „ist, warum sie Nayla dann zurückgeholt haben, wenn sie überhaupt keinen Wert auf die Heirat legen. Das verkompliziert die Sache doch nur unnötig.“

„Wenn da nicht die Sache mit der Prophezeiung wäre. Sie wussten, dass ich eines Tages wieder auftauchen würde. Und da sie um jeden Preis die Rückkehr des Schattenkönigs verhindern wollen, muss ich entweder Mirnas heiraten oder sterben. Mandras Kind ist noch nicht einmal auf der Welt. Ich denke, sie hatten vor, die Sache noch ein paar Jahre laufen zu lassen, bevor sie sich gegen Mirnas wenden.“

„Was ist aber dann das Problem? Sie kontrollieren Mirnas schon seit vielen Jahren! Warum sehen sie sich auf einmal gezwungen, ihm zu drohen? Was hat sich geändert?“

Amia richtete ihren nachdenklichen Blick auf mich. „Zum einen erweist es sich als zunehmend schwierig, Nayla zu kontrollieren, und zum anderen haben sie nicht mit Mirnas‘ Gefühlen für sie gerechnet. Je brutaler Sardan sie unter seine Kontrolle bringt, umso mehr regt sich Mirnas‘ Widerstand. Und dann ist da noch seine Eifersucht. Er reagiert zunehmend irrational, wenn es um Nayla geht.“

Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. „Wenn ich Sardans Kontrolle überwinde und fliehe, heißt das …“

„Wir werfen Mirnas den Wölfen zum Fraß vor“, sagte Ares gepresst.

„Ich weiß, er ist dein Bruder“, sagte Len mitleidig, „aber du kannst nicht erwarten, dass Nayla ihre Zukunft opfert, um den Mann zu beschützen, der sie betrogen und gedemütigt hat. Mal ganz abgesehen davon, dass sie Avarim liebt!“

„Niemand opfert hier irgendetwas!“, sagte ich und schlug die Augen wieder auf.

Ares war bleich, aber seine Miene war entschlossen. „Nein, du hast recht. Trotz allem hat er sein Schicksal selbst gewählt.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde meine Zukunft nicht seinetwegen opfern, aber ich werde ihn auch nicht schutzlos zurücklassen. Seine einzige Chance, am Leben zu bleiben, ist, uns zu begleiten und die wahre Herrschaft des Schattenkönigs anzuerkennen. Ich werde ihn nicht heiraten, um seine Königswürde zu legitimieren, das heißt, er muss den Titel eben ablegen.“

„Darauf wird er sich niemals einlassen“, sagte Ares düster.

„Freiwillig nicht“, stimmte ich zu, „und deswegen werde ich ihn zu seinem Glück zwingen.“

„Bist du sicher, dass es das ist, was du willst, Nayla?“, fragte Carion sanft. „Nach all dem, was er dir angetan hat? Denkst du wirklich, es ist eine gute Idee, ihn mit in Andras‘ Burg zu schleppen? Zu all den Rebellen, die seit Jahren gegen seine Herrschaft kämpfen? Zu Avarim?“

„Andras ist in keiner Position meine Entscheidungen in Frage zu stellen“, sagte ich hart, „und Avarim wird verstehen, warum ich nicht anders handeln konnte. Ich habe nicht vor, Mirnas zurückzunehmen, aber ich kann ihn auch nicht dem Feind überlassen. Sie haben versucht, mir alles zu nehmen, aber mir bleibt immer noch meine moralische Überlegenheit.“

„Da wäre jetzt nur noch die Frage, wie du gedenkst, meinen Bruder zu seinem Glück zu zwingen“, wandte Ares ein. „Streng genommen arbeiten wir noch immer an der Lösung der Frage, wie du den Reif deines Bruders loswerden kannst.“

Ich atmete tief durch. „Ich fürchte, die Antwort wird euch nicht gefallen.“

***

Carion war der Erste, der sprach. „Nayla, du weißt, ich würde so ziemlich alles für dich tun und es ist nicht so, als würde ich nein sagen. Wir beide wissen, dass du mir in jeder Hinsicht weit überlegen bist, und mich stört auch nicht der Gedanke, dass du über mich befiehlst, es ist nur … Vadim ist ein hervorragender Hauptmann und ich habe ihm immer gerne gedient. Die Vorstellung, ohne sein Einverständnis …“

„Oh nein!“ Ares lachte auf. „Ich fürchte, du verstehst das falsch. Natürlich … dir sind die Machtstrukturen der Inari nicht vertraut. Nayla kann Vadim nie als deinen Befehlshaber ersetzen. Er ist viel mächtiger, als sie es jemals sein wird. Sie hat ihm ihre Treue geschworen und wird diesen Schwur niemals brechen. Es ist eher so, als würde sie in seinem Namen das Kommando übernehmen. Es dürfte dir nicht schwerfallen, sie in deinen Gedanken zu akzeptieren. Ihr dient demselben Meister. Die Macht, die er in euch verankert hat, ist dieselbe.“

„Was ist mit dir?“, fragte Carion mit einem Stirnrunzeln. „Bist du auch bereit, dich ihr zu unterwerfen?“

Ares schnitt eine Grimasse. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht dagegen ankämpfen werde. Nayla und ich ringen schon seit unserer Kindheit miteinander um Vorherrschaft. Bisher bin ich für gewöhnlich als Sieger aus unseren Auseinandersetzungen hervorgegangen, was daran liegt, dass wir uns auf Schattenmagie und physische Kräfte beschränkt haben. Wenn sie aber ihre mentalen Kräfte einsetzt, werde ich mich ihr vermutlich beugen müssen.“

„Was ist mit deinem Meister? Du hast auch unter Vadim gedient.“

„Da wird es interessant!“, sagte Ares mit einem Nicken. „Vadim hat mich in seinen Verbund aufgenommen, allein damit unsere Kommunikation miteinander reibungslos funktionieren konnte, aber er hat mich niemals wirklich seiner Macht unterworfen. Genauso wenig wie ich mich jemals wahrhaft Sardans Willen beugen musste. Immerhin bin ich der Bruder des Königs. Auch hier ging es eher um praktische Erwägungen. Was aber nicht heißt, dass er mich nicht unterwerfen könnte, wenn er es darauf anlegt. Er ist mein Meister, daran herrscht kein Zweifel. Dasselbe gilt für Mirnas. Sardan hätte die Macht, ihn zu unterwerfen. König hin oder her.“

„Aber Nayla wurde von Sardan völlig unterworfen und Vadim hat seine Macht in ihr verankert. Das heißt, sie dient zwei Meistern?“

„Hey!“ Ares hob abwehrend beide Hände. „Das ist keine Wissenschaft und ich bin nur ein einfacher Krieger. Wenn du Antworten willst, musst du wohl warten, bis du Vadim wiedersiehst.“

„Leute, ich will ja kein Spielverderber sein“, mischte Len sich ein, „aber für mich hört sich das alles ein wenig gewagt an. Im Prinzip habt ihr keine Ahnung, wie diese ganze Meistersache funktioniert. Ihr könnt niemanden um Rat fragen, wenn ihr nicht auffliegen wollt. Ihr wisst nicht wirklich, ob es euch mit dem Reif hilft oder wie ihr den tatsächlich loswerden könnt. Es gab schon zwei Anschläge auf Naylas Leben, ob als Warnung oder ernstgemeint macht für mich keinen großen Unterschied, und anstatt einfach nur zu fliehen, wollt ihr auch noch den König gegen seinen Willen retten, obwohl er Nayla unentwegt mit seinem Verhalten verletzt.“

„Wir haben nicht die Zeit auf Nummer sicherzugehen“, sagte Ares mit einem Stirnrunzeln. „Manchmal muss man eben Risiken eingehen. Nicht jeder hat den Luxus, sich im heimischen Pferdestall zu verstecken.“

Bevor ich auch nur den Mund aufbekam, mischte Amia sich ein. „Es ist ein Zeichen von Intelligenz, wenn man sich die Risiken bewusst macht, bevor man sich einer Gefahr stellt, anstatt blind draufloszustürmen. Und was den Mut betrifft, den du ihm gerade absprechen willst, er sitzt hier bei uns und arbeitet an einem Plan, Nayla sicher hier wegzubekommen, oder nicht? Ich kann nicht erkennen, dass er sich in einem Pferdestall verstecken würde! Und abgesehen davon, hast du mal gesehen, wie riesig diese Tiere sind und was für Muskeln sie haben? Ich finde es ziemlich mutig, sich mit ihnen abzugeben.“

„Tut mir leid!“, sagte Ares und zuckte mit den Schultern. „Macht der Gewohnheit!“

„Abgesehen davon hat er vollkommen recht!“, sagte ich und lächelte Len zu, der verlegen mit einem Knopf an seiner Jacke spielte. „Es ist gewagt. Nicht nur für mich, sondern auch für Carion und Ares. Deswegen werden wir nichts überstürzen. Es wird vermutlich Zeit, dass Ares und ich zum Palast zurückkehren. Ich werde mich nach meiner Untersuchung ausruhen müssen und werde die Zeit nutzen, den Reif auf eigene Faust zu untersuchen. Ich will wissen, ob Sardan darauf reagiert, wenn ich versuche, seine Kraft mit meinem Geist zu manipulieren. Bisher habe ich ihn weitestgehend ignoriert.“

„Du willst wirklich zurück in den Palast?“, fragte Carion besorgt. „Warum versteckst du dich nicht hier bei uns? Diese Leute sind gefährlich!“

„Nicht gefährlicher als die Jäger, die hinter uns her sein werden, wenn ich mich erst abgesetzt habe. Sie werden mich noch erbarmungsloser jagen als bisher. Abgesehen davon werden die Wachen ganz Narvaskya auf den Kopf stellen, wenn ich mich nicht bald im Palast blicken lasse. Das macht das, was wir vorhaben, nur unnötig kompliziert.“

„Sie wird niemals allein sein!“, versicherte Amia. „Wenn Ares nicht bei ihr sein kann, werde ich an ihrer Seite bleiben. Macht mir lieber eine Liste mit all den Dingen, die ihr benötigt. Immer vorausgesetzt ihr bleibt hier. Ihr bleibt doch hier?“

Sie warf Len einen so hoffnungsvollen Blick zu, dass Carion sich auf die Lippe biss und den Kopf abwandte, um Len mit seinem Grinsen nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.

„Fürs Erste bleiben wir“, erklärte Len und kratzte sich verlegen an seinem dunkelblonden Schopf. „Wir brauchen nicht viel. Etwas zum Essen und Trinken vielleicht. Die Matratze reicht. Wir werden ohnehin nicht zur gleichen Zeit schlafen.“

„Ich werde mit den anderen zum Palast zurückkehren, um mich zum Dienst zurückzumelden, und dann in meiner Pause zurückkommen. Ich bin mir sicher, ihr habt noch eine Menge Fragen.“ Sie grinste Len herausfordernd an. „Vielleicht wollt ihr zum Beispiel wissen, ob ich einen Liebsten habe, was ich dann verneinen würde.“

„Lass den armen Jungen in Ruhe!“, sagte Ares mit einem Augenrollen und fasste meine Hand, bevor er Carion und Len zunickte. „Wir sind morgen früh zurück, dann treffen wir eine Entscheidung, wie es weitergehen soll!“

Ich warf noch einen letzten Blick auf meine beiden Freunde und fand mich im nächsten Augenblick in einer kleinen Kammer wieder.

„Hier! Bevor wir nach draußen gehen!“ Er drückte mir einen Knopf in die Hand. „Steck den ein. Das ist deine Verbindung zu dem Transportpunkt, den Amia verankert hat.“

„Ein Knopf?“, fragte ich grinsend. „Schlau! Gefällt mir!“

Ich steckte ihn ein und Ares streckte den Kopf aus der Tür, bevor er mich mit sich nach draußen auf den Flur zog. Schweigend gingen wir zurück zu meinem Zimmer.

Ares fluchte leise, als er Mirnas entdeckte, der neben meiner offenen Zimmertür lehnte.

Ich drückte beruhigend seine Hand. „Vielleicht ist es besser, ich rede mit ihm. Wenigstens ist es dein Bruder und nicht meiner.“

„Nayla?“ Mit einem unsicheren Lächeln kam Mirnas uns entgegen. „Geht es dir besser? Wenn du willst, verschwinde ich wieder, es ist nur … ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so schnell wieder bei mir blicken lässt“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Schon gar nicht ohne deine Leibwache.“

Mirnas rieb sich den Nacken und senkte den Kopf. „Ich denke, es ist besser, wenn ihr euch so schnell nicht wieder begegnet. Die drei haben dir die Heimkehr nicht gerade leichtgemacht.“

Ich gab ein leises Schnaufen von mir und Mirnas schloss gequält die Augen.

„Es tut mir leid, Nayla! Du hattest recht. Es hätte genügt, wenn der Leibarzt deine Unberührtheit bezeugt hätte. Ich habe dir wehgetan und egal, was ich unternehme, um es wiedergutzumachen, ich mache alles immer nur noch schlimmer.“

„Du hast recht!“, sagte ich. „Du machst so ziemlich alles falsch, was du falsch machen kannst, aber egal, wie sehr du dich auch anstrengst, Mirnas, du kannst die Sache mit uns nicht mehr in Ordnung bringen.“ Ich hob meinen Arm mit dem Reif. „Sardan kann mich zwingen, ihm zu gehorchen, aber er kann mein Herz nicht dazu bringen, wieder für dich zu schlagen.“

„Wer ist er?“, fragte Mirnas steif. „Der Kerl, der an deiner Seite war. Der Mann, den du offensichtlich liebst.“

„Es spielt keine Rolle, wer er ist. Ich liebe dich nicht mehr. Zu viel ist seit damals geschehen. Und wenn du aufrichtig mit dir bist, dann würdest du eingestehen, dass du mich auch nicht liebst, mich vermutlich nie geliebt hast. Dass du glaubst, mich zu brauchen, heißt nicht, dass deine Gefühle für mich aufrichtig sind.“

„Dass ich dich brauche und dass ich dich liebe, schließt einander nicht automatisch aus, Nayla“, sagte er mit einem Seufzen. „Aber das sind Dinge, die ich nur ungern mit dir auf einem Palastflur besprechen möchte. Was denkst du? Können wir darüber reden? Ich schwöre dir, ich werde mich benehmen. Ich habe begriffen, wie sehr dir die letzten Tage zugesetzt haben.“

Ich nickte langsam. „Also gut, ich werde mit dir reden. An einem neutralen Ort. Ares bleibt in der Nähe und wenn ich Sardans Gegenwart auch nur erahne, ist das Gespräch augenblicklich beendet.“

„Danke, Nayla!“ Mirnas schenkte mir ein erleichtertes Lächeln und für einen kurzen Augenblick erkannte ich in ihm den Mann wieder, in den ich mich damals verliebt hatte.


14. Kapitel

„Möchtest du etwas essen?“

Mein Magen knurrte, immerhin hatte ich Len mein Frühstück überlassen, doch ich schüttelte den Kopf. Ehrlich gesagt zog ich es vor, in Zukunft nur noch Dinge zu essen, die Amia mir höchstpersönlich brachte.

Mirnas runzelte die Stirn und betrachtete mich aufmerksam, bevor er seufzte. „Du hast es also mitbekommen.“

„Dass Kelani mich vergiften wollte?“, fragte ich müde. „Ja, glücklicherweise gibt es noch Leute hier, denen tatsächlich etwas an mir liegt und die sich um meine Sicherheit sorgen.“

„Du sagst das so, als wärst du überrascht“, sagte Mirnas und ließ sich in den Sessel mir gegenüber sinken. „Warum? Du hattest immer gute Freunde hier.“

„Freunde wie Mandra, die mir noch nicht einmal ohne Furcht in die Augen sehen kann?“ Mandra, die das Kind meines Bruders erwartete. Den Thronfolger, der Mirnas das Leben kosten konnte.

„Ich rede nicht von Mandra“, sagte Mirnas und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Ich rede von deinen Mitstreitern. Männer, die gleichermaßen gejubelt und getrauert haben, als du damals vor mir weggelaufen bist.“

Einen Moment lang betrachtete ich ihn schweigend. Wie er dasaß, die langen Beine ausstreckt, einen Arm lässig auf der Rückenlehne seines Sessels drapiert, die Art, wie er mich aus seinen dunklen Augen musterte. Die langen schwarzen Wimpern, die vollen Lippen, die ich einst so gerne geküsst hatte. Alles an ihm war elegant, königlich. Die Art, wie er sich hielt, wie er sich bewegte. Lenya hatte recht. Mirnas war ein ausgesprochen schöner Mann. Und trotzdem konnte ich nicht anders, als ihn mit Avarim zu vergleichen. Mirnas strahlte eine zurückhaltende und überlegene Würde aus, Avarim dagegen war voller Energie, voller abenteuerlustiger Lebensfreude. Ich liebte es, wenn in seinen grünen Augen der Humor aufblitzte und die Art, wie er immer zu dem herzlichen Lachen bereit war, das er mit seiner Mutter teilte. Ich liebte seine Wärme und die Zärtlichkeit, mit der er mich betrachtete. Die Art, wie er mich küsste, wie er mir das Gefühl gab, das wunderbarste Geschöpf aller Welten zu sein. Und sein Lächeln. Ich liebte sein unvergleichliches Lächeln, bei dem mir jedes Mal die Knie weich wurden, als sähe ich ihn zum ersten Mal.

„Du denkst an ihn!“, sagte Mirnas und sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Ich erinnere mich an diesen Blick. Es gab Zeiten, da hast du mich so angesehen.“

„Es sind zwei Jahre vergangen seit damals, Mirnas! Was hast du erwartet? Dass alles vergeben und vergessen ist? Dass wir einfach an dem Punkt anknöpfen können, wo noch alles in Ordnung schien? Du hast mir mein naives Herz gebrochen und ich habe alles zurückgelassen, mit der Gewissheit, dass man mir nach dem Leben trachtet. Ich habe getötet, um zu überleben. Ich habe meine Heimat verloren, ohne Erinnerung und ohne meine Magie in der Fremde gelebt. Ich habe mich verändert in den letzten zwei Jahren. Ich schätze, wir beide haben das. Wir können die Zeit nicht einfach zurückdrehen. Es ist zu viel geschehen seit damals.“

„Was ist passiert, Nayla?“ Mirnas lehnte sich nach vorne und verschränkte seine Hände, während er seine Unterarme locker auf seine Knie legte. „Erzähl mir von deiner Zeit in der Fremde. Was ist mit dir geschehen?“

„Es war nicht alles schlecht dort“, begann ich, „aber ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so verloren gefühlt, wie in diesen zwei Jahren …“

Mirnas hörte schweigend zu, während ich ihm von meinem Leben in Freiburg erzählte. Ich blieb vage, wenn es um meine Tanten ging, und ließ den Teil aus, wie Avarim und ich uns das erste Mal begegnet waren, dafür beschrieb ich das moderne Leben, die Hektik, die Technik, den Verkehr, die fremde Schrift, meine Arbeit in Ellis Kneipe und wie ich nicht begreifen konnte, was mit mir nicht in Ordnung war.

„Klingt einsam“, sagte Mirnas und irgendetwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.

„Klingt es so, wie du dich fühlst?“, fragte ich und betrachtete ihn aufmerksam. „Einsam?“

„Wie kommst du darauf?“, fragte er und seine Miene war auf einmal wachsam.

„Liebst du sie?“, wechselte ich scheinbar das Thema. „Kelani? Meine Schwestern?“

Mirnas schwieg so lange, dass ich schon dachte, er würde nicht darauf antworten, doch dann schüttelte er mit einem Lachen den Kopf. „Es ist egal, wie ich darauf antworte, nicht wahr? Ich klinge auf jeden Fall wie ein egoistischer Mistkerl!“

„Wie wäre es einfach mit der Wahrheit? Ich bin weder Sardan noch einer deiner Minister. Ich versuche lediglich zu verstehen, was in dir vorgeht.“

„Die Wahrheit? Die Wahrheit ist niemals einfach! Aber ich schätze, du hast eine Antwort verdient. Nein, Nayla, ich liebe sie nicht und habe sie nie geliebt. Die Sache zwischen uns, es war … ich habe ihnen immer eine Wahl gelassen. Egal, was du von mir denkst, ich bin nicht der Typ Mann, der sich einer Frau aufzwingt, der egoistisch nur an seine eigenen Bedürfnisse denkt. Ich wage zu behaupten, dass wir alle auf unsere Kosten gekommen sind. Es war gut, wir hatten unseren Spaß zusammen. Es war keine Liebe, aber wir haben viel Zeit zusammen verbracht und wir waren uns vertraut …“

„Aber dann hat Kelani versucht, mich zu vergiften, und seitdem fragst du dich, ob du sie wirklich jemals gekannt hast.“

„Was weißt du, Nayla? Mit wem hast du geredet?“

„Es spielt keine Rolle, mit wem ich geredet habe“, wich ich aus. „Der Punkt ist, ich habe immer gedacht, Sardan würde mich lieben. Ich dachte, er ist streng, aber im Gegensatz zu meinen Schwestern ist er fair. Aber ich habe mich geirrt, Mirnas. Ich hasse meine Schwestern von ganzem Herzen, aber sie waren wenigstens ehrlich mit mir. Sardan dagegen … Sardan ist gefährlich. Er ist derjenige, der meine Schwestern und ihr Handeln kontrolliert. Ich habe damals das Ausmaß seiner Macht nicht begriffen. Mein Leben hätte völlig anders verlaufen können, wenn er es gewollt hätte, aber so war es nicht. Er wollte mich schwach und isoliert. Pech für ihn, dass es nicht funktioniert hat. Ich bin stärker denn je, Mirnas.“

„Was hast du vor, Nayla? Wenn du nicht aufpasst …“

„Es wird der Tag kommen, an dem du dich entscheiden musst, wem du vertraust.“ Ich stand auf und strich sachte mit meiner Hand über seine Wange, bevor ich mich zu ihm beugte und einen Kuss auf seine Stirn presste.

„Ich liebe dich nicht mehr, Mirnas, aber ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Sei bitte vorsichtig! Du kannst Sardan nicht vertrauen.“

Ich richtete mich auf, doch Mirnas griff nach meiner Hand, um mich zurückzuhalten.

„Ich weiß, ich habe versprochen, mich fürs Erste von dir fernzuhalten, und die Heiler haben mich gewarnt, was geschieht, wenn ich dir keinen Raum gebe, aber … Wann kann ich dich wiedersehen?“

Ich überlegte einen Moment. „Wir sehen uns morgen! Sag Sardan, wir arbeiten an unserer Beziehung. Wir reden, wir kommen uns langsam wieder näher, aber dass es nur funktionieren kann, wenn er aufhört, mich ständig unter Druck zu setzen. Sag ihm, du hast die Sache im Griff und er soll sich darum kümmern, dir eine angemessene Hochzeit vorzubereiten.“

„Wir arbeiten also an unserer Beziehung“, sagte Mirnas mit einem traurigen Lächeln. „Welche Art von Beziehung schwebt dir denn vor?“

Ich antwortete nicht, sondern strich ihm ein letztes Mal über die Wange, bevor ich mich abwandte und zur Tür ging.

Ich legte gerade die Hand an die Türklinke, als Mirnas noch einmal zu sprechen begann. „Ob du es hören willst oder nicht, Nayla! Ich liebe dich und ich werde dich nicht einfach aufgeben. Ich habe dich verletzt, aber ich werde um eine zweite Chance kämpfen. Du und ich, wir gehören zusammen. Du musst es nur begreifen.“

„Wir reden morgen!“, sagte ich und schloss leise die Tür hinter mir.

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte Ares, der bereits auf dem Flur auf mich gewartet hatte. „Wer sagt, dass er nicht sofort zu Sardan rennt, um ihm brühwarm zu berichten, dass du etwas im Schilde führst?“

„Ich weiß, es klingt dämlich“, sagte ich, „aber ich vertraue ihm. Du hättest ihn erleben sollen. Er ist einsam. Ich denke, Sardans Warnung hat ihn härter getroffen, als er dachte.“

„Mein Bruder hat dich über Monate hinweg betrogen und manipuliert. Denkst du nicht, er ist in der Lage, dich erneut zu täuschen? Die beiden spielen ihre Spielchen schon seit Jahren.“

„Ist es das, was du wirklich glaubst?“, fragte ich und warf Ares einen prüfenden Blick zu.

Er zuckte mürrisch mit den Schultern. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber ich würde lügen, wenn ich sagte, dass es mir gefällt, dass du Zeit mit ihm verbringst.“

„Weil du Angst hast, dass er uns verrät, oder weil du eifersüchtig bist?“

„Du solltest etwas essen und dich dann ausruhen!“ Ares legte seinen Arm um meine Schultern. „Ich bin sicher, Amia hat inzwischen alles vorbereitet.“

***

Als ich am nächsten Morgen erwachte, hatte ich Kopfschmerzen und ausgesprochen schlechte Laune. Nichts war so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte. Nach dem Gespräch mit Mirnas war ich so zuversichtlich gewesen, doch dann hatte ich mich mit dem Reif an meinem Arm befasst und hatte eine geschlagene Stunde das Gefühl gehabt, gegen eine undurchdringliche Wand zu prallen. Wann immer ich meinen Widerstand gegen Sardans Macht erhöht hatte, war die Kraft des Reifes im gleichen Maße gewachsen. Es schien keine Rolle zu spielen, wie stark ich war und wie sehr ich versuchte, Vadims Kraft in mir anzuzapfen, die Gegenwehr des Reifes schien unermesslich.

„Du wirst schon noch dahinterkommen“, hatte Amia versucht mich zu trösten. „Immerhin scheint Sardan deine Versuche zu ignorieren.“

Trotzdem war ich frustriert und genervt gewesen, als ich schließlich zum Schlafen unter meine Decke gekrochen war. Allein die Hoffnung, Avarim zu sehen, hatte meine schlechte Laune in Schach gehalten.

Und meine Hoffnung wurde diesmal auch nicht enttäuscht. Avarim hatte mich bereits sehnsüchtig auf unserer sonnigen Frühlingswiese erwartet. Sein Empfang war enthusiastisch und seine Küsse süß gewesen und es hätte perfekt sein können, aber dann hatte er mich gefragt, was in der Zwischenzeit geschehen war, und ich hatte ihm aufrichtig von unseren Plänen berichtet. Zu sagen, dass Avarim verständnislos auf meine Absicht, Mirnas von Sardans Einfluss zu befreien, reagiert hatte, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Ich hatte damit gerechnet, dass er nur wenig begeistert sein würde, aber musste er deswegen gleich völlig ausflippen? Und dann, bevor wir die Sache irgendwie hatten klären können, musste ihn irgendjemand aus dem Schlaf gerissen haben und ich blieb unglücklich und unverstanden zurück, bis unruhige Träume mich von unserer sonnigen Wiese vertrieben.

Dementsprechend mies war meine Laune und sie wurde nicht besser, als es an die Tür klopfte und anstatt Amia mit meinem Frühstück Juri und Janos vor der Tür standen und mich verlegen dazu aufforderten, sie doch bitte augenblicklich zu begleiten, ohne mich allzu sehr zur Wehr zu setzen.

„Was soll das Jungs?“, fragte ich und tastete nach dem Knopf in meiner Jackentasche. „Wer will mich sehen? Ich habe gestern Abend mit Mirnas gesprochen und wir sind erst für heute Abend miteinander verabredet. Er weiß genau, dass ich heute Morgen von meiner Heilerin erwartet werde.“

„Ja“, sagte Juri und kratzte sich verlegen am Kopf, „es ist nicht der König, sondern dein Bruder, der dich sehen will.“

„Sardan?“, stieß ich wütend hervor und Juri wich nervös einen halben Schritt zurück.

„Komm schon, Nayla!“, sagte Janos versöhnlich. „Du weißt, dass es nicht unsere Schuld ist. Wenn Sardan uns befiehlt, dich zu ihm zu bringen, was bleibt uns anderes übrig, als zu gehorchen?“

„Was ist hier los?“, fragte Amia, die endlich mit meinem Frühstück kam.

„Sie sind hier, um mich zu Sardan zu bringen“, erklärte ich böse und Juri zuckte erneut zusammen. Wir hatten uns immer gut verstanden und mir war klar, wie sehr er unter meiner Wut litt. Nicht dass ich etwas daran hätte ändern können. Jeder Fortschritt meiner Behandlung war dahin. Mein verdammter Bruder brachte mich zu Weißglut.

„Es wird sicher nicht lange dauern“, versuchte Janos erneut die Wogen zu glätten.

„Sag Lenya“, wandte ich mich an Amia, „dass ich mich ein paar Minuten verspäten werde, aber dass sie mit mir rechnen kann.“

Amia sah mir prüfend in die Augen, bevor sie langsam nickte. „In Ordnung! Wir sehen uns dann nachher!“

Janos griff nach meinem Arm, zog seine Hand aber schnell zurück, als er meinen Blick bemerkte.

„Gehen wir!“, sagte ich auffordernd und wir setzten uns schweigend in Bewegung.

***

„Hey Moment!“ Ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich zuerst gar nicht auf den Weg geachtet hatte, den wir einschlugen. „Hier geht es weder zu den Räumen meines Bruders noch zu seinem Haus.“

„Wir folgen nur unseren Anweisungen, Nayla!“, sagte Juri unbehaglich.

Ich blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie genau lauten eure Anweisungen?“

„Nayla!“, flehte Janos. „Kannst du nicht einfach mitkommen? Bitte! Wir sind ermächtigt, im Notfall Gewalt anzuwenden!“

Ich lachte auf. Ich konnte einfach nicht anders. „Er hat euch beide geschickt, weil er denkt, dass ich es nicht übers Herz bringe, euch wehzutun.“

„Nayla!“ Juri zog sein Schwert und auch Janos griff an seinen Gürtel, doch ich grinste nur amüsiert und packte sie an den Schultern.

„Steckt eure Waffen weg und kommt mit. Ich fürchte, wir müssen reden.“

Juri rang mit sich, doch ich wiederholte meine Worte und legte all meine Macht hinein. Schließlich steckte er sein Schwert zurück in die Scheide und ich schob die beiden durch eine Tür in einen angrenzenden Raum, der zu meiner großen Erleichterung leer war.

Ich schloss die Tür hinter mir und schlug Juri mit einem blitzschnellen Schlag K.o.

Janos fuhr erschrocken zu mir herum, doch ich legte meine Hand an seine Wange und lehnte mich zu ihm.

„Setz dich, Janos! Du wirst dich jetzt schön brav dort hinsetzen.“

„Nayla!“, wisperte er mit trübem Blick und ich tätschelte beruhigend seine Wange. „Ja, ja, ich weiß. Komm schon, setz dich dort hin.“

Er ließ sich in den Sessel sinken und ich legte mit pochendem Herzen meine Hände an seine Schläfen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit mir blieb, aber ich musste es versuchen. Sardan hatte recht. Ich würde Janos und Juri niemals ernsthaft wehtun, aber ich konnte auch nicht riskieren, dass sie Sardan erzählten, dass ich mich geweigert hatte, sie zu begleiten.

„Nayla“, wisperte Janos erneut.

„Eine Sekunde!“, sagte ich und rannte zur Tür, um sie mit Hilfe eines Schattenschlüssels zu verschließen. Wenn jetzt jemand ins Zimmer kam, hatte ich im ungünstigsten Fall ein paar Sekunden Zeit, zu verschwinden, im besten Fall blieben mir ein paar Minuten, bis jemand den Schlüssel fand.

Ich eilte zurück zu Janos und legte erneut meine Hände an seine Schläfen und versuchte, mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, wenn Vadim in meine Gedanken eindrang. Es war nicht viel anders, als wenn wir als Eulen miteinander kommunizierten, nur irgendwie intimer, konkreter.

Ich zwang Janos, meinem Blick zu begegnen, aber so sehr ich mich auch konzentrierte, es wollte mir nicht gelingen, eine Verbindung aufzubauen. Ich spürte, wie er unruhig wurde und begann, sich gegen meinen Einfluss zu wehren. Mir lief die Zeit davon! Es musste mir einfach gelingen, zu ihm durchzudringen. Janos und Juri waren meine Freunde. Ich hasste den Gedanken, dass sie dem Willen meines Bruders ausgeliefert waren. Es war nicht richtig, dass er in der Lage war, meine Freunde gegen mich aufzuhetzen.

„Nayla“, murmelte Janos und blinzelte. Diesmal klang er nicht verzückt, sondern verwirrt.

„Janos!“, befahl ich mit mehr Nachdruck. „Öffne deinen Verstand für mich. Du wirst dich meinem Willen beugen!“

Janos gab ein leises Stöhnen von sich und auf einmal fand ich mich in seinen Gedanken wieder. Ich spürte augenblicklich seine Verwirrung und seine Verunsicherung.

„Janos!“, wandte ich mich sanft an ihn. „Bitte hab keine Angst. Ich will dir nicht wehtun, aber ich brauche deine Hilfe!“

„Nayla!“ Einen Moment lang war ich überwältigt von der Welle an Zuneigung, die über mich hinwegschwappte, aber schon spürte ich eine andere, eine fremde Präsenz in seinen Gedanken, die gegen meinen Einfluss ankämpfte. Es war Sardan, der seine Herrschaft in ihm verankert hatte.

„Janos!“, drängte ich. „Wir müssen ihn aus deinem Bewusstsein vertreiben. Ich weiß, wir können es schaffen. Gemeinsam sind wir stark genug.“

„Er ist mein Meister“, entgegnete er schwach.

„Er ist ein Omehri!“, erklärte ich, während ich tiefer in seine Gedanken eintauchte, um Sardans Macht besser in Schach halten zu können. „Er missbraucht seinen Einfluss, um ihre Ziele durchzusetzen.“

Wir waren unmittelbar miteinander verbunden und ich hatte meine Gefühle nicht abgeschirmt. Janos konnte nicht nur meine Zuneigung, sondern auch meine Aufrichtigkeit spüren.

„Ich will dir folgen, Nayla“, sagte er gequält, „aber ich weiß nicht, ob ich genug Kraft habe. Er ist stark und er hat mir einen Befehl erteilt.“

„Ich weiß“, sagte ich abgelenkt, „aber wir können es schaffen. Wir müssen es nur wollen.“

Ich hatte eine weitere Präsenz in Janos‘ Gedanken gespürt. Eine Präsenz, die sich fast so stark anfühlte wie Vadims. Eine Präsenz, die vertraut war. Gütig und weise.

„Nayla!“ Wie in einem Traum spürte ich, wie Janos unter meiner Berührung zu zittern begann, während sich sein Verstand unter der zerstörerischen Macht meines Bruders wand. Sardan hatte keine Ahnung, dass ich ihm einen seiner Diener stahl, und doch war seine Präsenz in Janos‘ Gedanken mächtig genug, ihn zu quälen. Ich musste mich beeilen, bevor er einen bleibenden Schaden in seinem Verstand anrichten konnte. Was würde passieren, wenn Janos ohnmächtig zusammenbrach? Ich wollte lieber nicht daran denken, was mit mir geschah, wenn ich in einem fremden Bewusstsein gefangen war.

Hastig tauchte ich erneut ab in die Tiefen seines Bewusstseins und verband mich mit der Quelle der anderen Präsenz. Nerian! Er war einer unserer obersten Meister und er war die beherrschende Macht, die Janos kontrollierte, und er hieß meine Gegenwart herzlich willkommen. Mit neuer Kraft stieg ich auf und spürte mit Grauen den Schmerz, der Janos unter meinen Fingern erbeben ließ.

„Ich bin da!“, flüsterte ich und flutete sein Denken mit meiner Gegenwart, wobei ich Nerians Kraft mit Vadims Stärke in meinem Inneren verband. „Ich bin hier im Auftrag unseres wahren, unseres einzigen Königs und ich fordere hiermit deine Treue ein.“

Ich öffnete meine Gedanken für ihn und spürte den Moment, in dem er die Wahrheit erkannte. Der Schattenkönig war am Leben und er scharte seine Diener um sich. Wir waren Inari und den Omehri gebührte keine Macht über uns.

Der Schmerz wich zurück und ein tiefer Friede breitete sich in Janos aus.

„Nayla!“, seufzte er und ich spürte, wie seine Gegenwart mich umarmte. „Ich werde dir folgen und treu dienen bis in den Tod.“

Ich atmete erleichtert auf und zog mich langsam zurück. Ich hatte es geschafft. Sardans Gegenwart war aus Janos‘ Bewusstsein verbannt. Doch das hieß nicht, dass wir aus dem Schneider waren. Ich blinzelte noch in dem verzweifelten Versuch, meine klare Sicht zurückzuerlangen, während Sterne vor meinen Augen tanzten, als jemand begann an der Türklinke des Raums zu rütteln, in dem wir uns versteckt hatten.

Mit etwas Glück war es nur ein Dienstmädchen, aber mit Sicherheit konnte ich es nicht wissen und Juri lag noch immer ohnmächtig auf dem teuren Teppich, der den Boden bedeckte.

„Komm!“, zischte ich und angelte nach dem Knopf in meiner Jackentasche. „Wir müssen von hier verschwinden!“

Ich griff nach Janos‘ Hand, packte Juri an der Schulter und aktivierte mit letzter Kraft den Knopf und teleportierte uns direkt in unser Versteck, wo wir von einem erschrockenen Len in Empfang genommen wurden, der sich sofort über den bewusstlosen Juri beugte, während Carion mich geistesgegenwärtig auffing, als mich meine letzte Kraft verließ und meine Beine unter mir nachgaben.

Ich ließ zu, dass Carion mich auf die Matratze setzte, ohne aber meinen ängstlichen Blick von Janos zu nehmen.

„Bist du in Ordnung?“, fragte ich angespannt. „Geht es dir gut? Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

„Es geht mir gut, Nayla!“ Janos ging vor mir in die Hocke und umfasste sanft meine Hände. „Du hast mir einen Gefallen getan und du weißt es.“

„Ich kann dich spüren!“, sagte ich leise. „Ich fühle deine Nähe.“

Janos grinste und wackelte vielsagend mit seinen Augenbrauen. „Was hast du erwartet? Du bist jetzt meine Meisterin. Deine Macht ist in mir verankert. Dir ist hoffentlich klar, was das bedeutet! So schnell wirst du mich nicht mehr los!“

„Uuuugh!“, machte ich und verzog das Gesicht. „Sag bloß, du stehst da drauf!“

„Hey!“, er zuckte mit den Schultern. „Es ist allemal besser als Sardan.“

„Okay“, mischte Carion sich ein. „Was ist hier eigentlich los? Du hast dir diesen Typen da unterworfen? Waren wir uns nicht einig, dass das Ganze noch ein wenig zu experimentell ist?“

„Ich hatte keine Wahl“, verteidigte ich mich. „Sie sollten mich zu Sardan bringen. In den Keller! Findest du, ich hätte es darauf ankommen lassen sollen? Ich konnte die beiden aber auch nicht einfach bewusstlos schlagen und liegenlassen. Er hätte sie bestraft. Und hätte ich sie hierhergebracht, hätten wir sie fesseln müssen. Er hatte seinen Befehl in ihren Gedanken verankert. Sie hätten keine Ruhe gegeben.“

„Sie hat recht!“, stimmte Janos zu. „Abgesehen davon hat sie ihre Sache wirklich gut gemacht.“

„Was ist mit Sardan?“, fragte Carion unbehaglich. „Wird er nicht spüren, was sie getan hat?“

„Nicht, wenn wir nicht in seine Nähe kommen.“

„Was ist mit dem Reif?“, fragte Len. „Kannst du ihn loswerden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist noch zu früh! Ich fühle mich stärker, aber ich weiß nicht, ob es schon genügt, seine Herrschaft abzuschütteln. Abgesehen davon müssen wir überlegt vorgehen. Er darf nicht ahnen, was ich vorhabe. Ich kann den Reif erst loswerden, wenn ich Mirnas von seinem Einfluss befreit habe.“

„Was meinst du damit, dass du nicht stark genug bist? Du hast Janos befreit, kannst aber dir selbst nicht helfen?“

„Das liegt daran, dass er sie weit fester in seiner Gewalt hat als uns andere.“ Janos zwinkerte mir zu. „Sie ist deutlich mehr wert als wir und wesentlich widerspenstiger. War sie schon immer!“

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, setzte Juri sich stöhnend auf. „Du hast mich niedergeschlagen“, sagte er vorwurfsvoll und presste seine Hand an seine Stirn.

„Warte“, sagte ich und überwand die Distanz zwischen uns, bevor er sich weiter aufrappeln konnte. „Das haben wir gleich!“

„Bist du seit neuestem Heilerin?“, fragte er verwirrt.

„So etwas in der Art“, murmelte ich und legte meine Hände an seine Schläfen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Kraft genügte. Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich von meinem ersten Versuch noch völlig erledigt.

Janos war mir gefolgt und legte seine Hand zwischen meine Schulterblätter. Ich war erstaunt, wie gut sich seine Berührung anfühlte.

„Vergiss nicht, du bist stärker als je zuvor“, murmelte er, als hätte er meine Selbstzweifel gespürt. „Außerdem bin ich ja auch noch da. Ich werde dir all meine Kraft zur Verfügung stellen, wenn du mich brauchst.“

Und tatsächlich fühlte es sich so an, als würde er mir über seine Berührung eine direkte Energieinfusion verpassen. Seltsam! Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Juri wurde misstrauisch. Ich schob entschlossen alle Zweifel, ob es richtig war, was ich da tat, beiseite und sah Juri tief in die Augen.

„Öffne deinen Verstand für mich!“, befahl ich mit all meiner Autorität und während sich seine Augen überrascht weiteten, spürte ich, wie er jeden Widerstand aufgab und mir Zutritt zu seinen Gedanken gewährte.

***

„Was ist passiert?“, fragte Amia erschrocken. „Was wollte Sardan von dir? Du siehst schrecklich aus.“

„Nicht schrecklich“, korrigierte Lenya mit einem Lächeln. „Nur erschöpft. Und ihr Bruder hat nichts damit zu tun.“

„Geh zu den anderen!“, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. „Sie werden dich auf den neuesten Stand bringen. Komm in einer Stunde zurück. Dann werden wir zum Palast zurückgehen, als wäre nichts geschehen.“

„Mach zwei Stunden daraus!“, korrigierte Lenya. „Wir haben heute einiges an Arbeit vor uns.“

Amia schien unwillig, mich allein zurückzulassen, aber Lenya wedelte ungeduldig mit einer Hand. „Nun geh schon! Niemand wird uns hier stören. Auch nicht ihr Bruder. Wir haben unsere ganz eigenen Methoden, unsere Patienten zu schützen.“

Einen Augenblick später war Amia verschwunden und ich streckte mich auf dem weichen Teppich aus.

„Darf ich?“, fragte Lenya und legte ihre warmen Hände an meine Schläfen.

„Nur zu“, gähnte ich und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.

Als ich wieder aufwachte, saß Lenya im Schneidersitz vor ihrem dicken Wälzer. Sobald sie bemerkte, dass ich wach war, schlug sie den Wälzer zu und sah mich vorwurfsvoll an.

„Was hast du da nur wieder angestellt?“, fragte sie. „Habe ich mich so unklar ausgedrückt? Der Gedanke war, dass du dich selbst zum Inari-Meister aufschwingst, um deinen Bruder aus deinem Verstand zu vertreiben und nicht … und nicht …“, sie wedelte hektisch mit der Hand, „nicht das da!“

„Was meinst du?“, fragte ich empört. „Ist es nicht genau das, was ich getan habe? Es ist nicht so, als ob mir jemand eine Bedienungsanleitung in die Hand gedrückt hätte!“

„Eine was?“, fragte Lenya verwirrt.

„Eine … ich meine damit, dass niemand mir erklärt hat, wie genau ich vorgehen soll.“ Natürlich hatte Lenya keine Ahnung, was eine Bedienungsanleitung war. So etwas gab es in Navarrom nicht. Wozu auch? Es gab hier keine schicken technischen Geräte, die eine Anleitung erfordert hätten. „Ich habe meine mentalen Fähigkeiten benutzt“, fuhr ich fort, mich zu verteidigen. „Ganz genau, wie du es gesagt hast.“

„Aber doch nicht so!“, seufzte sie.

„Was habe ich denn falsch gemacht?“

„Alles!“, erklärte sie mit einem Kopfschütteln. „Und frag mich jetzt bitte nicht, was genau du da angestellt hast. Du hast … du hast sie nicht unterworfen. Du hast ein Band zwischen euch geknüpft. Etwas, das ich so noch nie gesehen habe.“

„Und das ist schlimm?“, fragte ich verunsichert.

„Woher soll ich das denn wissen?“, rief Lenya und klopfte mit ihrer Hand auf den dicken Wälzer. „Da steht kein Wort darüber drin!“

„Sie übertreibt!“, hörte ich auf einmal Juris Stimme in meinen Gedanken.

„Ich wette, sie hätte es auch nicht besser hinbekommen!“, stimmte Janos zu.

„Ich kann sie hören!“, rief ich überrascht und schirmte hastig meine innersten Gedanken ab.

„Wir haben nicht spioniert! Ehrlich!“, ließ Juri mich etwas beleidigt wissen. „Es ist so, wie wenn wir als Eulen miteinander kommunizieren. Ich frage mich, wie groß die Reichweite ist, die wir hinbekommen.“

„Das ist unglaublich!“, stimmte Janos begeistert zu. „Bist du sicher, dass du uns nicht heiraten möchtest? Wir wären unschlagbar!“

„Du musst deinen Geist verschließen, wenn du deine Ruhe möchtest!“, sagte Lenya, die mein Mienenspiel genau verfolgt hatte, säuerlich. „Und ich wäre dankbar, wenn du dich für einen Moment auf mich konzentrieren könntest.“

„Schon gut!“, funkte Juri dazwischen. „Wir sprechen uns später!“

Ich spürte, wie er sich zurückzog und wie Janos langsamer folgte. Mit einem Kopfschütteln erinnerte ich mich an Vadims Lektionen und machte mich daran, meine Gedanken besser abzuschirmen.

„Ich würde mich vom nächsten Turm stürzen, wenn ich die beiden ständig im Kopf hätte!“, erklärte Lenya angewidert.

„Du kannst fliegen“, bemerkte ich trocken.

„Ich bin auch noch viel zu jung, um schon zu sterben!“, verteidigte sie sich. „Aber du verstehst, was ich damit sagen wollte.“

„Janos und Juri sind meine Freunde. Wir werden das schon irgendwie hinbekommen. Die Frage ist doch viel eher, was ich jetzt mit Sardan mache, wenn ich als Meister versagt habe.“

„Das habe ich so nicht gesagt. Strenggenommen bist du ihr Meister, aber diese enge Verbindung zwischen euch hätte nie entstehen dürfen. Du bist zu nett! Dir war es nicht ernst genug mit dem Beherrschen.“

„Du siehst das völlig falsch!“, widersprach ich. „Das ist nun mal meine Art zu beherrschen. Du hast gesagt, ich solle meine mentalen Kräfte benutzen. Genau das sind meine mentalen Kräfte. Ich zwinge meine Umwelt zur Kooperation, wenn sie sich gegen meinen Willen sträubt.“

„Nun“, seufzte Lenya, „ich fürchte, du musst mit dem arbeiten, was dir zur Verfügung steht. Selbst wenn es Juri und Janos sind. Kommen wir zu Sardan. Du solltest dich möglichst von ihm fernhalten, aber da er dich nicht in Ruhe lassen wird, habe ich einen Schirm um deine Gedanken gelegt. Er kann dich nicht wirklich vor Sardans Eindringen schützen, aber er verhindert, dass er verräterische Signale auffängt, die ihm verraten, dass seine Kontrolle über dich schwindet. Es ist kein stabiler Schild. Eher so etwas wie ein Verband, der eine Verletzung schützt. Ich habe einen Boten ausgesandt, der ihm berichtet, dass jeder erneute Versuch, dich zu unterwerfen, dich töten wird, was natürlich Unsinn ist, aber das kann er nicht wissen. Die entscheidende Frage ist also nur, wie viel ihm dein Leben noch wert ist.“

„Das heißt, wenn er in meinen Verstand eindringt, tut er es mit der Absicht, mich zu töten!“, sagte ich mit einem Nicken. „In dem Fall ist es auch egal, was er dabei herausfindet. Ich bin ohnehin geliefert und weiß, dass ich in dem Moment um mein Leben kämpfe.“

„Hoffen wir, dass deine Kraft ausreicht, wenn es darauf ankommt.“

***

„Ich bin bereit, dich in allem zu unterstützen“, sagte Ares, der gemeinsam mit Amia zu Lenya gekommen war, um mich zurück zum Palast zu begleiten. „Auch wenn es bedeutet, eurem exklusiven Club beizutreten. Je eher wir es hinter uns bringen, umso besser. Aber was Mirnas betrifft, Nayla, das ist doch Wahnsinn. Ich will genauso wenig, dass meinem Bruder etwas zustößt wie du, aber wir müssen von hier verschwinden, bevor Sardan dich umbringt. Allein die Aktion heute Morgen beweist doch, dass er irgendetwas im Schilde führt. Ich habe beim ersten Mal die Situation völlig verkannt. Ein zweites Mal wird mir das nicht passieren.“

„Ich werde nicht ohne Mirnas gehen!“, beharrte ich stur. „Egal, was ihr alle sagt. Und wenn Avarim noch so sauer auf mich deswegen ist.“

Ich biss mir auf die Lippen, als ich an unseren Streit von letzter Nacht dachte.

„Er hat also nicht gut reagiert“, sagte Ares mit einem Nicken. „Vielleicht solltest du auf deinen Freund hören. Er sieht die Dinge aus einer ganz anderen Warte als wir.“

„Natürlich tut er das!“, stieß ich ärgerlich hervor. „Er ist eifersüchtig auf Mirnas. Ist doch klar, dass er nicht will, dass ich ihn rette.“

„Hat er denn einen Grund, eifersüchtig zu sein?“, fragte Ares, ohne meinem Blick zu begegnen.

„Selbstverständlich nicht!“ Ich stemmte ärgerlich die Hände in die Hüften. „Was denkst du von mir? Ich liebe Avarim. Er ist der Einzige für mich. Aber das ändert nichts daran, dass ich Mirnas da rausholen werde. Ich muss es tun. Es ist die richtige Entscheidung. Ich spüre es einfach.“

„Lasst uns zurück zum Palast gehen!“, mischte Amia sich ein. „Nayla braucht etwas zum Essen und Ruhe, bevor sie sich erneut mit Mirnas trifft. Und wenn sie dich wirklich in euren Club aufnehmen will, wie du es nennst, dann braucht sie jede Energie, die sie bekommen kann.“

„Ich bezweifle, dass sie ihre Ruhe bekommt“, murmelte Ares düster und richtete seinen Blick auf die kleine Gruppe, die sich uns rasch näherte. „Letzte Chance, Nayla! Noch können wir verschwinden.“

„Ich lasse mir mein Leben nicht länger von meinem Bruder diktieren!“, sagte ich böse und öffnete meinen Geist für Juri und Janos, die sich noch immer gemeinsam mit Len und Carion in unserem Versteck verborgen hielten. Im Grunde genommen wollte ich sie nur an dem Geschehen teilhaben lassen. Ich stellte es mir grässlich vor, in einem abgeschiedenen Keller zu sitzen und keine Ahnung zu haben, was draußen vor sich ging. Was mich überraschte, war, wie wohltuend sich die Nähe der beiden anfühlte. Ich war nicht allein in meinem Kampf gegen Sardans Macht. Es war erstaunlich, wie mein aufgeregter Puls sich augenblicklich beruhigte und mein Blick sich fokussierte.

Mein Bruder begann zu sprechen, noch bevor er uns mit seinen beiden Begleitern erreicht hatte.

„Was fällt dir ein, Nayla!“, bellte er wütend. „Ich hatte dich zu mir bestellt. Du hast nicht nur einen direkten Befehl missachtet, du hast auch zwei meiner besten Männer entführt!“

„Himmel, Sardan!“, sagte ich mit einem Augenrollen. „Geht es noch ein bisschen dramatischer? Ich wäre schon noch zu dir gekommen. Was kann so unglaublich wichtig sein, dass ich deswegen meinen Termin bei meiner Heilerin verpasse? Du hast das letzte Mal wirklich Mist gebaut, weißt du? Sie macht sich wahnsinnig Sorgen. Sie sagt, wenn du die nächsten Tage nicht schrecklich aufpasst, wird es mich mein Leben kosten und das kann wohl kaum in deinem Interesse sein. Dein König wird es dir nicht danken, wenn du seine Braut so kurz vor der Hochzeit tötest!“

„Das hier ist kein Spiel, Nayla“, knurrte er wütend. „Wo sind Juri und Janos?“

„Woher soll ich das denn bitteschön wissen?“, fragte ich gelangweilt. „Seit wann bin ich für deine Soldaten verantwortlich?“

„Jetzt hör mir mal gut zu …“

„Nein, Sardan!“, sagte ich. „Du wirst mir jetzt gut zuhören. Du wolltest, dass ich zurückkomme. Ich bin hier. Du wolltest, dass ich Mirnas heirate. Die Hochzeitsvorbereitungen laufen. Und obwohl ich um etwas Abstand gebeten hatte, haben wir uns auch ohne deine Einmischung darauf geeinigt, Zeit zusammen zu verbringen, um die Probleme der Vergangenheit aufzuarbeiten. Streng genommen bin ich schon vor zwei Jahren aus dem aktiven Dienst der Inari ausgeschieden, das heißt, du hast mir rein gar nichts zu sagen. Es ist allein Mirnas, dem ich Rede und Antwort stehe. Nach der Hochzeit bin ich nicht mehr deine kleine Schwester, die du nach Belieben herumkommandieren kannst, sondern deine Königin. Findest du nicht, es wird langsam Zeit, dass du mich mit dem angemessenen Respekt behandelst?“

Sardan streckte seine Hand nach mir aus, um mich zu packen, doch Ares schob sich blitzschnell vor mich.

„Du hast sie gehört, Sardan!“, sagte er eisig. „Mirnas wird nicht glücklich sein, wenn er hört, dass du seine Verlobte bedrohst. Nayla hat recht. Die beiden reden und dein König wird nicht erfreut sein, wenn er hört, dass du jeden Fortschritt mit deinen fragwürdigen Methoden zunichtemachst. Genauso wenig, wie ihm gefallen wird, zu hören, dass du immer und immer wieder ihr Leben riskierst. Wer weiß, welchen Schaden dieser dämliche Reif anrichtet, den du ihr angelegt hast.“

„Was glaubst du, was sie tut, wenn ich ihn ihr abnehme? Ich war derjenige, der zwei Jahre nach ihr gesucht und sie nach Hause gebracht hat. Wenn sie das nächste Mal flieht, wird es keine Gnade mehr geben. Das nächste Mal wird sie sterben.“

„Das ist nicht deine Entscheidung! Noch ist Mirnas der König von Navarrom!“

„Die Betonung liegt auf noch!“, knurrte Sardan kaum hörbar. „Das solltet ihr besser nicht vergessen!“

Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte gefolgt von seinen beiden Begleitern davon.

Ich ließ langsam die Luft entweichen und lehnte meine Stirn an Ares Schulter.

„Lief besser als erwartet“, versuchte ich zu scherzen, „immerhin bin ich noch am Leben!“

„Das ist nicht lustig, Nayla!“ Ares legte seinen Arm um mich, bevor er seine Schatten eng um uns zog. „Höchste Zeit für einen neuen Plan.“


15. Kapitel

„Was ist los mit euch?“, fragte Len besorgt. „Ist irgendetwas schiefgegangen?“

Juri und Janos gaben sich größte Mühe, möglichst unbeteiligt dreinzusehen, während Carions mitleidiger Blick zwischen mir und Ares hin und her flog.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte er zu Len. „Sie brauchen nur einen Moment sich zu sammeln. Diese Verbindung, die Nayla zwischen uns allen geknüpft hat, ist erstaunlich, aber ehrlich gesagt auch ein wenig intensiv.“

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Carion in unseren kleinen Club aufzunehmen, wie Ares es genannt hatte, war überraschend einfach gewesen und hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gebraucht. Wir beide trugen Vadims Macht in uns und es fühlte sich so an, als hätten wir lediglich unsere Gedankenkommunikation auf unsere menschliche Form ausgedehnt. Wir waren schon zuvor Freunde gewesen und seine Kraft und seine beständige Freundlichkeit in meinen Gedanken zu spüren, war ungemein tröstlich.

Umso optimistischer war ich darangegangen, mir Zutritt zu Ares‘ Bewusstsein zu verschaffen, immerhin waren wir schon seit Jahren befreundet und Sardans Kontrolle in ihm war weniger verankert als in Juri oder Janos. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war die Intensität seiner Gefühle und wie sehr er die Fassung verlieren würde, sobald die Verbindung zwischen uns zustande kam. Und als ob das nicht genug gewesen wäre, waren Carion, Janos und Juri, die ihre Gedankenverbindung offengehalten hatten, um mich im Notfall unterstützen zu können, Zeugen des unbändigen Verlangens geworden, mit dem Ares sich nach mir sehnte. Er hatte mir seine Liebe wiederholt gestanden, aber es war etwas völlig anderes, sein Liebesgeständnis zu hören, als seine Liebe zu spüren. Ich war leichtsinnig gewesen. Ich hätte damit rechnen und meine Gefühle sorgfältiger abschirmen müssen. Stattdessen hatte Ares einen Blick in mein tiefstes Innerstes erhascht und erkannt, wie tief die Bindung zwischen Avarim und mir war. Ich hatte versucht, es ihm zu erklären, aber wie mit seiner Liebe zu mir war es etwas völlig anderes, die Worte zu hören, als ihre Wahrheit zu spüren.

Die Eifersucht, die daraufhin in ihm aufwallte, war so intensiv wie schmerzhaft gewesen und ich hatte mich hastig aus seinen Gedanken zurückgezogen.

Doch es gab kein Zurück mehr. Wir waren miteinander verbunden und das hieß, wir mussten einen Weg finden, miteinander klarzukommen, ohne einander wehzutun.

„Na komm schon, Kopf hoch!“, sagte Juri schließlich und klopfte Ares, der stur an die gegenüberliegende Wand starrte, auf die Schulter. „Du bist schließlich nicht der Einzige, der unter ihrer Zurückweisung leidet. Zwei unserer Heiratsanträge hat sie schon abgelehnt, dabei kann dieser Kerl noch nicht einmal fliegen. Aber du weißt ja, wie das ist. Das Herz will, was es will! Da hilft alle Vernunft nichts. Ich meine, Nayla ist umwerfend, aber niemand kann von ihr erwarten, dass sie perfekt ist. Dann hat sie sich halt für den falschen Mann entschieden. Jeder macht mal Fehler. Und so sehr dieser Avarim auch darauf herumreiten wird, dass sie seine Freundin ist, er wird für immer damit leben müssen, dass wir Teil eines Ganzen sind, zu dem er niemals Zutritt haben wird.“

„Er hat recht!“, stimmte Janos zu. „Die Kleine ist unsere Meisterin und er wird mit dem Wissen leben müssen, wie sehr wir es genießen, von ihr herumkommandiert zu werden.“

Ein schwaches Lächeln spielte um Ares‘ Lippen, aber als er sich an mich wandte, war sein Gesicht ernst. „Bist du noch immer sicher, dass du Mirnas retten willst?“

„Ich weiß es nicht!“, seufzte ich und schloss die Augen. „Ich muss … ich muss nachdenken …“

„Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!“, mahnte Amia, aber da begann es schon vor meinen Augen zu flimmern.

***

„Ihre Zeit ist abgelaufen, Sardan! Du wirst sie töten, und zwar alle beide!“

Laurena thronte auf einem eleganten Stuhl in einem prächtig eingerichteten Raum, der von bläulich schimmernden Steinen in ein unwirkliches Licht getaucht wurde. Trotz der großen Fenster drang nur ein fahles Licht von draußen herein, was nahelegte, dass sie sich nicht in Narvaskya, sondern irgendwo in den Unterlanden befanden.

„Du erwartest also, dass ich meine eigene Schwester töte?“ Sardan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte lässig an einem Tisch, der so zierlich war, dass es aussah, als würde er jeden Moment unter seinem Gewicht nachgeben.

„Zweifelst du meine Entscheidungen an?“ Laurena zog eine perfekt geformte Augenbraue in die Höhe. Sie war genauso schön, wie ich sie in Erinnerung hatte. Schön und mächtig mit einem Herz aus Eis.

„Nein, natürlich nicht“, entgegnete Sardan. „Ich frage mich nur, wozu ich all die Mühe auf mich genommen habe, wenn …“

„Es war dein Wunsch, ihnen eine Chance zu gewähren! Ich hatte dich gewarnt! Sie ist nicht so zerbrechlich, wie du glaubst. Noch während wir hier reden, entzieht sie sich endgültig deiner Kontrolle.“

„Bist du sicher?“

„Habe ich mich jemals geirrt?“

„Also gut!“ Sardan seufzte irritiert. „Ich hoffe, du bist bereit, Narvaskya unter deine Kontrolle zu bringen. Wenn die beiden durch meine Hand sterben, wird es Unruhen geben.“

„Niemand muss wissen, wer dahintersteckt! Hast du denn gar nichts von mir gelernt? Du musst nur den richtigen Moment abpassen. Ein Eifersuchtsdrama! Hast du nicht selbst gesagt, wie schwierig Ares ist, seit er zurückgekehrt ist. Er liebt sie und konnte den Gedanken nicht ertragen, sie in den Armen seines Bruders zu sehen. Also tötet er Mirnas, woraufhin Nayla ihn tötet und sich anschließend das Leben nimmt. Und als Vater des rechtmäßigen Thronfolgers wirst du die Regierungsgeschäfte übernehmen, bis dein Sohn alt genug ist, sein Erbe anzutreten.“

„Was ist mit dem Schattenkönig?“, fragte Sardan und warf Laurena einen prüfenden Blick zu. „Was, wenn an den Gerüchten tatsächlich etwas dran ist?“

„Überlass den Schattenkönig und seine kleine Rebellion mir. Kümmere du dich darum, dass du deine Schwester und den König loswirst. Je eher sie sterben, umso besser.“

„Also gut!“, sagte Sardan und nickte gleichgültig. „Was war der nächste Punkt, den du mit mir besprechen wolltest?“

Der Raum verschwamm vor meinen Augen, während ich keuchend nach Atem rang. Ein heißer Schmerz pulsierte wie kochende Säure in meinen Adern.

Sardan, mein Bruder, mein Beschützer, mein Meister. Er hatte mein Leben mit nicht mehr als einem gelangweilten Nicken abgetan. Ein Punkt auf der Tagesordnung, eine lästige Komplikation in seinem ausgeklügelten Plan, mehr war ich nicht für ihn. Hatte er mich jemals geliebt oder war ich immer nur ein Pfand in einem Spiel gewesen, das ich nicht verstand? Und während der Schmerz mich mit einer Intensität durchflutete, die alles übertraf, was ich je durchlebt hatte, erkannte ich, dass es trotz allem meine eigenen Gefühle und ein letzter Funke Loyalität gewesen waren, die meinem Bruder Macht über mich verliehen hatten. Es war meine Sehnsucht gewesen, die vergebliche Hoffnung, geliebt zu werden, eine Familie zu besitzen, die meine verzweifelte Zuneigung erwiderte, die mich an ihn gefesselt hatten. Und während sich die Erkenntnis in mir breitmachte, ätzte der Schmerz die letzten Spuren meines Bruders aus meinem Verstand.

Ich litt schweigend und mit geballten Fäusten. Niemand, der mich sah, konnte mir meinen inneren Kampf ansehen. Ich litt allein, doch gerade, als ich dachte, der Schmerz würde unerträglich werden, die Einsamkeit würde mich töten, spürte ich sie. Die anderen! Ich spürte Ares’ Liebe, Carions unerschütterliche Freundschaft und Juris und Janos‘ begeisterte Leidenschaft, mit der sie mir dienten. Sie füllten die Leere in mir, brachen die Dämme, mit deren Hilfe, ich Vadims Macht in meinem Inneren verborgen hatte, und der Moment, in dem seine Kraft mich ungehindert durchströmte, war der Moment, in dem ich loslassen konnte, in dem meine Vergangenheit ihre Macht über mich verlor. Der Reif um meinen Arm sprang auf und fiel mit einem Klingen zu Boden.

Ich spürte, wie Ares seine Arme um mich legte, und für einen kurzen Moment schmiegte ich meinen Kopf an seinen Hals, um mich zu sammeln, bevor ich entschlossen die Augen aufschlug.

„Du hast es geschafft!“, sagte Len anerkennend und trat mit angewiderter Miene den Reif zur Seite. „Vadim wäre so stolz, wenn er dich jetzt sehen könnte!“

„Natürlich hat sie es geschafft!“, sagte Amia nüchtern. „Ich habe nie daran gezweifelt. Die Frage ist, wie es jetzt weitergeht.“

Ich richtete mich auf und sah in die Runde. Alle hatten ihre Blicke erwartungsvoll auf mich gerichtet und auf einmal war ich völlig ruhig. Uns blieb nicht mehr viel Zeit Mirnas zu retten, bevor Sardan nach Narvaskya zurückkehrte, aber ich spürte eine Kraft und eine Zuversicht in mir, wie ich sie in all den Jahren meines Trainings noch nie empfunden hatte.

„Sardan hat den Befehl bekommen, Mirnas und mich zu töten“, erklärte ich ruhig. „Er hat vor, Ares den Mord in die Schuhe zu schieben. Das heißt, wir müssen jetzt handeln, bevor er Zeit hat, sein Vorhaben umzusetzen.“ Ich wandte mich an Len und Carion. „Ich möchte, dass ihr zu Avarim zurückkehrt und ihn wissen lasst, dass wir in Kürze Narvaskya verlassen. Wir werden uns für ein paar Tage verstecken müssen, bevor wir zur Andras‘ Burg zurückkehren. Wir können nicht riskieren, Sardans Männer oder Laurenas Jäger zu den Aufständischen zu führen.“

Len sah so aus, als wolle er protestieren, aber Carion nickte bereits. „In Ordnung“, sagte er. „Keine weiteren Anweisungen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Avarim wird wissen, was zu tun ist.“

Len packte mich und zog mich in seine Arme. „Pass auf dich auf!“, sagte er. „Dein Ex ist es nicht wert, dass du für ihn stirbst!“

„Niemand stirbt hier!“, sagte Amia streng und nickte mir zu. „Ich sorge dafür, dass die beiden unbehelligt verschwinden können. Wartet nicht auf mich! Ich werde da sein, wenn ihr mich braucht.“

Im nächsten Moment waren die drei verschwunden und ich ergriff Ares‘ Hand. „Du bist besser im Teleportieren als ich. Kannst du uns beide in den Palast bringen? Am besten möglichst nah an Mirnas‘ Gemächer. Wenn wir Glück haben, ist er allein. Er hat vor der Hochzeit alle Ratssitzungen abgesagt.“

„Kein Problem“, sagte Ares und nickte zu Janos und Juri. „Was ist mit den beiden?“

„Ich möchte, dass ihr uns folgt!“, sagte ich zu ihnen. „Aber nehmt den normalen Weg über den Palasthof. Haltet die Augen offen nach allem, was in irgendeiner Weise ungewöhnlich ist. Wenn euch jemand anspricht, erfindet irgendeine Geschichte, dass ihr gefesselt in irgendeinem Keller aufgewacht seid und euch befreien konntet. Dass ihr auf dem Weg zum König seid, um ihm Bericht zu erstatten. Wenn es Probleme gibt, kämpft euch einen Weg frei und setzt euch ab. Ihr bekommt das hin. Ihr wart nicht zum Spaß zwei von Sardans besten Männern.“

Juri nickte. „Wir halten unsere Gedankenverbindung offen, dann wisst ihr jederzeit, was draußen vor sich geht.“

„Wir werden, wenn alles gut geht, dasselbe tun!“, sagte ich und fasste Ares‘ Hand fester. „Viel Glück! Und Jungs! Geht kein unnötiges Risiko ein!“

„Ich würde dasselbe zu dir sagen“, bemerkte Janos mit einem Lächeln, „aber die Erfahrung hat gezeigt, dass es nichts bringt, dich zur Vorsicht zu mahnen. Darum nur einen Rat. Wenn sich dir jemand in den Weg stellt, zögere nicht, ihn zu töten. Ab jetzt heißt es die oder wir!“

Ich nickte düster. Blieb nur zu hoffen, dass jeder klug genug war, sich nicht mit uns anzulegen. Ich wusste nicht, ob ich in der Lage war, einen meiner einstigen Kameraden zu töten.

Ares, der natürlich spürte, was in mir vorging, drückte tröstend meine Hand und im nächsten Moment, standen wir in der kleinen, düsteren Kammer, in der wir schon einmal gelandet waren.

Sofort hüllte ich uns in meine Schatten und griff nach der Türklinke. Ares mochte besser im Teleportieren sein, aber wenn es darum ging nicht entdeckt zu werden, war ich unschlagbar. Die Möglichkeit, über unsere Gedanken zu kommunizieren, machte die Sache so unendlich viel einfacher und Ares‘ kalte Entschlossenheit half ungemein, Janos‘ und Juris wilden Eifer in Schach zu halten, während sie ihren schwierigen Weg über die Palastanlage in Angriff nahmen.

Wir hatten auffällig viele Wachen passiert, bis wir schließlich ohne Zwischenfälle Mirnas‘ Gemächer erreichten. Normalerweise war es meinen Schwestern vorbehalten, ihre Posten neben der Tür zu beziehen, aber heute stand einer von Sardans Männern Wache, dafür konnte ich Kelanis Stimme in Mirnas‘ Wohnzimmer hören.

„Ich dachte, es ist ihnen nicht gestattet, seine Gemächer zu betreten!“, bemerkte ich kritisch.

„Hör genau hin!“, forderte Ares mich auf. „Es klingt nicht so, als wäre sie willkommen.“

Ich war tatsächlich versucht zu lauschen, aber Kelanis Anwesenheit in Mirnas‘ Gemächern machte mich nervös. Wenn sie nicht willkommen war, konnte das nur eines heißen. Sie war auf Sardans Geheiß dort drin.

Jetzt mussten wir nur an dem Wachmann vorbeikommen, ohne dass uns jemand bemerkte. Es gab im Prinzip nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich manipulierte ihn mithilfe der Macht meiner Stimme oder wir schlugen ihn nieder und …

Während ich noch überlegte, hatte Ares mir die Entscheidung abgenommen. Mit einem blitzschnellen Schlag hatte er den Wachmann niedergestreckt und schwang ihn sich erstaunlich mühelos über die Schulter, bevor er auffordernd in Richtung Tür nickte.

„Spätestens wenn Kelani anfängt herumzuzetern, hätte er reagieren müssen. So behalten wir ihn wenigstens im Auge.“

Ich nickte und stieß die Tür auf, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Kelani, die sich vor der großen Fensterfront aufgebaut hatte, fuhr zu uns herum und machte einen schnellen Schritt auf Mirnas zu, der mit mürrischer Miene in seinem Sessel saß. Doch bevor sie ihn erreichen konnte, hatte ich blitzschnell zwei der Messer aus meinem Gürtel gezogen und Kelani stieß ein leises Zischen aus, als die eine Klinge in ihren Oberschenkel und die andere in ihren rechten Oberarm fuhr.

„Halte dich von ihm fern!“, sagte ich kalt.

„Was habe ich dir gesagt?“, fauchte Kelani in Mirnas‘ Richtung. „Sie ist eine Verräterin! Sie sind gekommen, um dich zu töten, und Ares ist mit von der Partie. Warum sonst trägt er deine bewusstlose Wache auf den Schultern?“

Mirnas war aufgesprungen und blickte wild zwischen Kelani und seinem Bruder hin und her, der den Wachmann achtlos auf dem Boden ablegte und die Tür hinter sich schloss.

„Was geht hier vor sich?“, fragte er wütend. „Ares, du bist mein Bruder! Ich kann nicht glauben, dass du dich gegen mich wendest!“

„Du kannst es nicht glauben, weil es nicht wahr ist!“, sagte ich und behielt Kelani genau im Auge, während ich langsam auf ihn zu ging. „Du hast deutlich mehr Glück mit deinen Geschwistern als ich. Wir sind gekommen, um dich in Sicherheit zu bringen. Sie ist die Verräterin. Genau wie mein Bruder und meine anderen Schwestern dich verraten haben. Laurena hat Sardan gerade den Befehl erteilt, uns alle zu töten. Er ist auf dem Weg hierher, um den Befehl zu vollstrecken.“

Ich hatte Kelani keine Sekunde aus den Augen gelassen und so war ich darauf vorbereitet, als sie blitzschnell das Messer aus ihrem Bein zog und ausholte, um es Mirnas in die Kehle zu schleudern, aber ich war nicht die Einzige, die ihren Angriff erwartet hatte.

Drei Messer zischten zeitgleich durch die Luft und sie brach tödlich getroffen zusammen.

„Wie konnte ich mich nur so in ihr täuschen?“, fragte Mirnas bitter und starrte auf ihren leblosen Körper. „Ich habe ihr vertraut. Sie hat geschworen, mein Leben um jeden Preis zu schützen.“ Er schüttelte den Kopf und wandte sich zu mir. „Warum bist du hier? Du bist wohl kaum gekommen, weil du deine Liebe zu mir neu entdeckt hast! Der Reif an deinem Arm ist verschwunden. Sie sind hinter dir her, warum bist du nicht längst geflohen? Ich bin mir sicher, deine Rebellen warten nur darauf, dass du zu ihnen zurückkehrst! Oder willst du behaupten, das sei auch eine Lüge gewesen? Kannst du mir in die Augen sehen und aufrichtig versichern, dass du keine Absicht hegst, den Schattenkönig nach Navarrom zurückzubringen? Ihr alle haltet mich für einen Idioten, der sich von jedem herumschubsen lässt, aber noch gibt es Männer, deren Loyalität mir gilt und denen ich vertrauen kann.“

„Mirnas!“ Ich trat auf ihn zu und war erleichtert, dass er nicht zurückwich und mich auch nicht von sich stieß, als ich meine Hände auf seine Schultern legte. „Ich habe keinen Grund, dich anzulügen, und ich werde es auch nicht tun. Deine Männer hatten recht. Ich habe Zeit bei den Aufständischen verbracht und ich habe in der Tat vor, dem Schattenkönig den Weg zurück in seine Heimat zu ebnen, aber das heißt nicht, dass …“

„Warum bist du dann noch hier, Nayla?“, fragte er wütend und legte seine Hände an meine Taille, um mich von sich zu schieben. „Warum bist du nicht längst über alle Berge und …“

„Mirnas!“, sagte ich sanft und legte meine Hand an seine Wange. Seine Hände an meiner Taille verkrampften sich, aber immerhin hörte er zu. „Ich werde dich nicht heiraten, aber auch wenn ich dich nicht mehr liebe, heißt das nicht, dass du mir gleichgültig bist. Ich werde dich nicht hier zurücklassen, wenn Sardan vorhat dich zu töten. Du bist trotz allem mein Freund.“

„Was macht das für einen Unterschied?“ Seine Augen waren traurig, als er meinem Blick begegnete. „Mein Tod ist längst besiegelt. Du hast dem Schattenkönig bereits deine Treue geschworen.“

„Es gibt eine Alternative! Ist die Königswürde dir wirklich wichtiger als dein Leben?“

„Er wird mich niemals gehenlassen, Nayla!“, sagte er und tippte an seinen Kopf. „Er ist zu mächtig geworden, hat sich in unseren Köpfen festgesetzt. Du hast es zu Genüge am eigenen Leib gespürt.“

„Ich kann dir helfen!“, flehte ich. „Alles, was du tun musst, ist mir zu vertrauen. Bitte, Mirnas! Uns läuft die Zeit davon. Meine Leute melden bereits, dass sich Scharfschützen auf den Türmen positionieren. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass Sardan deine Gemächer stürmen lässt.“

„Was willst du denn tun? Er ist zu mächtig!“

„Vertrau mir!“ Ich presste meine Hände an seine Schläfen und legte all meine Macht in meine Stimme. „Öffne deinen Verstand für mich!“ Ich spürte, wie er mit sich kämpfte. Zu viele Vertraute hatten ihn in den letzten Tagen betrogen. Alles, was ich tun konnte, war ihn spüren zu lassen, dass er mir vertrauen konnte. Dass mir unsere Vergangenheit trotz allem nicht gleichgültig war.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und schmiegte meine Wange an seine. „Bitte, Mirnas!“, wisperte ich in sein Ohr. „Öffne dich mir! Ich will dich nicht verlieren!“

Er schloss mich in seine Arme und noch während ich mit der Tatsache rang, wie vertraut sich seine Umarmung noch immer anfühlte, war ich auf einmal in seinem Verstand, in dem eine feindliche Macht um die Vorherrschaft rang.

„Oh nein, Sardan!“, flüsterte ich voller Wut. „Ich werde ihn dir nicht überlassen.“ Mit aller Kraft begann ich seine Präsenz zurückzudrängen, um meine Macht in Mirnas‘ Bewusstsein zu verankern, als ich auf einmal das Gefühl hatte aus meinem Körper gerissen zu werden.

Urplötzlich stand ich auf einer kahlen grauen Plattform. Mir gegenüber stand Sardan und vor ihm kniete Mirnas mit gesenktem Kopf, Sardans Klinge im Nacken.

„Du bist also gekommen, um ihn sterben zu sehen! Wie rührend. Wer hätte gedacht, dass du tatsächlich noch Gefühle für ihn hast.“

Sardans Stimme verklang in den endlosen, finsteren Weiten des Alls. Es gab hier nichts, als diese graue Plattform und drei einsame Gestalten im grellen Licht eines künstlichen Scheinwerfers.

„Ich muss dich enttäuschen!“, sagte ich beißend. „Ich bin nicht gekommen, um ihn sterben zu sehen, ich bin gekommen, um ihn zu retten.“

„Wenn du ihn retten willst, dann musst du mich töten!“

„Ich werde tun, was notwendig ist!“, sagte ich.

„Immer vorausgesetzt, du bist schnell genug!“, spottete er. Mit einer raschen Bewegung hob er sein Schwert, um es auf Mirnas‘ Nacken niedersausen zu lassen, aber ich war bereits da und wehrte den Schlag ab.

Mit einem überraschten Auflachen wich Sardan zurück und parierte geschickt die Schläge, die ich wütend auf ihn niederprasseln ließ.

„Gib auf, Nayla!“, rief er amüsiert. „Das hier ist nicht real! Auf dieser Ebene kannst du mich nicht besiegen. Ich verfüge über jahrelange Erfahrung und eine Härte, die dir völlig fremd ist. Kurz gesagt, ich bin zu mächtig für dich!“

Hinter mir hörte ich Mirnas‘ gequältes Stöhnen und schlug noch schneller und erbarmungsloser zu, aber Sardan parierte jeden meiner Schläge mühelos. Er mochte mich nicht mehr beherrschen können, aber das hieß nicht, dass ich ihn so ohne Weiteres töten konnte.

„Warum versuchst du, ihn zu retten? Was versprichst du dir davon? Bist du bereit, gemeinsam mit ihm zu sterben? Es ist zu spät. Sein Leben ist längst verwirkt. Wenn ich ihn nicht töte, wird der Fluch es tun.“

„Das werde ich nicht zulassen!“, fauchte ich und spürte mit Befriedigung, wie meine Schwertspitze ihn streifte. „Du bist mein Bruder. Es war deine Aufgabe, auf mich aufzupassen, mich zu beschützen und mich zu lieben, so wie ich dir gehorcht und dich geliebt habe, aber du hast dich nicht an die Regeln gehalten und du wirst dafür bezahlen! Eines Tages werde ich dir alles nehmen, woran du glaubst. Ich werde die Sonne zurück nach Navarrom bringen und der Schattenkönig wird erneut seinen Thron besteigen. Du kannst das Schicksal nicht aufhalten.“

Noch hatte er nicht bemerkt, was sich hinter meinem Rücken abspielte, doch mir war die mächtige Präsenz nicht verborgen geblieben.

„Du kannst euer Schicksal nicht aufhalten“, stieß er hasserfüllt hervor. „Die Sonne ist genauso tot wie der Schattenkönig und du wirst es auch gleich sein.“

Er stieß nach vorne, um mich mit seinem Schwert zu durchbohren, verharrte aber mitten in der Bewegung, während seine Augen sich vor Schreck weiteten.

Ich schlug ihm sein Schwert aus der Hand und presste die Spitze meiner Klinge an seine Kehle. „Ich mag zu schwach sein, dich zu besiegen. Aber in mir ruht die Kraft des einen, des wahren Königs.“

„… und so lege ich meine Krone vor dir in den Sand und senke mein Haupt vor deiner Überlegenheit“, erklang Mirnas‘ ehrfurchtsvolle Stimme. „Von diesem Tag an werde ich mein Schwert und die Waffen meiner Männer in deinen Dienst stellen. Mögest du ein weiserer Herrscher sein, als ich es war.“

„Steh auf!“, erklang Vadims vertraute Stimme hinter mir und ich spürte, wie ich von einer wehmütigen Sehnsucht erfüllt wurde, aber ich durfte meinen Blick nicht von Sardan nehmen, um mich nach ihm umzudrehen. „Wir haben eine große Aufgabe vor uns“, sprach Vadim weiter, während Sardan langsam zurückwich. „Schare in meinem Namen unsere Truppen um dich, denn der Tag meiner Rückkehr ist nah!“

Ich hörte, wie Mirnas sich erhob und neben mich trat. Tief in seinem Inneren spürte ich eine Stärke und eine Ruhe, die ich so noch nie an ihm wahrgenommen hatte.

„Verschwinde, Sardan!“, sagte er. „Du hast keine Macht mehr über mich. In Erinnerung unserer Freundschaft lasse ich dich ziehen, aber das nächste Mal, wenn wir uns begegnen, werde ich dich töten.“

Sardan ging langsam rückwärts, bis er den Rand der Plattform erreicht hatte, dann hob er seine Hand und deutete auf uns beide. „Das hier ist noch nicht vorbei. Genießt euren kleinen Sieg, denn er wird nicht lange währen!“ Dann verbeugte er sich spöttisch, wandte sich um und sprang.

***

Ich wankte auf meinen Beinen, als ich aus Mirnas‘ Bewusstsein geschleudert wurde, und allein seine kräftigen Arme hielten mich aufrecht.

„Was ist passiert?“, fragte Ares besorgt. „Ich kann ihn nicht in meinen Gedanken spüren.“

„Das liegt vermutlich daran, dass er Vadim als seinen neuen Meister anerkannt hat und nicht mich!“, sagte ich nicht ganz sicher, ob ich erleichtert oder verärgert sein sollte.

„Ist vermutlich besser so!“, sagte Ares mit einem erleichterten Grinsen. „Ich denke nicht, dass ich meinen Bruder ständig in meinem Kopf haben möchte. Hauptsache Sardan hat keine Macht mehr über ihn.“

„Den sind wir los!“, erklärte ich triumphierend.

„Nicht ganz!“, ertönte auf einmal Juris drängende Stimme in meinen Gedanken. „Verschwindet von dort! Sie kommen!“

„Zu spät!“, fluchte Ares.

Es musste daran liegen, dass ich von meiner Gedankenverbindung mit Mirnas noch völlig benommen war, aber selbst im Rückblick fiel es mir schwer, die Ereignisse in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen. Alles schien auf einmal zu passieren.

Auf dem Flur vor Mirnas‘ Gemächern ertönte Sardans Stimme, der wütende Befehle bellte. Irgendetwas davon, dass der König sich in der Gewalt seines Bruders befände. Mirnas, Ares und ich beschworen völlig zeitgleich unsere Schattenkrieger, die sich den Eindringlingen entgegenstellten. Geschosse zischten durch die Luft und ehe ich auch nur die Chance bekam, zu reagieren, hatte Mirnas mich gepackt und hinter die Couch geworfen, bevor er mit einem Sprung folgte und meinen Körper mit seinem abschirmte. Ich wollte gerade protestieren, als ein Regen aus Glassplittern auf uns niederging.

Irgendetwas hatte den großen Kristallleuchter an der Decke getroffen, der mit einem lauten Krachen herunterfiel und den Couchtisch in tausend Stücke zerbersten ließ.

„Vergesst nicht, dass es so aussehen muss, als wären wir zu spät gekommen“, zischte Tihana. „Wir haben den Auftrag, Ares den Mord anzuhängen.“

Ich musste Mirnas mit Gewalt davon abhalten, aufzuspringen und sich auf sie zu stürzen, denn es war genau in dem Moment, dass Amia wie aus dem Nichts mitten im Zimmer auftauchte und etwas Kleines, Schwarzes in Richtung der Fensterfront schleuderte.

Sie riss Ares mit sich auf den Boden und eine gewaltige Explosion erschütterte den Raum, als die gesamte Fensterfront mit enormer Wucht nach außen gesprengt wurde.

Mirnas zog mich im selben Moment auf die Beine, als Ares und Amia sich aufrappelten.

Ohne noch einen Blick auf die Angreifer zu werfen, stürzten wir auf das klaffende Loch in der Wand zu und sprangen zeitgleich ab, um im nächsten Moment im Sturzflug abzutauchen. Die Pfeile der Scharfschützen verfolgten uns, bis wir die löchrige Wolkendecke durchbrachen, die heute Navarrom von den Unterlanden trennte.

„Wohin jetzt?“, fragte Janos, der das Geschehen durch unsere Augen verfolgt hatte und uns mit Juri gefolgt war. „Es wird nicht lange dauern, bis sie uns ihre Jäger hinterherschicken.“

„Haltet euch in Richtung Norden!“, ertönte auf einmal Carions Stimme in unseren Gedanken. „Wir warten an der Stelle auf euch, wo du Reuben das erste Mal getroffen hast, Nayla.“

„Richtung Norden!“, ließ ich Amia und Mirnas wissen, die zwar unsere Gedanken hören konnten, aber nicht Carions, der seine menschliche Form angenommen hatte. „Verstärkung wartet!“

Wir beschleunigten unseren Flug und hielten uns dicht über den schimmernden Baumkronen. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis Ares uns antrieb, noch schneller zu fliegen.

„Wir bekommen Gesellschaft!“, warnte er und tatsächlich entdeckte ich einen Schwarm der Greifvögel, die Ares einst als Sucher bezeichnet hatte.

Ein schrilles Kreischen durchschnitt die Luft und ich spürte die Unruhe, die sich unter meinen Begleitern breitmachte.

„Bringt euch in Sicherheit!“, befahl Mirnas. „Ich werde …“

„Du wirst hier nicht den Helden spielen!“, unterbrach ich ihn barsch. „Wir haben dich nicht dort rausgeholt, damit du dich jetzt opferst. Abgesehen davon sind wir fast da, seht ihr das Glitzern dort vorne zwischen den Bäumen? Dort müssen wir hin!“

Mein Herz hatte begonnen schneller zu schlagen, sobald ich das Schimmern am Boden entdeckt hatte. Es war ein sanftes Glitzern aus Sternenlicht, wie nur Avarim es erschaffen konnte. Er war dort unten und er wartete auf mich.

Keine Sucher, keine Jäger und ganz sicher nicht mein Bruder konnten mich davon abhalten, endlich zu ihm zurückzukehren!

Mit einem Jubelschrei, der zugegebenermaßen ziemlich stark an den durchdringenden Ruf einer Eule erinnerte, tauchte ich durch die Baumkronen, hielt auf den strahlenden Runenkreis zu und wandelte mich in letzter Sekunde, bevor ich schwungvoll in Avarims Armen landete.

Es war gut, dass er inzwischen an meine Begrüßung gewöhnt war, denn er taumelte nur einen halben Schritt zurück, bevor er sich fing und mich fest an sich presste, während unsere Lippen sich fanden.

Es war Carion, der sich vorsichtig in meine Gedanken drängte. „Ich weiß, dass ihr euch vermisst habt, aber der Feind nähert sich und wir sollten von hier verschwinden.“

David war da schon weniger feinfühlend. Er versetzte Avarim einen Schlag auf den Hinterkopf und ließ seinen Magiestab durch die Luft peitschen.

„Das ist dein Runenkreis du Idiot!“, meckerte er. „Es sind längst alle gelandet, wenn du uns also bitte wegbringen könntest, bevor dein ausgeklügelter Plan an deiner mangelnden Selbstbeherrschung scheitert.“

Mit einem genervten Seufzen setzte Avarim mich ab und wedelte lässig mit seinem Magiestab.

Im nächsten Moment standen wir … mitten im Wald. Allerdings schien es sich um einen völlig anderen Wald zu handeln, als um den, in dem wir gerade gelandet waren, denn die Sucher, die eben noch wie eine schwarze Wolke den Himmel verdunkelt hatten, waren verschwunden. Auch wenn ich es in jenem Augenblick ehrlich gesagt vorgezogen hätte, eine Schar Jäger zu bekämpfen, als Zeuge der Begegnung zu werden, die nun unausweichlich war.

„Hey Reuben, hallo Nils“, sagte ich mit einem nervösen Nicken und nahm mir die Zeit, David zur Begrüßung zu umarmen. Es könnte sogar sein, dass ich mir ein wenig zu viel Zeit nahm, wenn ich nach dem ungeduldigen Räuspern ging, das aus mehreren Kehlen drang.

„Es hilft nichts!“, raunte David in mein Ohr. „Bring es lieber hinter dich, bevor sie aufeinander losgehen.“

Mit einem leisen Seufzen ließ ich ihn los und trat zu Avarim, der mit verschränkten Armen dastand und Mirnas kritisch musterte, während dieser seine Hände in die Hüften gestemmt hatte und sich keine Mühe gab, seine Abneigung zu verbergen.

„Willst du mir deine Freunde nicht vorstellen?“, fragte Avarim und legte seinen Arm um mich, um mich demonstrativ an seine Seite zu ziehen.

„Ja klar“, murmelte ich unbehaglich. „Also, das Mädchen, das sich so unauffällig bei Len untergehakt hat, ist Amia. Ihre Mutter war mein Kindermädchen und sie ist … ehrlich gesagt, weiß ich nicht so genau, was sie eigentlich ist. Sie hat sich als Dienstmädchen getarnt, aber sie beherrscht ein paar erstaunliche Zauber und hat kein Problem damit, massive Teile aus Palastmauern zu sprengen.“

Amia zwinkerte mir zu, bevor sie beiläufig ihren Kopf an Lens Schulter legte.

„Na ja, Ares kennst du ja schon und die beiden da sind Juri und Janos. Alte Freunde und Kameraden von früher, die ich von Sardans Einfluss befreien konnte, aber das erklär ich dir ein andermal. Und das …“, ich stockte, als ich Mirnas‘ Blick auf mir spürte, „das ist Mirnas, der einstige König Navarroms, der seinen Titel niedergelegt und stattdessen dem Schattenkönig die Treue geschworen hat.“

„Ist das so?“, fragte Avarim zweifelnd.

„Du schenkst deine Liebe einem Kerl, der deine Worte vor allen Anwesenden in Zweifel zieht?“, fragte Mirnas und seine Lippen kräuselten sich verächtlich.

„Sagt der Mann, dem sie ihre Jungfräulichkeit vor sämtlichen Ministern beweisen musste!“, entgegnete Avarim nicht weniger beißend.

„Eine Formalität, für die ich mich entschuldigt habe!“

„Formalitäten werden dir nicht weiterhelfen, wenn es darum geht, deine Aufrichtigkeit zu beweisen, auch wenn du dich gerne dahinter zu verstecken scheinst.“

„Redest du von den Formalitäten, die besagen, dass Nayla noch immer meine Verlobte ist?“

„Schluss jetzt!“, befahl ich wütend. „Ihr werdet damit aufhören, und zwar augenblicklich! Wollt ihr wirklich ausgerechnet hier einen Streit vom Zaun brechen? Haben wir keine anderen Probleme? Was habt ihr geplant, Avarim? Warum habt ihr uns hierhergebracht? Ihr habt wohl kaum vor, hier mitten im Wald herumzusitzen, während die Jäger auf der Suche nach uns sind.“

„Nein, du hast recht!“, sagte Avarim, ohne seinen Blick von Mirnas zu wenden. „Aber meine Frage ist dieselbe wie zuvor. Können wir ihm wirklich vertrauen? Ich weiß, dass du aus für mich nicht nachvollziehbaren Gründen entschieden hast, dass du ihn nicht in Narvaskya lassen kannst, aber das heißt nicht …“

„Himmel, Avarim!“, stöhnte Len. „Könntest du mal für einen Moment aufhören, so ein Arsch zu sein? Nayla ist diejenige, die dort war, und sie hat eine Entscheidung getroffen. Willst du wirklich so weit gehen, ihre Urteilsfähigkeit in Frage zu stellen, nur weil du deine Eifersucht nicht im Griff hast?“

Mirnas hatte begonnen zu grinsen, aber Ares rammte ihm unsanft den Ellbogen in die Rippen.

„Für dich gilt dasselbe!“, knurrte er.

„Was genau ist dein Problem?“, wandte Reuben sich an Avarim. „Du willst wissen, ob die Geschichte wahr ist? Ob er wirklich bereit ist, dem Schattenkönig zu folgen? Ob er seine Macht tatsächlich in sich trägt?“

Avarim zuckte mürrisch mit den Schultern. „Ich schätze schon! Ich meine, es ist eure Unterkunft. Wenn ihr vorhabt wirklich jedem dort Unterschlupf zu gewähren … Ich dachte nur, nach den Erfahrungen der letzten Tage wärt ihr ein wenig vorsichtiger im Hinblick auf mögliche Verräter!“

„Autsch!“, sagte Reuben mit einem Grinsen. „Und ich dachte, deine Laune würde sich wieder bessern, wenn du sie erst zurückhast.“

„Ich hätte es vorgezogen, wenn sie ihren Ex-Verlobten nicht mitangeschleppt hätte.“

„Du fühlst dich also durch meine Gegenwart bedroht!“, sagte Mirnas mit einem zufriedenen Grinsen.

„Mir reichts!“, fauchte ich und stieß mich wütend ab, hatte aber nicht mit Avarims blitzschnellen Reflexen gerechnet.

Er packte mich mitten aus der Luft und presste mich an seine Brust, obwohl ich ihn äußerst schmerzhaft in den Finger zwickte.

„Ich an deiner Stelle würde mich später bei ihr entschuldigen!“, sagte Reuben zu Avarim. „Nur so als gutgemeinter Tipp. Aber jetzt zu deinen Zweifeln, die ich durchaus teile, aber ganz leicht ausräumen kann. Ich bin ein Diener des Schattenkönigs und es haben schon viele versucht, sich einen Weg in unsere Mitte zu erschleichen. Wenn er tatsächlich seine Macht in sich trägt, dann lässt sich das leicht überprüfen.“

Er griff in seine Tasche und legte auf dem weichen Waldboden einen Kreis aus schwarz schimmernden Steinen, in die kaum sichtbare Runen eingraviert waren.

„Und?“, wandte er sich an Mirnas. „Wagt Ihr es, Euch einer Prüfung zu unterziehen?“

Mirnas zuckte gleichgültig mit den Schultern und trat in den Kreis. Die Runen begannen in einem sanften silbrigen Licht zu schimmern und sich miteinander zu verbinden, bevor sie langsam wieder erloschen.

„Er mag vielleicht kein Schattenmagier sein“, erklärte Reuben mit einem Achselzucken, „aber er trägt zumindest die Macht des Schattenkönigs in sich.“

„Und was wäre geschehen, wenn ich gelogen hätte?“, fragte Mirnas neugierig.

„Es gibt Fragen, auf deren Antwort man besser nicht bestehen sollte“, bemerkte Reuben trocken.

„Das genügt mir!“, sagte Nils, der bislang geschwiegen hatte. Er ließ sein Licht über den moosbedeckten Boden wandern und auf einmal tat sich eine Falltür vor uns auf.

Avarim hielt mich noch immer in seinen Händen und da ich keinerlei Anstalten machte, mich wieder zu wandeln, strich er mir zärtlich über mein Gefieder, bevor er mich in seiner Jacke verbarg.

„Es tut mir leid, wenn du wütend bist“, murmelte er leise. „Aber ich kann den Kerl wirklich nicht leiden.“

Ich schloss meine Augen und Avarim seufzte.

Das Leben als Eule war so viel einfacher, überlegte ich. Vielleicht sollte ich mich einfach in den Wäldern verstecken und warten, bis alle wieder zur Vernunft gekommen waren.

„Da kannst du lange warten“, hörte ich Juris belustigte Stimme in meinen Gedanken. „Wenn die beiden erst herausfinden, dass wir in ständiger Verbindung zu dir stehen, wird es erst richtig lustig! Wenn ich so darüber nachdenke …“

Er wartete, bis Avarim die Leiter hinunter in den unterirdischen Gang gestiegen war, bevor er zu ihm trat und seine Hand auf seine Schulter legte.

„Weißt du“, begann er, „es ist schön, dich endlich kennenzulernen. Du wirst nicht glauben, was in den letzten Tagen alles passiert ist und wie vertraut wir einander geworden sind …“

„Wenn du willst, bring ich ihn zum Schweigen!“, hörte ich Ares in meinen Gedanken. „Wenn es sein muss für immer!“

„Du weißt, dass ich euch hören kann!“, sagte Juri laut, bevor er sich wieder an Avarim wandte. „Es ist nämlich so …“

Ich schmiegte mich an Avarims Brust und verschloss meinen Verstand. Die nächsten Tage würden nicht einfach werden, aber wenn Avarim mich wirklich liebte, würde er es schon verstehen … hoffentlich!


16. Kapitel

„Herzlich willkommen in unserem trauten Heim!“ Grinsend stieß Nils eine neue Falltür auf und kletterte nach oben.

Der Weg durch den unterirdischen Tunnel hatte eine gefühlte Ewigkeit gedauert. Es war warm und stickig unter der Erde und ein Gefühl der Beklemmung hatte mir das Atmen schwer gemacht. Umso erleichterter war ich, als wir einer nach dem anderen durch die Falltür in einen Vorratsraum traten und von dort aus in eine geräumige Küche, die mit dem warmen Licht der Diener des Sonnengottes erfüllt war. Es war seltsam, wie sehr die Zeit in der anderen Welt mich verändert hatte. Narvaskya, das unter einem herrlich glitzernden Sternenhimmel schwebte, war meine Heimat und doch sehnte ich mich nach der Sonne und dem Wechsel der Tageszeiten zurück und der Anblick der warm schimmernden Lampen und die Helligkeit, die sie verbreiteten, erfüllten mich mit einer überraschenden Freude. Trotzdem flatterte ich auf, sobald Avarim mich aus seiner Jacke befreite, und landete hoch oben auf einem Küchenschrank.

„Nayla“, begann Avarim, aber es war ausgerechnet Ares, der ihm die Hand auf den Arm legte und den Kopf schüttelte.

„Lass sie!“, mahnte er. „Sie wird zu dir kommen, wenn sie bereit ist. Nayla konnte noch nie gut mit Konflikten umgehen. Zumindest mit solchen, die sich nicht mit einem gezielten Schlag klären lassen. Die letzten Tage waren ziemlich hart für uns alle und auf einmal prallen sämtliche ihrer Welten aufeinander. Narvaskya, ihre rebellischen Freunde, Carion und dann ihr. Dazu die Eifersucht, die in mehr als einem von uns kocht. Kein Wunder, dass sie flieht.“ Er warf einen kurzen Blick in meine Richtung. „Und wenn es auf einen Küchenschrank ist.“

„Das ist wahre Liebe!“, sagte Mirnas mit einem bitteren Lachen. „Wenn sie wirklich sauer wäre, würdest du sie so schnell nicht mehr finden.“

Avarim warf einen zärtlichen Blick in meine Richtung, bevor er sich an dem großen Küchentisch mit der massiven Tischplatte niederließ, der man ansehen konnte, dass schon viele Kämpfer an ihr gegessen hatten, und seine Finger vor sich verschränkte. „Bevor wir darüber reden, wie es weitergeht, wäre irgendjemand so freundlich und würde erzählen, was genau in den letzten zwei Tagen geschehen ist?“

„Warum mache ich nicht einfach mal den Anfang“, sagte Amia und setzte sich Avarim gegenüber. „Ganz neutral, ohne Eifersucht, ohne Frust und verletzte Gefühle und Carion und Janos ergänzen den Teil, den ich nicht berichten kann, weil ich nicht dabei war oder weil ich nicht Teil einer gewissen Gruppendynamik bin.“

„Wenn es euch nicht stört“, sagte Nils, der schwer beladen aus der Vorratskammer trat, „werde ich nebenher das Essen zubereiten. Vielleicht lassen sich ja auch gewisse Eulen so vom Küchenschrank locken.“

Ich plusterte mich auf, zog meinen Kopf ein und schloss die Augen. Ares hatte meine Reaktion erstaunlich gut erklärt. Ich fühlte mich von der Situation hoffnungslos überfordert. So sehr mich Avarims und Mirnas‘ Blick- und Wortduelle nervten, es war nicht so, als ob ich ihre Eifersucht nicht hätte verstehen können. Wäre die Situation umgekehrt gewesen und Avarim hätte eine Ex-Verlobte angeschleppt, die er unbedingt hatte retten müssen, ich hätte mich vermutlich tief verletzt verkrochen. Und doch hatte ich Mirnas nicht einfach zurücklassen können. Ich liebte ihn nicht mehr, aber zu behaupten, dass er mir gleichgültig wäre, wäre eine glatte Lüge gewesen. Und dann war da die Sache mit Ares. Jetzt, wo ich mich an die Tiefe unserer Freundschaft erinnern konnte, an all die Jahre, die er für mich dagewesen war, wollte ich seine Gesellschaft nicht mehr missen, aber das änderte nichts daran, dass er mich liebte und ich mir seiner Gefühle bewusst war, umso mehr noch, seit wir über diese besondere Gedankenverbindung miteinander verbunden waren. Die Tatsache, dass Juri und Janos das größte Vergnügen darin fanden, Avarim aufzuziehen und ihn mit ihrer Nähe zu mir zu ärgern, war genauso wenig hilfreich wie das fürsorgliche Verständnis und die liebevolle Geduld, die Reuben mir entgegenbrachte. Ich hätte mir gewünscht, dass Raya oder zumindest Noelle dagewesen wären, um mich mit ihrer weiblichen Einsicht zu unterstützen. Bei Kira war ich mir nicht ganz so sicher. Ich liebte ihren kühlen Verstand und ihre begeisterte Kampfkraft, aber obwohl Victor und sie schon seit Jahren ein glückliches Paar waren, war ich mir nicht sicher, ob sie in Beziehungsdingen der beste Ratgeber war. Für sie hatte es nie einen Zweifel gegeben, dass Victor der Eine für sie war. Dass sie Verständnis für meine Lage aufbrachte, war fraglich. Noelle! Keiner kannte Avarim so gut wie sie. Abgesehen davon hatte sie auch nicht immer Glück mit Männern gehabt. Ich war mir sicher, sie würde mich verstehen. Und wenn sie mir auch nicht helfen konnte, ich war mir sicher, sie würde meine Verwirrung nachvollziehen können und mich angemessen trösten. Auch wenn ich fürchtete, dass ihre Therapie irgendetwas mit neuen Kleidern und einer schicken Frisur zu tun haben würde.

Avarim, David und die anderen hörten schweigend zu, während Amia erzählte und sie schwiegen auch dann, als Carion, Juri und Ares sich zunehmend in die Erzählung einmischten und ihre Sicht der Dinge darlegten.

Mirnas hielt die ganze Zeit den Kopf gesenkt und starrte schweigend auf seine Hände und erst als Avarim ihn direkt ansprach, hob er den Kopf und starrte ihn überrascht an, als wäre er sich gerade erst bewusst geworden, dass er nicht allein in der geräumigen Küche saß.

„Bist du in Ordnung?“, wiederholte Avarim seine Frage.

„Ob ich in Ordnung bin?“, fragte Mirnas ungläubig. „Was soll die Frage?“

„Hör zu“, sagte Avarim mit einem schweren Seufzen. „Mir gefällt nicht, wie du Nayla behandelt hast, genauso wenig wie mir gefällt, dass du sie zurückwillst. Und das ist nicht alles. Du hast als König nicht nur Narvaskya, sondern ganz Navarrom regiert und die Arroganz, mit der die Schatten die Bedürfnisse der Menschen ignorieren, macht mich wütend. Auch wenn du nicht derjenige warst, der die Sonne aus Navarrom verbannt hat, und auch wenn du sie nicht hättest zurückbringen können, selbst wenn du es gewollt hättest, gibt es doch eine Menge Dinge, die du hättest für deine Bürger tun können. Nayla mochte keine Ahnung gehabt haben, wie es in den Unterlanden zugeht, aber du als König hattest jede Möglichkeit, dich über den Zustand deines Landes zu informieren und du hast dich dafür entschieden, die Missstände zu ignorieren. Trotzdem waren die letzten Tage hart für dich. Deine Welt wurde völlig auf den Kopf gestellt und deine engsten Vertrauten haben dich verraten. Ich bin nicht begeistert davon, dass Nayla dich unbedingt hat retten müssen, aber ich hätte an ihrer Stelle vermutlich dasselbe getan. Ich muss nicht dein bester Freund sein, um mir Sorgen um dein Wohlergehen zu machen. Daher meine Frage, ob du in Ordnung bist, oder ob es irgendetwas gibt, was wir hier und jetzt für dich tun können.“

Ich hatte erwartet, Mirnas würde seine Worte mit einer höhnischen Bemerkung beiseitewischen, aber er überraschte mich einmal mehr.

„Ich bin müde!“, sagte er. „Ich habe das Gefühl, ich könnte hundert Jahre schlafen, aber jetzt ist nicht die Zeit, die Beine hochzulegen und sich leidzutun. Ich habe einen Auftrag. Er hat mir einen Befehl erteilt und es liegt nicht in meiner Macht, mich diesem Befehl zu widersetzen.“

„Du meinst den Schattenkönig?“, fragte Avarim vorsichtig. „Das heißt, es ist wirklich so, wie Nayla gesagt hat? Er hat Sardan aus deinem Verstand vertrieben und seine Macht in dir verankert?“

„Ich wüsste nicht, wie man es anders beschreiben könnte!“ Ein gequältes Lächeln spielte um seine Lippen.

„Nimmst du Nayla übel, dass sie dich dazu gezwungen hat?“

„Was? Nein!“ Mirnas fuhr erschrocken zurück. „Nein, so ist das nicht.“ Sein Blick flog zu mir und mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen, als seine Stimme auf einmal zärtlich wurde. „Nein, Nayla hat alles riskiert, um mich zu retten, dabei hätte sie jedes Recht gehabt mir ihre Hilfe zu verweigern. Und es ist nicht so, als wäre ich gezwungen worden, mich dem Schattenkönig zu beugen. Er hat mir eine Wahl gelassen, obwohl ich im Grunde genommen keine Wahl hatte.“

„Könntest du das etwas näher erläutern?“, fragte Avarim und ich sah an den Gesichtern der anderen, dass sie mindestens genauso auf eine Antwort gespannt waren wie er.

„Ich wurde von klein auf dazu erzogen, eines Tages über Navarrom zu herrschen. Du weißt, wie das ist. Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Jeder kann dir ansehen, dass du aus einer vornehmen Familie stammst. Ich wurde dazu erzogen ein Land zu regieren und trotzdem wurde schnell klar, dass ich nicht mehr als eine Marionette war. Meine Eltern starben, als ich acht Jahre alt war, und ich wurde zum König gekrönt. Das war der Tag, an dem Laurena zum ersten Mal die Bühne betrat. Sie machte mir klar, dass mich dasselbe Schicksal ereilen würde wie meine Eltern, dass ein Fluch auf mir lastete, aber dass es einen Ausweg gab. Ich konnte leben, wenn ich mich nur voll und ganz ihrer Führung anvertraute.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich war acht Jahre alt, meine Eltern waren tot und ich hatte Angst. Ich wollte nicht sterben!“

„Und so wurde Laurena zu derjenigen, die Navarrom regierte“, bemerkte Avarim nüchtern.

„Im Grunde genommen schon“, sagte Mirnas. „Ich war der König und ich traf die Entscheidungen, aber sie zog im Hintergrund die Fäden und lenkte mich mal in die eine mal in die andere Richtung. Es dauerte nicht lange und ich bekam die vier Schwestern zum Geschenk. Ich war so dankbar. Bis dahin war ich schrecklich einsam gewesen und da waren auf einmal diese Mädchen, denen ich völlig vertrauen konnte. Natürlich gab es da noch Mandra und Ares, aber Mandra war nach dem Tod unserer Eltern völlig verängstigt und Ares war noch viel zu jung, um überhaupt zu begreifen, was da um ihn herum geschah. Nayla war natürlich selbst noch ein Baby, aber Siran und Kelani waren nicht viel jünger als ich und dann war da Sardan, der als ihr Bruder die direkte Verantwortung für sie übernahm. Wir wurden fast augenblicklich Freunde und ich vertraute ihm vollkommen, auch wenn die Macht, die er über mich besaß, ständig größer wurde. Ich habe meine Situation nie in Frage gestellt. Das war mein Leben und ich hatte nichts anderes kennengelernt. Sie waren da, um mich zu beschützen. Ich tat, was sie mir rieten, denn die Alternative hieß, dass ich sterben musste, und ich wollte leben. Ich war der König Navarroms, zumindest glaubte ich das. Bis heute. Bis Nayla in meinen Verstand eindrang und ich die Macht des Schattenkönigs spürte. Er ließ mir eine Wahl, aber wie hätte ich seiner Macht widerstehen sollen? Es war der Moment, in dem ich begriff, dass ich niemals der König Navarroms gewesen war und es niemals sein würde. Nicht, nachdem ich die Macht und Weisheit eines wahren Königs gespürt hatte. Das war der Moment, in dem ich begriffen habe, dass ich eine Lüge gelebt hatte. Und es war der Moment, in dem ich diese Lüge hinter mir ließ. Auf einmal war es mir egal, ob ich lebte oder starb. Ich legte mein Schicksal in seine Hände und obwohl ich es kaum glauben kann, hielt er mich für würdig, ihm in eine neue Zukunft zu folgen. Hier bin ich also. Ohne Thron, ohne Freunde und mit einem Befehl, den ich nicht verweigern kann. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre gestorben, dann könnte ich immerhin ruhen, aber so wie es aussieht, habe ich noch eine Aufgabe zu erfüllen.“

Alles in mir schrie danach, mich zu wandeln und Mirnas in die Arme zu schließen, um ihn zu trösten, aber mir war klar, dass das nicht der richtige Moment war und für Verwirrung sorgen würde, wo wir keine Verwirrung gebrauchen konnten, also kauerte ich mich noch weiter in mich zusammen und wartete ab.

„Also gut!“, sagte Avarim und lehnte sich nach vorne. „Auch wenn ich nicht vorhabe, dein bester neuer Freund zu werden, denke ich, ich spreche für alle hier, wenn ich sage, dass wir bereit sind, dich zu unterstützen, so gut es geht, und Auftrag oder nicht, wir sind im Moment dazu verdammt, ein paar Tage hier auszuharren, das heißt, es steht dir frei, dich erst einmal nach Herzenslust von deinen Strapazen zu erholen. Ich wäre an deiner Stelle vermutlich auch erledigt. Falls du aber glaubst, dass ich vor lauter Mitleid in Tränen ausbreche und dir zum Trost meine Freundin überlasse, hast du dich geschnitten. Ich liebe Nayla und sie liebt mich! Also vergiss die Sache mit eurer Verlobung ganz schnell wieder. Du bist raus! Ein für alle Mal!“

„Das werden wir ja sehen!“, sagte Mirnas und warf Avarim einen herausfordernden Blick zu. „Die Verlobung mag gelöst sein, aber das heißt nicht, dass ich sie einfach aufgeben werde. Egal, wie viele Fehler ich gemacht habe, ich liebe sie und ich bin nicht ehrenvoll genug, sie kampflos dir zu überlassen!“

„Tut einfach so, als ob wir gar nicht existieren würden!“, mischte Juri sich ein. „Wer sagt, dass sie am Ende nicht uns wählt. Wir haben immerhin diese ganz besondere Verbindung mit ihr. Denkt an all die Möglichkeiten, die das mit sich bringt!“ Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und Carion stöhnte leise.

„Ein Wort zu meiner Freundin und ich bringe dich um!“, sagte er. „Ich möchte nicht, dass sie einen falschen Eindruck von unserer Beziehung bekommt.“

Janos‘ Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. „Ich erinnere mich an früher. Sie kann so schrecklich wütend werden, wenn man sie reizt. Stell dir vor, sie wird sauer und zwingt dich in die Knie. Es gibt nichts Heißeres als eine Frau, die dich völlig beherrscht.“

„Gefällt dir auch die Vorstellung, meine Faust in deinem Gesicht zu haben?“, fragte Ares. „Wir könnten das problemlos jederzeit arrangieren.“

„In einer halben Stunde ist das Essen fertig“, sagte Nils, bevor das Ganze in eine Schlägerei ausarten konnte. „Reuben, warum zeigst du Nayla nicht ihr Zimmer, damit sie sich bis dahin ein wenig frisch machen und umziehen kann. Vielleicht gibt das den anwesenden Herren hier die Gelegenheit, sich daran zu erinnern, dass Damen anwesend sind und wir zumindest einen gewissen Standard besitzen. Len, neben der Tür im Flur hängt ein Plan, welche Räume wie ausgestattet sind. Vielleicht kannst du Amia helfen, ein passendes Zimmer zu finden. Sie wird sicher auch froh sein, ein paar Minuten Ruhe zu finden.“

Ich flatterte vom Schrank, landete auf Avarims Schulter und schmiegte meinen Kopf an seine Wange. Frische Kleider klangen nett, aber was ich jetzt am dringendsten brauchte, war seine Nähe und die Gewissheit, dass zwischen uns alles in Ordnung war. Immerhin hatte er allen klar gemacht, dass wir zusammengehörten. Wenn er seine Worte jetzt noch mit einer langen, innigen Umarmung untermauerte, fühlte ich mich auch wieder in der Lage, den anderen ins Gesicht zu sehen und mich unserer Situation zu stellen.

„Na dann kommt“, sagte Reuben mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Ich denke, sie hat hiermit ihre Wahl kundgetan. Wer klug ist, akzeptiert ihre Entscheidung und leidet im Stillen, wie es sich für wahre Männer gebührt.“

„Ich schätze, meine Männlichkeit ist mir nicht so wichtig“, erklärte Juri grinsend. „Ich werde also lautstark leiden, aber da sie es auch spüren würde, wenn ich still leide, ist das nicht weiter schlimm!“

„Für sie nicht“, brummte Ares, „für alle anderen schon …“

Aber da hatte Avarim sich schon erhoben und war Reuben auf den Flur hinaus gefolgt.

Das Haus hatte in etwa die Größe der Villa, die Flo gemeinsam mit Dennis in Freiburg bewohnte. Groß genug, um alle Gäste bequem zu beherbergen, aber doch nicht so riesig, dass es schon von Weitem zwischen den dichten Bäumen auszumachen gewesen wäre. Reuben führte uns zu einem hübschen Eckzimmer mit zugehörigem Badezimmer und ließ uns allein.

Ich hüpfte von Avarims Schulter und wandelte mich, kaum dass Reuben die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Avarim musterte mich einen Moment lang wachsam, bevor er erleichtert aufatmete und mich in seine Arme zog.

„Es tut mir leid“, sagte er, „wenn ich mich wie ein eifersüchtiger Idiot aufgeführt habe, es war nur …“

Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, sagte ich, als wir uns nach einer halben Ewigkeit wieder voneinander lösten. „Ich hätte nicht besser reagiert, wenn du eine Ex angeschleppt hättest, weil du das Gefühl hattest, sie unbedingt retten zu müssen.“

Avarim küsste mich erneut, bevor er mich bedauernd von sich schob. „Du solltest vermutlich die Zeit nutzen, dich frischzumachen. So wie es aussieht, ist Wandeln keine zuverlässige Methode, Schutt aus deinem Haar zu bekommen.“

„Nein, vermutlich nicht!“ Ich verzog das Gesicht, bevor meine Miene sich wieder aufhellte. „Hey, aber du hast doch sicher nichts dagegen, mir behilflich zu sein. Ich meine, nach all dem, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe, ist es nur angemessen, wenn du mir hilfst, meine Haare zu waschen.“

„Ich weiß nicht“, murmelte Avarim und zog mich erneut an sich. „Ich bin nicht sonderlich geschickt in solchen Dingen. Wenn ich dir die Haare waschen soll, fürchte ich, muss ich mit dir in die Wanne kommen.“

„Worauf wartest du noch?“, fragte ich und begann sein Hemd aufzuknöpfen. „Das Essen ist bald fertig!“

***

Die anderen hatten ihre Mahlzeit schon fast beendet, als Avarim und ich mit feuchtem Haar und geröteten Wangen in die Küche traten.

„Du siehst … besser aus!“, kommentierte David grinsend. „Was so ein Bad doch alles bewirken kann!“

„Es erfrischt und entspannt gleichermaßen!“, bemerkte Juri mit einem Lachen und ich überprüfte hastig, ob ich meine Gedanken ausreichend abgeschirmt hatte, was zur Folge hatte, dass Juris Grinsen noch breiter wurde. „Gibt es da etwas, das du vor uns verbergen möchtest?“

„Oh ja bitte“, bemerkte Carion trocken. „Verbirg deine Gedanken sorgfältig! Niemand will wissen, was ihr treibt, wenn ihr allein seid.“

„Begegne ihr gefälligst mit dem Respekt, der ihr zusteht“, knurrte Mirnas und warf Avarim einen vernichtenden Blick zu. „Nayla ist zu kostbar, als dass du sie wie eine Mätresse behandeln solltest.“

„Du meinst, ich sollte mir eine Geliebte nehmen, bis wir bereit sind zu heiraten?“, konterte Avarim. „So wie es in Narvaskya Brauch ist? Da halte ich mich lieber an die Regeln meiner Heimat. Was zwischen Nayla und mir geschieht, geht nur uns beide etwas an.“

„Und das gilt auch für den zukünftigen Fürsten Varmarons?“, fragte Mirnas, der wohl die Zeit genutzt hatte, mehr über Avarim zu erfahren, beißend.

Avarim zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter war mit mir schwanger, als sie meinen Vater geheiratet hat. Es hat weder ihrer Beziehung noch ihrem Ansehen geschadet. In Varmaron wird ein guter Herrscher an seinem Einsatz fürs Volk gemessen und nicht an seinem Privatleben.“

„Jungs, bitte!“, sagte ich leise und Mirnas wandte sich wieder seinem Teller zu, während Avarim wartete, bis ich mich gesetzt hatte, bevor er seinen Platz neben mir einnahm.

Eine angespannte Stille senkte sich über den Tisch, während Nils unsere Teller füllte.

Es waren ausgerechnet Amia und Len, die die Mahlzeit retteten. Sie hatten sich wie wir deutlich verspätet und interessanterweise war Lens Haar genauso feucht wie Avarims. Das wäre an und für sich nicht weiter verdächtig gewesen, immerhin war Lens Sehnsucht nach einem Bad nachvollziehbar, nachdem er sich in dem düsteren Kellerraum hatte verstecken müssen. Nein, es waren seine geröteten Wangen und Amias glänzende Augen, die Janos veranlassten, die beiden mit seinem gutmütigen Spott zu überziehen, was zur Folge hatte, dass nicht nur Lens Wangen sich rot verfärbten, sondern auch seine Ohren begannen zu leuchten, während Amia äußerst selbstgefällig in sich hinein lächelte.

Avarim warf seinem Freund einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem verlegenen Schulterzucken beantwortete, während David sich zu Amia beugte und drohend mit dem Finger auf sie deutete.

„Er ist einer von den Guten!“, sagte er. „Brich ihm nicht das Herz!“

„David!“, warnte ich. „Len ist erwachsen! Er kann auf sich selbst aufpassen.“

„Natürlich ist er das, aber …“

„David!“, stöhnte Len genervt. „Halt einfach die Klappe!“

Ich spürte, dass Avarim kurz davor war, sich einzumischen, und legte warnend meine Hand auf sein Knie.

„Nein, ist schon okay!“, sagte Amia und schenkte Len ein so strahlendes Lächeln, dass man schon hätte blind sein müssen, um nicht zu erkennen, dass sie völlig hin und weg von ihm war. „Nayla ist nicht die Einzige, die über die Gabe der Vorhersehung verfügt. Ich warte schon seit Jahren auf ihn.“ Sie ergriff Lens Hand und drückte sie. „Glaubst du wirklich, ich hätte dich einfach in meinem Ausschnitt versteckt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass du der Eine für mich bist?“

„Sie hat dich in ihrem Ausschnitt versteckt?“, fragte David und sein Gesichtsausdruck war schon fast komisch zu nennen.

„David!“, flehte Len und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

„Len!“, sagte Avarim. „Niemand hier will dich bloßstellen, es ist nur …“

„Dass ich kein Kämpfer bin, heißt nicht, dass ihr mich vor einem Mädchen schützen müsst, nur weil sie Interesse an mir zeigt!“, sagte Len mit einem Stöhnen. „Und tut bitte nicht so, als ob der Gedanke völlig abwegig wäre.“

„Natürlich ist das nicht abwegig!“, sagte Avarim ärgerlich. „Darum geht es doch nicht, es ist nur … du hast sie gerade erst kennengelernt. Wir wollen doch nur …“ Er warf einen Blick in Amias Richtung und verstummte.

„Nayla und du, ihr wusstet doch auch sofort, dass ihr füreinander bestimmt seid.“

„Und trotzdem lassen wir es langsam angehen. Es ist doch nur …“

„Ihr seid in einem fremden Land“, wandte Amia sich mit einem sanften Lächeln an Len, „überall lauern Verrat, Misstrauen und Intrigen. Ein gewisses Misstrauen ist sicher angebracht. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du Freunde hast, die sich um dich sorgen. Keine Angst, ich bin fest entschlossen, sie von meinen guten Absichten zu überzeugen.“

„Du brauchst niemanden zu überzeugen“, sagte Len mit einem Kopfschütteln. „Ich mag dich sehr gern und darauf kommt es schließlich an. Abgesehen davon, hast du längst bewiesen, dass du auf unserer Seite stehst.“

„Aber sie waren nicht dabei und …“

„Und ich lege meine Hand für sie ins Feuer!“, mischte ich mich ein. „Wenn ich jemandem vertraue, dann dir Amia. Mit unserem Leben und mit Lens Herz.“

„Tja dann“, sagte David, „musst du nur noch Noelle und Raya überzeugen. Kira hast du spätestens in der Tasche, wenn sie hört, dass du eigenhändig eine Palastwand weggesprengt hast. Sie steht auf solche Sachen.“

„Wie kommt es eigentlich, dass du keine Verbindung mit Nayla eingegangen bist, wie alle anderen auch?“, fragte Avarim, doch es klang immerhin eher neugierig als misstrauisch.

„Ich bin keine Inari“, sagte sie mit einem Schulterzucken. „Wir Anturi halten nicht viel von Gedankenkontrolle!“

„Du bist eine Anturi?“, fragte Mirnas scharf. „Deine Mutter auch? Wie seid ihr in den Palast gekommen, ohne dass …“

„Es ist nach meinem Kenntnisstand nicht verboten, den Anturi anzugehören“, entgegnete Amia kühl. „Es war unsere oberste Aufgabe sicherzustellen, dass Nayla nichts geschieht. Es stand leider nicht in unserer Macht, sie vor der jahrelangen Misshandlung durch ihre Geschwister zu schützen, aber wir haben getan, was immer möglich war, ihr Leid abzumildern.“

Der Vorwurf in ihrer Stimme war deutlich zu hören. Es hatte nicht in ihrer Macht gestanden, aber er hätte durchaus etwas dagegen tun können.

„Du wirst mich zu ihm bringen“, sagte ich leise. „Deswegen bist du hier. Um mich zu eurem Meister zu bringen.“

„Du warst schon einmal bei ihm!“, erwiderte sie sanft. „Daher deine Träume. Aber da du noch immer nicht dein vollständiges Gedächtnis wiedererlangt hast, bin ich hier, um dir Hilfestellung zu leisten, wo es notwendig ist.“

„Träume? Vorhersehung?“, fragte Mirnas irritiert. „Wovon redet sie, Nayla?“

„Ich habe manchmal diese Visionen“, wich ich aus. „Mal sind es Erinnerungen, mal Dinge, die in der Zukunft liegen, und manchmal Ereignisse aus ferner Vergangenheit. Ich kann es nicht kontrollieren und das meiste verstehe ich auch nicht, aber ich habe das Schloss der Anturi in meinen Träumen gesehen und ich glaube, dass ich dorthin muss. Avarims Heimat ist noch immer in Gefahr und je länger wir tatenlos herumsitzen … ich habe genug Zeit in Narvaskya verschwendet.“

Auf einmal war der ganze Frust zurück und meine Hände begannen vor Wut zu zittern.

Avarim legte seinen Arm um mich und zog mich an seine Seite. „Es ist keine verschwendete Zeit!“, sagte er. „Alles, was wir erlebt haben, seit wir nach Navarrom gekommen sind, hatte seinen Sinn, oder nicht? Victor und die Mädchen stehen kurz davor, die Verschwörung in den Reihen der Licht- und Schattenmagier aufzudecken, du hast Mirnas aus Sardans Klauen befreit und Vadim hat einen weiteren Verbündeten gewonnen, dieser Nerian weiß, dass der Schattenkönig lebt, und er wird sein weiteres Vorgehen darauf aufbauen, du hast Amia wiedergefunden, die uns zu dem Mann führen kann, der hoffentlich die Antworten besitzt, nach denen wir suchen, und Len hat sich zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft verliebt. Ich finde, wir haben schon einiges erreicht, denkst du nicht?“

„Und du hast uns!“, sagte Janos und blinzelte treuherzig. „Du wirst sehen, in Zukunft wird alles viel besser laufen, weil wir an deiner Seite sind. Was war das mit deiner Heimat?“, wandte er sich an Avarim. „Ich bin mir sicher, ehe du dich versiehst, haben wir auch die gerettet. Es ist nur … ich fürchte, ein paar Informationen werden wir noch brauchen.“

„Morgen!“, sagte David und reckte sich. „So schnell kommen wir hier nicht weg. Erst müssen wir sicher sein, dass wir die Jäger losgeworden sind. Das heißt, wir haben jede Menge Zeit, Pläne zu schmieden, Informationen auszutauschen und Misstrauen abzubauen. Jetzt heißt es erst einmal, die Erlebnisse der letzten Stunden zu verarbeiten und sich den wahrhaft wichtigen Dingen im Leben zuzuwenden.“ Er zwinkerte Avarim und mir zu. „Ich bin mir sicher, es gibt noch das eine oder andere, über das ihr reden müsst, wo ihr doch so beschäftigt damit wart, den Staub aus euren Haaren zu waschen.“

***

„Nayla!“, jammerte Avarim dumpf. „Warum machst du es mir nur so schrecklich schwer?“

Er lag auf dem Bauch und hatte seinen Kopf in seinem Kissen vergraben.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!“, behauptete ich und fuhr fort, mir einen Weg seinen breiten Rücken hinab zu küssen. Es war nicht meine Schuld, dass er so verdammt attraktiv war und es war auch nicht meine Schuld, dass ich ihn so schrecklich vermisst hatte. Egal wie sehr ich mich auch bemühte, ich konnte einfach meine Finger nicht von ihm lassen.

„Nayla!“ Avarim hatte sich blitzschnell umgedreht und mich gepackt. „Entweder du benimmst dich jetzt, oder …“

„Oder was?“ Kichernd schlang ich meine Arme um ihn und presste meine Lippen an seinen Hals, was in einem weiteren verzweifelten Stöhnen resultierte.

„Was ist dein Problem?“, fragte ich sanft und ließ meine Hand durch sein herrlich seidiges Haar gleiten. „Komm schon, Avarim! Ich habe meine Erinnerung wieder, die Verhältnisse sind endlich geklärt und wir lieben uns. Ich bin bereit. Es gibt keinen Grund noch länger zu warten.“

„Wahrscheinlich hast du recht, es ist nur …“

„Es ist nur was? Bist du nicht mehr interessiert?“

„Sei nicht albern! Du weißt genau, wie sehr ich interessiert bin! Deswegen flehe ich dich doch an, es mir nicht so schwer zu machen!“

„Du willst mich, ich will dich, wo genau liegt denn jetzt eigentlich dein Problem?“

„Versprichst du mir, dass du mich nicht auslachst?“

„Warum um alles in der Welt, sollte ich dich auslachen? Avarim, du kannst mir genauso vertrauen, wie ich dir vertrauen kann. Wir müssen ehrlich miteinander sein, sonst funktioniert das nicht!“

„Es ist wegen Mirnas“, gestand Avarim seufzend.

„Mirnas?“, fragte ich überrascht. „Was hat der denn damit zu tun? Geht es darum, was er zu dir gesagt hat? Dass du mich gefälligst mit dem Respekt behandeln sollst, der mir zusteht? Das ist lächerlich und das weißt du! Wenn Mirnas mich mit mehr Respekt behandelt hätte, wäre ich damals vermutlich nicht weggelaufen.“

„Ja, natürlich du hast ja recht. Es ist nur … er geht mir auf die Nerven. Die ganze Situation hier geht mir auf die Nerven. Wenn ich das erste Mal mit dir schlafe, will ich, dass es nur um uns beide geht. Im Moment stelle ich gerade meine eigenen Beweggründe in Frage. Natürlich liebe ich dich über alles und wie sehr ich dich begehre, steht wohl außer Frage, aber das ist nicht alles. Es würde so verdammt guttun, mit dir zu schlafen, nur um ihm zu beweisen, dass du mir gehörst und er sich seinen eingebildeten Anspruch auf dich sonst wohin stecken kann. Ich versuche, mir einzureden, dass ich darüberstehe, dass ich es nicht nötig habe, ihm unsere Liebe unter die Nase zu reiben, aber ehrlich gesagt fürchte ich, so edel bin ich dann auch wieder nicht. Und du würdest mich dafür hassen, wenn ich die Situation ausnutzen würde. Auch wenn du mich liebst und mit mir zusammen sein willst, ist er dir nicht gleichgültig und deswegen ist es vermutlich besser, wenn ich gar nicht erst in die Versuchung gerate …“

„Findest du nicht, dass dieses erste Mal ein wenig überbewertet wird?“, fragte ich kopfschüttelnd. „Diese alberne Fixierung auf meine Jungfräulichkeit! Komm schon, jeder sagt, dass das erste Mal nicht unbedingt so toll ist. Na und? Es wird nicht das letzte Mal sein.“

„Das ist nichts, was du einfach hinter dich bringen solltest!“, widersprach Avarim stur. „Es ist etwas, an das wir später zurückdenken werden, und ich will, dass es perfekt ist. Wenn wir uns daran erinnern, dann will ich nicht an Mirnas denken oder an dieses Haus mitten im Wald, an die Jäger, die hinter uns her sind, oder an deinen Bruder, der deinen Tod will …“

„Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber denkst du, irgendjemand würde sich all diese Gedanken machen, wenn ich ein Mann wäre? Als du damals mit Noelle geschlafen hast, hast du dir auch nicht ewig Gedanken darüber gemacht, was das für deine Erinnerungen bedeuten könnte. Du warst neugierig und wolltest die Sache mit dem ersten Mal hinter dich bringen.“

„Wir waren damals gerade mal sechzehn und hatten keine Ahnung, was wir da machen. Wir hatten Glück! Es war schön und unsere Freundschaft hat es überlebt, aber heute würde ich vieles anders machen. Und auch wenn ich denke, dass das erste Mal für einen Jungen immer etwas anderes ist als für ein Mädchen, glaube ich trotzdem nicht, dass ich da einen großen Unterschied mache. Was glaubst du, worum es vorhin ging? Len hat nicht viel Erfahrung mit Mädchen. Er ist viel zu nett, viel zu gut für diese Welt. Wir machen uns Sorgen um ihn. Es sieht ihm nicht ähnlich, sich Hals über Kopf zu verlieben, und der Gedanke, ein Mädchen könnte seine Gutmütigkeit ausnutzen und ihm wehtun, macht mich wütend. Amia ist ziemlich selbstbewusst und sie scheint keine Hemmungen zu haben, sich zu nehmen, was sie möchte. Das ist an für sich kein Problem, aber es wird zum Problem, wenn es dabei um Len geht und sie entscheidet ihn fallen zu lassen, sobald er sie langweilt.“

„Du tust Amia unrecht!“, erklärte ich voller Überzeugung. „Sie würde Len niemals ausnutzen. Abgesehen davon ist Liebe immer ein Risiko. Es gibt keine Garantien. Außer bei uns natürlich. Wir sind einander bestimmt, immerhin bist du mein Traumprinz!“

„Und du meine Traumprinzessin“, sagte er sanft und küsste mich. „Trotzdem würde ich gerne warten“, fuhr er fort, als unser Kuss drohte etwas zu leidenschaftlich zu werden. „Zumindest bis wir nicht mehr Tür an Tür mit deinem Ex-Verlobten schlafen.“

Auf einmal kam mir ein anderer Gedanke. „Und du bist dir sicher, dass es um dich und Mirnas geht und nicht darum, dass du meinst, auf meine emotionale und geistige Verfassung Rücksicht nehmen zu müssen?“

Avarim erstarrte und ließ schließlich langsam die Luft entweichen, als ich beharrlich schwieg und seine Antwort abwartete.

„Alles, was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeint“, begann er vorsichtig. „Aber, Nayla, du kannst nicht abstreiten, dass du gerade ausgesprochen verletzlich bist. Ich meine, wenn ich nur daran denke, was du in den letzten Tagen durchgemacht hast, wird mir übel. Wir reden hier schließlich nicht nur von den traumatischen Erinnerungen, die auf einmal zurück sind. Dein Bruder …“ Avarim schüttelte den Kopf, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, weiterzusprechen. „Ich wäre wirklich froh, wenn du bereit wärst, mit jemandem zu reden, wenn wir zurück sind. Vielleicht könnte Arne dir helfen. Ihr kennt euch bereits und … Ich bin natürlich immer für dich da, wenn du reden möchtest, aber ich habe keinerlei Erfahrung, wenn es um Traumata geht …“

„Es ist okay!“, sagte ich. „Ich werde mit Arne reden. In Narvaskya war auch eine Heilerin, die versucht hat, mir zu helfen. Vor allem, weil das mit der Gedankenverbindung ein wenig schiefgelaufen ist. Es war nicht unbedingt geplant, dass ich eine dauerhafte Verbindung zwischen uns einrichte.“

„Ich bin mir ehrlich gesagt auch nicht ganz sicher, was ich davon halten soll!“, gestand Avarim.

„Eigentlich finde ich es gar nicht so schlimm!“, gestand ich verlegen. „Ich meine, es ist nicht viel anders, als wenn wir unsere Eulenform annehmen. Normalerweise kann ich meine Gedanken auch ziemlich gut abschirmen. Es ist einfach so, als würden wir uns sehr, sehr gut kennen. Und taktisch ist es ein unglaublicher Vorteil. Wir können mühelos über größere Distanzen miteinander kommunizieren. Überleg nur, wie hilfreich das sein kann!“

„Ja sicher!“, gab er zu. „Es könnte sich als hilfreich erweisen!“ Doch seine Miene verriet ihn.

„Hey!“, sagte ich und strich ihm eine vorwitzige Strähne aus der Stirn. „Du kannst das nicht mit unserer Verbindung vergleichen! Das ist etwas völlig anderes. Eine ganz andere Ebene. Was wir haben, geht viel tiefer! Du bist mein Traumprinz. Nichts kann uns voneinander fernhalten. Ich verspüre kein Bedürfnis, nachts zu Juri zu taumeln, weil ich ihm nahe sein möchte. Wir beide sind füreinander bestimmt. Die Jungs und ich, das ist nur so ein Schattendings, weißt du? Es ist nicht Liebe, sondern Vadims Macht, die uns aneinanderbindet!“

„Nur so ein Schattendings?“, fragte Avarim mit einem Lächeln.

„Nur so ein Schattendings!“, stimmte ich zu.

„Und du bist dir sicher, dass ich dich heute Nacht nicht plötzlich einfangen muss?“ Er zog mich dichter an sich und breitete die Decke über uns.

„Ganz sicher!“, sagte ich mit einem glücklichen Lächeln. „Ich bin genau da, wo ich sein möchte!“


17. Kapitel

Wie praktisch die Verbindung zu meinen Jungs war, zeigte sich schon am nächsten Morgen.

Avarim und ich gaben uns gerade unserem Morgenritual hin und küssten uns, als wären wir die ganze Nacht über getrennt gewesen, als Carion sich vorsichtig, aber unnachgiebig in meine Gedanken drängte.

„Ihr seid also wach!“, stellte er verlegen fest. „Seid ihr auch angezogen?“

„Ähm nein?“, erwiderte ich und zog die Bettdecke höher, als hätte er uns gerade bei etwas Verbotenem ertappt. „Warum?“

„Noelle!“, sagte er nur.

„Noelle ist hier?“, fragte ich überrascht.

„Sie alle sind hier. Aber Noelle ist diejenige, die auf dem Weg zu euch ist, und sie hat nicht vor, sich abwimmeln zu lassen.“

„Was ist los?“, fragte Avarim ungeduldig. „Es ist einer von ihnen nicht wahr?“

„Carion!“, seufzte ich. „Meine Jungs sind aber nicht das Problem. Es ist Noelle! Sie ist auf dem Weg hierher und …“

„Zu spät!“, seufzte Avarim, als es scharf an die Tür klopfte.

„Seid ihr angezogen?“, flötete Noelle und Avarim stieß ein gereiztes Grollen aus.

„Nein, sind wir nicht! Verzieh dich, Noelle! Geh deinem Freund auf die Nerven! Ihr habt euch zwei Tage lang nicht gesehen!“

Völlig unbeeindruckt stieß Noelle die Tür auf und trat ins Zimmer.

Avarim ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. „Was von wir sind nicht angezogen ist so schrecklich schwer zu verstehen?“

„Ach!“ Noelle winkte ab und ließ sich auf einen der Stühle fallen. „Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte! Außerdem ist es nicht so, als würde ich bei etwas Wichtigem stören! Wo ihr doch noch warten wollt!“

„Ich dachte, du hattest deine Gedanken abgeschirmt!“, sagte Avarim und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Hat sie ja auch!“, kam Noelle mir zur Hilfe. „Aber Katzenohren sind ausgesprochen empfindlich. Es war nicht so, als hätte Raya spioniert, aber sie hat sich Sorgen um Nayla gemacht und es könnte sein, dass sie einen Teil eures Gesprächs ganz versehentlich mitangehört hat, als sie herausfinden wollte, ob ihr schon schlaft.“

„Warum seid ihr überhaupt hier?“ Avarim setzte sich im Bett auf und ich folgte hastig seiner Bewegung, wobei ich die Bettdecke um mich schlang.

„Freust du dich etwa nicht, mich zu sehen?“ Noelle setzte einen traurigen Dackelblick auf, aber Avarim ließ sich nicht davon beeindrucken.

„Sehe ich so aus, als würde ich mich freuen? Wenn ihr gestern noch spät gekommen seid und du die ganze Nacht gewartet hast, wäre es auf eine weitere Stunde auch nicht mehr angekommen.“

„Seid ihr angezogen?“ Raya hatte eine Hand vor ihre Augen gepresst und bahnte sich einen Weg ins Zimmer.

„Sind sie nicht“, sagte Noelle, „aber sie haben eine Decke. Du kannst die Hand ruhig wegnehmen.“

„Oh gut!“ Raya nahm die Hand von den Augen und angelte sich den zweiten Stuhl. „Ich hasse es, blind herumzulaufen. Ich habe hinterher immer überall blaue Flecken.“

„Da hätte ich einen guten Tipp für dich!“, sagte Avarim genervt. „Betritt nicht die Zimmer nackter Leute und hör auf zu lauschen.“

„Ich habe nicht gelauscht!“, verteidigte sie sich und schob schmollend ihre Unterlippe vor. „Ich habe die Lage erkundet, das ist etwas völlig anderes.“

„Warum seid ihr hier? Ich dachte, ihr wolltet eure Untersuchung beenden! Es gibt einen Grund, warum wir uns hier verstecken. Habt ihr eine Ahnung, wie gefährlich diese Jäger sind, die hinter Nayla und Mirnas her sind? Was, wenn euch jemand gefolgt wäre?“

„Das ist der Punkt!“, erklärte Noelle mit einem Gähnen. „Sie sind hinter Nayla und ihrem Ex her und nicht hinter uns. Noch haben sie keine Ahnung, wer wir sind. Abgesehen davon sind wir keine Anfänger! So schnell erwischt uns niemand!“

„Wir werden später darüber reden!“, sagte Avarim hart. „Würdet ihr mir jetzt bitte verraten, warum ihr hier in unserem Zimmer sitzt, obwohl ihr ganz offensichtlich nicht willkommen seid? Schon mal was von Privatsphäre gehört? Gibt es irgendetwas, in das ihr euch nicht einmischt?“

„Privatsphäre!“, sagte Noelle. „Einmischen! Genau deswegen sind wir hier! Ich sage nur Len!“

Fluchend warf Avarim die Decke zurück und Raya schlug quietschend die Hände vors Gesicht, während Noelle mir nur frech zuzwinkerte.

Avarim packte seine Kleider und ging ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Ich folgte kopfschüttelnd seinem Beispiel und kurz darauf, saßen wir erneut Noelle und Raya gegenüber, die übertrieben vorsichtig ihre Hände vom Gesicht nahm.

„Ich weiß gar nicht, warum du dich so anstellst“, sagte Noelle. „David und Avarim sehen sich so ähnlich, dass es wohl kaum einen Unterschied macht, welchen der beiden du nackt siehst.“

„Woher willst du bitteschön wissen, wie David nackt aussieht?“, fragte Raya pikiert.

„Ich habe keine Ahnung, wie David nackt aussieht!“, sagte Noelle mit einem Augenrollen. „Es war lediglich eine schlüssige Annahme, da sie sich sonst auch in jeder Hinsicht so ähnlich sehen, als wären sie Zwillinge. Warum müsst ihr nur immer so schrecklich prüde sein!“

„Das kommt davon, wenn man inmitten einer Räuberbande aufwächst!“, sagte Raya und streckte ihr die Zunge raus.

„Schön wär’s!“, murmelte Noelle. „Seit meiner Geburt sind alle auf einmal so schrecklich ehrenhaft, dass es fast ein wenig langweilig ist.“

„Len!“, erinnerte Avarim sie ungeduldig. „Ihr seid wegen Len hier und nicht, um alten Zeiten hinterherzutrauern oder Vergleiche zwischen David und mir anzustellen.“

„Genau, Len!“, sagte Noelle streng und verschränkte die Arme vor der Brust. „Seid ihr total bescheuert, ihn so vor seiner neuen Freundin bloßzustellen? Das Mädchen ist wunderbar! Sie ist genau das, was Len gebraucht hat, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als …“

Was folgte, war eine Gardinenpredigt, die es in sich hatte.

Ich stopfte mein Kissen in den Rücken und legte meine Beine hoch und als Noelle endlich fertig war, hatte ich Tränen in den Augen.

Nicht weil ihr Vortrag so ungerecht gewesen wäre, sondern weil es genau das war, nach dem ich mich in den letzten Tagen gesehnt hatte. Diese Leute, Avarims Freunde, meine Freunde, waren die Heimat, die ich vermisst hatte. Sie waren distanzlos, mischten sich in alles ein, gaben Rat, wo er nicht erwünscht war, und belauschten Gespräche, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren, aber alles, was sie taten, taten sie aus Sorge und einer bedingungslosen Zuneigung heraus. Jeder Einzelne von ihnen war bereit, für die anderen sein Leben zu riskieren oder sein letztes Hemd zu opfern.

Was diese Gruppe verband, war eine Freundschaft, die nicht aufrichtiger hätte sein können. Und sie hatten mich bei sich aufgenommen. Ohne Zögern und ohne Bedauern.

In Narvaskya hatte ich Kameraden gehabt. Gleichgesinnte. Aber abgesehen von Ares und zu Beginn vielleicht Amia, hatte ich niemals wahre Freunde gehabt. Und auch Ares und meine Beziehung war stets von unserem ewigen Konkurrenzkampf beherrscht gewesen, der ein aufrichtiges Miteinander unmöglich gemacht hatte. Wie hatte Ares es auf Schloss Sternenwacht formuliert, als ich noch keine Erinnerung an meine Vergangenheit gehabt hatte? „Liebe oder Hass! Dazwischen gibt es nur den Kampf.“ Natürlich hatte er vollkommen übertrieben, frustriert von der Tatsache, dass ich mich nicht hatte an ihn erinnern können, aber so völlig falsch war seine Aussage doch nicht gewesen. Es war schwer, in Narvaskya echte Freundschaften zu schließen. Zumindest war es das gewesen, bis ich die Gedankenverbindung mit den anderen hergestellt hatte. Und trotzdem war es nicht dasselbe wie die Freundschaft mit Avarims Freunden. Sie brauchten keine Gedankenverbindung, um zu erkennen, was in mir vorging.

„Oh meine Süße!“, rief Noelle und krabbelte über das Bett zu mir, um ihre Arme um mich zu werfen. „Alles wird gut! Wir hätten euch niemals allein ziehen lassen dürfen. Das war ein Fehler! Aber jetzt sind wir ja da und ich verspreche dir, alles wird gut!“

***

Gelächter drang aus der Küche und ich erstarrte.

Victor erzählte irgendeine Geschichte von einem Ratsmitglied, dessen Reden so trocken und langweilig waren, dass es ihm gelungen war, mit einem besonders langatmigen Vortrag den halben Kronrat in Tiefschlaf zu versetzen.

Es war ausgerechnet Mirnas, den er mit seiner Geschichte unterhielt, und sein befreites Lachen erfüllte das Haus.

„Alles in Ordnung?“, fragte Noelle und warf mir einen besorgten Blick zu.

Ich nickte. „Es ist nur … es ist so selten, dass Mirnas lacht. Früher, wenn wir allein waren … es waren meist die einzigen Momente, in denen er richtig entspannt war. Er war so anders, wenn wir zu zweit waren …“

„Er hat ein schönes Lachen“, sagte Raya und ich nickte.

„Es ist in Ordnung, wehmütig zu sein“, sagte Noelle, mit einem kurzen Blick auf Avarim, der hinter mir stehengeblieben war und seine Hand an meine Taille gelegt hatte, „es gab immerhin mal eine Zeit, in der du ihn geliebt hast. Es ist gut, sich daran zu erinnern, dass nicht alles schlecht war, sonst fängst du irgendwann an, an deinem Verstand zu zweifeln.“

„Du hast vermutlich recht!“, sagte ich. „Wir hatten gute Zeiten zusammen, aber es ändert nichts daran, dass er mich betrogen hat.“

Ich schüttelte das wehmütige Gefühl ab und trat in die Küche. Sofort war Victor auf den Beinen. Mit einem strahlenden Lächeln und ausgebreiteten Armen kam er auf mich zu.

„Lass dich umarmen, Nayla! Dein edler Recke ist gekommen, um dich von den Schatten deiner Vergangenheit zu befreien!“

„Oh Mann, Vic!“, stöhnte Avarim. „Deine Wortspiele waren auch schon mal besser!“

Mit einem Lachen zog Victor mich an sich. „Hör nicht auf ihn. Er ist ja nur sauer, weil Noelle ihm schon am frühen Morgen eine ihrer Strafpredigten gehalten hat, dabei ist es nur gerecht. Warum soll immer ich derjenige sein, der das Haupt vor ihrer moralischen Überlegenheit beugen muss?“

„Oh Victor!“ Ich erwiderte seine herzliche Umarmung. „Ich bin so froh, dass ihr hier seid, aber dir ist schon klar, dass dein Vater dich deswegen umbringen wird?“

„Ach was!“, sagte er mit einem Lachen und ließ mich los, als Avarim sich ungeduldig räusperte. „Mein Vater wird schrecklich stolz auf mich sein. Ich meine, seit Jahren beschwert er sich, ich solle endlich erwachsen werden und Verantwortung übernehmen. Und das mache ich jetzt. Ich übernehme die Verantwortung für euch, weil ihr ohne mich ohnehin nur Unsinn macht. Abgesehen davon können die nicht immer mit den Abenteuern ihrer Jugend prahlen und dann erwarten, dass wir zu Hause in den Ratssitzungen versauern und Däumchen drehen.“

„Was ist mit Gabe?“, fragte ich, nachdem ich auch Kira zur Begrüßung umarmt hatte. „Wie wird er reagieren?“

„Wenn Paps ernsthaft etwas dagegen gehabt hätte, wären wir nicht hier“, sagte Kira mit einem Schulterzucken. „Du glaubst doch nicht, dass er unsere Pläne nicht längst durchschaut hatte. Victor geht nicht gerade subtil vor, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, und Paps kennt ihn von Geburt an. Ich schätze, er ist der Meinung, dass es eine gute Übung für uns ist.“

„Interessant!“, sagte Mirnas. Er hatte sich auf seinem Stuhl nach hinten gelehnt und die Hände hinterm Kopf verschränkt. „Die Thronfolger zweier Welten in einem einsamen Wald in Navarrom. Wie leicht könnte der Feind auf einen Schlag die Zukunft zweier Länder zerstören. Wo sind eure Leibwachen? Eure Krieger? Ihr seid noch nicht einmal richtig erwachsen! Habt ihr überhaupt begriffen, wo ihr da hineingeraten seid?“

Victor lachte auf. „Nicht richtig erwachsen? Deine Ex-Braut ist die Jüngste von uns. Mach dir um uns mal keine Sorgen. Ich schätze, wir haben einen besseren Einblick in die Dinge, die hier geschehen, als du und wir sind ganz gut in der Lage, auf uns aufzupassen.“

Mirnas lehnte sich nach vorne. Seine Miene war auf einmal todernst. „Hast du schon einmal einem ihrer Jäger gegenübergestanden? Hast du schon einmal den Atem ihrer Sucher im Nacken gespürt? Und es sind nicht nur die Jäger, die hinter uns her sind. Ich wette, Sardan hat die Zeit genutzt, eine passende Geschichte zu spinnen. Sie werden ihre besten Krieger aussenden, um uns zu töten.“

„So schlimm können die Jäger gar nicht sein!“, wehrte Victor ab. „Nayla hat schon mehr als einen von ihnen getötet und sie ist nicht mehr allein. Mit denen werden wir schon fertig. Und was die Krieger deines Volkes betrifft, sie müssen uns erst einmal finden, wenn sie uns unbedingt töten wollen.“

„Nayla ist eine Inari! Eine unserer Besten! Willst du behaupten, du könntest es mit unseren Kriegern aufnehmen?“

„Kommt darauf an!“, sagte Victor und wiegte nachdenklich seinen Kopf. „Ihr habt eure Schattenmagie, ich kämpfe dafür mit verzauberten Waffen. Ich schätze also, der Kampf wäre einigermaßen ausgeglichen.“

Ein hartes Lächeln spielte um Mirnas‘ Mund. „Was hältst du davon? Keine Magie, keine verzauberten Waffen. Einfache Schwerter. Was glaubst du, wie lange kannst du meinen Bruder in Schach halten?“

„Warum finden wir es nicht heraus?“ Victor rieb sich vergnügt die Hände. „Eine kleine Trainingseinheit schadet vermutlich nicht. Ich fürchte, ich bin ein wenig eingerostet.“

Ares sah mich fragend an, doch ich hob abwehrend die Hände. „Ich halte mich da raus! Ich habe keine Ahnung, wie gut Victor kämpft. Alles, was ich sagen kann, ist, ich kenne den Mann, der ihn trainiert hat.“

Kira wiegte nachdenklich den Kopf. „Er führt seine Techniken nicht sauber genug aus, aber das ist nur meine Meinung.“

Victor beugte sich grinsend zu ihr und küsste sie. „Das liegt daran, dass du eine verdammte Pedantin bist, aber ich liebe dich trotzdem.“

„Ihr habt nicht zufällig so etwas wie eine Trainingsarena im Haus?“, wandte sich Kira an Reuben. „Ein wenig Bewegung würde uns allen guttun, wenn wir unsere Zeit schon mit Warten verbringen müssen.“

„Draußen ist ein Hinterhof, der im Bereich der Schutzzauber liegt!“, erklärte Reuben. „Ich schätze, er dürfte groß genug für ein Duell sein!“

„Auf geht’s“, rief Victor gutgelaunt und nickte Ares zu. „Ich wollte schon lange herausfinden, ob du wirklich so gut bist, wie unsere kleine Nayla behauptet.“

Während Mirnas aufsprang und auch Juri und Janos sich begeistert vom Tisch erhoben, zog Avarim sich einen Stuhl heran und begann in aller Seelenruhe, seinen Teller zu füllen.

„Was ist?“, spottete Mirnas. „Hast du keine Nerven für einen kleinen Wettkampf?“

Avarim zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Victor macht das schon! Er braucht meine Hilfe nicht!“

„Deine Hilfe? Du führst dich auf, als wärst du uns allen überlegen. Wie wäre es, wenn du beweist, was du draufhast? Wenn dir Ares nicht Gegner genug ist, wie wäre es mit mir? Ein Kampf unter Rivalen?“

Avarim hob mit einem Seufzen den Kopf und sah zu Mirnas auf. „Das willst du nicht wirklich! Ich kann zwar mit einem Schwert umgehen, aber wenn ich kämpfe, dann kämpfe ich mit meiner Magie. Das kann man nicht vergleichen.“

„Was soll das jetzt wieder heißen? Du bist zu mächtig für mich? Zu gefährlich? Nur weil du aus einer Adelsfamilie aus Varmaron stammst? Du glaubst, ihr seid etwas Besseres?“

„Nein, ich glaube nicht, dass ich etwas Besseres bin, aber die Quelle meiner Macht ist eine andere und wenn man Magie richtig einsetzt, kann man ziemlich verrückte Dinge damit anstellen. Dafür kann ich nicht fliegen und nicht in Gedanken mit Leuten reden. Jeder hat seine Stärken und Schwächen, ich sage nur, dass du ein Duell mit mir nicht gewinnen kannst. Vor allem nicht in einer Welt, in der das Licht der Sterne mir zusätzliche Kraft verleiht.“

„Wenn du meinst“, sagte Mirnas verächtlich. Es war klar, dass er Avarim kein Wort glaubte.

„Nein, er hat schon recht!“, mischte David sich ein. „Ihr seid unschlagbar, wenn es darum geht, in den Schatten zu verschwinden. Ihr könnt nicht nur fliegen, ihr könnt in der Dunkelheit besser sehen, ihr habt ein besseres Gehör, ihr lasst die Schatten für euch kämpfen und wenn ihr verschwinden wollt, dann taucht ihr in der Dunkelheit ab und keiner weiß, wohin ihr verschwunden seid. Ihr agiert im Geheimen und wenn man keine Ahnung hat, dass ihr da draußen seid, ist das echt zum Fürchten. Du redest aber von einem Duell. Das heißt, Avarim weiß genau, was auf ihn zukommt. Ich will dir nur an einem kleinen Beispiel zeigen, wozu Magie fähig ist.“

Er nahm eine Pfanne vom Haken und stellte sie auf den Esstisch. Dann nahm er eine rohe Kartoffel aus einem Korb und legte sie in die Pfanne. Zum Schluss nahm er sein Frühstücksmesser, zog seinen Magiestab hervor und deutete mit der Spitze auf die Klinge, wobei sich seine Lippen lautlos bewegten.

„Mein Vater ist ein Meister im Waffenverzaubern. Das ist ein relativ unkomplizierter Zauber und er hält auch nicht lange.“ Er nahm das Messer, dessen Klinge einen leicht rötlichen Glanz angenommen hatte, und stieß es in die Kartoffel, die vor unseren Augen einfach zu Asche zerfiel.

„Mach es noch mal!“, sagte Avarim.

Er wartete ab, bis David eine frische Kartoffel in die Pfanne gelegt hatte, dann hob er die Hand und silberne Lichtfäden spannen einen feinen Kokon um die Knolle.

„Jetzt versuch es noch mal!“

David hob das Messer, aber was immer er auch versuchte, es gelang ihm nicht, die Kartoffel zu berühren.

„Es ist schwer, einen Gegner zu besiegen, der jeden Angriff abwehren kann“, sagte Avarim, „vor allem dann, wenn er keine Mühe hat, dich im Gegenzug zu treffen.“

Er zog seinen Magiestab und richtete ihn auf die Kartoffel, die trotz des Schutzzaubers zu Staub zerfiel.

Mirnas betrachtete das graue Häufchen einen Moment lang schweigend, bevor er seinen Blick erneut auf Avarim richtete. „Also gut, du magst mich mit derartigen Tricks besiegen können, aber es gibt Leute in Navarrom, die um ein Weites mächtiger sind als ich. Und diese Leute kennen keine Skrupel.“

„Deswegen sind wir hier!“, sagte Avarim ernst. „Einer von ihnen hat den Magiestrom zwischen unseren Welten aus dem Gleichgewicht gebracht. Und es wird all unsere Magie brauchen, den Schaden wieder zu beheben, wenn wir nicht riskieren wollen, dass beide Welten zugrunde gehen.“

„Komm!“, sagte Victor und klopfte Mirnas auf die Schulter. „Lass dir von den beiden nicht den Spaß verderben. Sie lieben es, die Leute mit ihren kleinen Tricks zu beeindrucken. Aber wir beide wissen, dass nichts über einen wahren Kampf unter Männern geht. Mit nichts anderem als dem Schwert, unserem Geschick und unserer Muskelkraft. Ganz ohne jedes Gefunkel und Geknister.“

„Ich erinnere dich daran, wenn du mich das nächste Mal darum bittest, eine Waffe zu verzaubern!“, rief David ihm hinterher, aber Victor winkte nur grinsend ab und führte einen nachdenklichen Mirnas nach draußen.

Es dauerte nicht lange und David, Avarim, Amia und ich waren die Einzigen, die in der großen Küche zurückblieben.

„Wollt ihr nicht sehen, wie euer Freund sich schlägt?“, fragte Amia neugierig.

Avarim schüttelte kauend den Kopf, während David zu einer Erklärung ansetzte.

„Es wird folgendermaßen ablaufen: Victor taumelt ein wenig ungeschickt in der Gegend herum, schafft es aber erstaunlicherweise, jeden von Ares Schlägen abzuwehren. Das macht er so lange, bis er Ares‘ Kampfstil zu seiner Zufriedenheit analysiert hat. Dann erst zeigt er, was er wirklich draufhat. Ares wird hinterher zugeben müssen, dass Victor weit mehr ist, als ein verweichlichter Königssohn aus der anderen Welt, wird aber vermutlich dieses Duell gewinnen. Das liegt nicht daran, dass er Victor überlegen ist, sondern daran, dass seine Sinne viel besser an die Dunkelheit angepasst sind. Victor weiß das, aber er kann einem guten Kampf nicht widerstehen, selbst wenn es bedeutet, dass er den Kürzeren zieht.“

Ich nickte ungeduldig. Victors und Ares‘ Duell interessierte mich nicht weiter. Als Inari war das Kräftemessen im Kampf Teil meines Alltags. Was mich viel mehr interessierte, war, was Noelle und die anderen bei ihrer Untersuchung ans Licht gebracht hatten. Da Raya Teil des Teams gewesen war, war ich mir sicher, dass sie inzwischen David auf den neuesten Stand gebracht hatte.

„Die Fakten liegen auf dem Tisch!“, erklärte David auf meine Frage hin. „Paulette und Bernald waren nicht gerade gründlich darin, ihre Spuren zu verwischen. Abgesehen davon sind ihre Helfer relativ schnell eingeknickt und haben alles gestanden, nachdem Kira sie in der Mangel hatte. Es ist ehrlich gesagt ziemlich armselig. Paulette hat bis zum Schluss alles abgestritten, aber nachdem sie versucht hat, Bernald die alleinige Schuld zu geben, hat auch er angefangen zu reden. Das Ganze war Paulettes Idee. Sie war eifersüchtig und wollte dich loswerden. Bernald dagegen wollte wohl tatsächlich verhindern, dass du die Sterne Navarroms findest. Nicht, weil er mit deinem Bruder und seinen Leuten unter einer Decke steckt, sondern weil er sich vor Veränderungen fürchtet. Eine Rückkehr des Sonnengottes hätte eine Neuordnung der Gemeinschaft bedeutet, in der er einen Großteil seines Lebens verbracht hat. Bedeutungsverlust, eine neue Hierarchie, eine Erstarkung der normalen Bürger … keine Ahnung, in was er sich da hineingesteigert hat. Wir müssen es nicht nachvollziehen können, Punkt ist auf jeden Fall, dass er Kontakt zu den Männern deines Bruders aufgenommen hat, mit dem Versprechen, dass er ihnen die vermisste Braut des Königs übergeben werde. Diesen kleinen Dienst hat er sich natürlich großzügig bezahlen lassen.“

„Und das ist alles?“, fragte ich zweifelnd. „Was ist vor zwei Jahren passiert? Er hatte Angst davor, dass ich mich erinnere. Niemand kann mir erzählen, dass er Sardans Leute nicht schon länger mit Informationen über die Tätigkeit der Aufständischen versorgt hat.“

„Wenn es so ist, dann ist er geschickter vorgegangen als bei deiner Entführung. Wir konnten ihm keine Verbindung nachweisen. Niemand weiß, was vor zwei Jahren geschehen ist, und Andras drängt nach wie vor auf Antworten.“

„Das heißt, er hat noch immer das Sagen?“

„Das ist eine Entscheidung, die wir ihnen nicht abnehmen können. Victor hat der Versammlung die Tatsachen präsentiert, welche Konsequenzen sie daraus ziehen, ist im Grunde genommen nicht mehr unsere Sache.“

„Was ist mit unseren Sachen, unserem Gepäck …“ Ich zupfte nervös an einem Stück Brot herum, während ich auf seine Antwort wartete.

„Als Avarim und ich entschieden haben, mit Reubens und Nils‘ Hilfe einen sicheren Zufluchtsort für euch vorzubereiten, haben wir beschlossen, auch gleich unauffällig unser Gepäck zu bewegen. Die Situation war gegen Ende ehrlich gesagt ein wenig angespannt und wir waren uns nicht sicher, ob du nach deiner Entführung wieder zurückkehren möchtest.“

Ich lehnte mich über den Tisch und drückte Davids Hand. „Habe ich euch jemals gesagt, wie sehr ich euch liebe?“

„Keine Sorge!“, sagte er mit einem Lächeln. „Das wussten wir schon, bevor du überhaupt eine Chance hattest, es selbst zu begreifen, und das ist auch der Grund, warum wir hier sind. Wir lieben dich auch, Nayla!“

Ich schloss die Augen. „Wenn ihr damit nicht aufhört, fange ich an zu weinen und Inari-Krieger weinen nicht!“

„Dann ist es ja gut, dass du jetzt zu uns und nicht mehr zu ihnen gehörst. Bei uns darf man nach Herzenslust in Tränen ausbrechen, wann immer einem danach ist. Frag Raya! Du hast keine Ahnung, wie oft sie mit einem Buch in der Hand dasitzt und Rotz und Wasser heult.“

Ich schüttelte skeptisch den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das etwas für mich ist. All diese Gefühle! Es ist ermüdend, sich ständig damit auseinanderzusetzen. Ich kann nicht immerzu über meine Vergangenheit nachgrübeln. Was geschehen ist, ist geschehen. Es ist klüger, einen kühlen Kopf zu bewahren und in die Zukunft zu sehen.“

„Das heißt dann wohl, du möchtest nicht über Kelani reden“, bemerkte Amia und nippte an ihrem Tee.

„Nein, möchte ich nicht!“, sagte ich hart. „Sie ist tot und ich weigere mich, mich deswegen schuldig zu fühlen. Sie wollte uns töten, wir haben unser Leben verteidigt. Ihretwegen werde ich keine Träne vergießen. Ich habe es damals nicht getan, als sie jede Gelegenheit genutzt hat, mich zu quälen, und ich werde es auch jetzt nicht tun, wo sie weg ist.“

David und Avarim teilten vielsagende Blicke, aber ich war nicht bereit, mich darauf einzulassen. Avarim hatte gesagt, ich müsse mich erinnern, mich meiner Vergangenheit stellen. Das hatte ich getan. Meine Kindheit war vorüber, ich hatte mich von Sardans Einfluss befreit, was sollte es bringen, weiter darüber nachzugrübeln? Was geschehen war, ließ sich nicht mehr beeinflussen, was die Zukunft brachte schon.

Avarim, der zu spüren schien, wie ich mich weiter verschloss, legte einen Arm um mich und küsste meine Schläfe.

„Das heißt dann wohl, du willst nicht zurück zu Andras. Du hast von diesem Schloss der Anturi geredet. Was genau hat es damit auf sich?“

„Keine Ahnung!“, sagte ich aufrichtig. „Ich habe davon geträumt und Amia meint, dass ich schon einmal dort war. Dass sie uns helfen will, dorthin zu gelangen. Mir fehlt immer noch das entscheidende Stück meiner Erinnerung. Wo sind die Sterne Navarroms und wie bin ich in Varmaron gelandet? Wer weiß, vielleicht kann mir Amias Meister dabei weiterhelfen.“

Avarim warf Amia einen fragenden Blick zu, doch diese zuckte mit den Schultern.

„Ich habe keine Ahnung, was damals geschehen ist. Ich weiß nur, dass ich Nayla dabei unterstützen soll, ihren Weg zurück zum Schloss unseres Meisters zu finden. Der Weg erschließt sich nicht jedem. Man muss schon auf dem Schloss erwünscht sein, wenn man je dorthin gelangen möchte.“

„Das heißt, wenn wir erst dort sind, sind wir die Jäger los!“, sagte Avarim zufrieden.

„Oder der Weg erschließt sich uns gar nicht erst, weil die Jäger uns auf der Spur sind!“, gab David zu bedenken.

„Ich muss wissen, was da draußen vor sich geht!“, sagte ich mit einem entschlossenen Nicken. „Wenn Mirnas recht hat, wimmelt es inzwischen überall von Soldaten. Ich will wissen, was für Gerüchte kursieren, und deshalb werde ich gleich nachher mit Ares, Juri und Janos aufbrechen, um mir einen Überblick zu verschaffen.“

Amias Blick flog von Avarim zu mir und zurück, bis ihr Mund sich schließlich zu einem amüsierten Grinsen verzog.

„Was?“, fragte Avarim irritiert. „Habe ich etwas im Gesicht hängen oder was ist so lustig?“

„Oh nichts!“, entgegnete sie unschuldig und begann konzentriert in ihrem Tee zu rühren.

„Spuck es aus!“, sagte Avarim und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.

„Es ist wirklich nichts!“, wich Amia aus. „Ich dachte nur, wie schön deine Miene widerspiegelt, wie kompliziert Liebe doch sein kann.“

Avarim schwieg und es war an mir, Amia fragende Blicke zuzuwerfen.

„Oh nein!“, sagte sie und stand auf. „Das müsst ihr beide miteinander abmachen. Da mische ich mich nicht ein!“

„Du hast dich bereits eingemischt!“, rief Avarim ihr hinterher, aber da war sie schon in ihren Schatten verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

„Ich weiß, dass ich zuerst skeptisch war!“, sagte David grinsend und stand ebenfalls auf, „aber ich finde, sie passt wirklich gut zu uns! Ich gehe mal nach draußen und sehe nach, wie es Victor so ergangen ist.“

„Was ist los?“, fragte ich Avarim, kaum dass wir alleine waren.

„Ich liebe dich“, seufzte er, „und mein erster Impuls ist es, dir zu sagen, dass du hierbleiben und mich machen lassen sollst. Dass ich mit David losziehe, um die Lage da draußen zu erkunden. Dass sie hinter dir her sind und du dich unnötig in Gefahr begibst, wenn du jetzt dort rausgehst. Dass es klüger ist, wenn ich das übernehme. Dass meine Magie stärker ist als deine, dass du nach den Erlebnissen der letzten Tage erschöpft bist, dass die Sache persönlich ist und du deshalb keinen kühlen Kopf bewahren kannst. Aber wir beide wissen, dass das alles Blödsinn ist. Ich habe Angst um dich, Angst dich zu verlieren, und deshalb suche ich nach Argumenten, um dich hierzubehalten.“

Ich nickte. „Dabei ist dir klar, dass ich weit besser in der Lage bin, an die Informationen zu kommen, die wir brauchen. Weil es genau auf die Qualitäten ankommt, die David Mirnas gegenüber aufgezählt hat. Meine Reichweite ist viel größer, weil ich fliegen kann, meine Sinne sind deinen in der Dunkelheit weit überlegen, ich kann in den Schatten verschwinden, ohne dass mich jemand bemerkt, ich kenne meinen Gegner besser als du und wurde für solche Aufgaben trainiert. Ich mag nicht über deine Magie verfügen, aber ich bin kein wehrloses Mädchen, sondern ein Profi.“

Avarim hob seine Hand und schob sie mir in den Nacken, wobei er liebevoll mit seinem Daumen über meine Wange strich. „Ich weiß, wie wichtig das hier für dich ist. Für deine Heimat. Für Vadim, den Schattenkönig, dem du deine Treue geschworen hast. Aber ganz ehrlich? Am liebsten würde ich dich packen und nach Hause bringen. Wie viel musst du noch ertragen, bevor wir unsere Aufgabe erfüllt haben? Jede Erinnerung, die du zurückgewonnen hast, war schmerzlicher als die vorherige. Ich möchte dich in meine Arme schließen und alles von dir fernhalten, was dir wehtun könnte.“

„Amia hat recht“, sagte ich mit einem zärtlichen Lächeln. „Liebe kann verdammt kompliziert sein. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst oder dass du mit mir leidest, aber du hast recht. Ich kann nicht anders. Ich muss das jetzt durchziehen. Ich habe Vadim mein Wort gegeben, ich kann die Menschen hier nicht im Stich lassen, die unter der Macht meines Volkes leiden müssen, aber insbesondere in einem Punkt hast du recht. Es ist persönlich! Sardan wird mit seinen Plänen nicht durchkommen. Ich werde ihn für seinen Verrat an uns bezahlen lassen. Aber keine Sorge, ich habe einen Trumpf in der Hand. Wenn ich da rausgehe, werde ich drei tapfere Männer an meiner Seite haben und den vierten lasse ich bei dir. Er wird dich die ganze Zeit über auf dem Laufenden halten.“

***

„Wir haben genug gesehen, Nayla!“, drängte Ares. „Lass uns umkehren!“

„Gleich!“, wehrte ich ab und landete lautlos im Geäst einer dichten Baumkrone. „Ich habe hier eines ihrer Lager direkt vor mir. Wenn ich nahe genug rankomme, kann ich sie vielleicht belauschen.“

„Was versprichst du dir davon? Sardan hat alle Kräfte mobilisiert. Sie sind fest entschlossen, uns zu erledigen. Willst du ihnen die Arbeit abnehmen, indem du dich freiwillig in ihre Hände begibst?“

„Das sind unsere Kameraden!“, widersprach Janos heftig. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass jeder von ihnen Sardan blind vertraut. Sie hat recht. Wir müssen wissen, welche Lügen er ihnen aufgetischt hat.“

„Ich bin fast bei dir!“, ließ Juri mich wissen. „Warte, bis ich da bin. Ich halte dir den Rücken frei.“

„Wir sind auf dem Weg!“

Ich sah durch Ares‘ Augen, wie er abdrehte und tief über die Bäume dahinglitt, um keine der zahlreichen Sucher auf sich aufmerksam zu machen, die überall über den Wäldern kreisten.

Ich sprang ab, glitt langsam zu Boden und wandelte mich. Sofort hüllte ich mich in meine Schatten und begann mich lautlos auf das Lager zuzubewegen, das die Inari mitten im Wald aufgeschlagen hatten.

„Ich bin hinter dir!“, ließ Juri mich wissen. „Ich kann dich spüren, aber nicht sehen.“

„Halt dich zurück!“, mahnte Ares. „Wir greifen nur ein, wenn sie in Schwierigkeiten gerät.“

„Keine Sorge!“, ließ Janos, der ganz in der Nähe gelandet war, ihn wissen. „Wir werden sie nicht verraten. Wir sind uns unserer Grenzen bewusst. Nayla ist die Einzige, die es fertigbringt, mitten in ein Inari-Lager zu marschieren, ohne entdeckt zu werden.“

„Bring sie nicht auf dumme Gedanken“, knurrte Ares und ließ sich zwischen den Bäumen herabsinken, bevor er sich ebenfalls wandelte.

„Ruhe jetzt!“, befahl ich. „Ich muss mich konzentrieren.“

Janos hatte recht. Ich war die Beste, wenn es darum ging, unentdeckt zu bleiben, aber ich hatte es hier nicht mit einfachen Menschen zu tun. Ich näherte mich einem Lager von Inari-Kriegern, die auf der Jagd nach potentiellen Flüchtigen waren.

Im Schneckentempo schob ich mich weiter voran und überprüfte alle zwei Sekunden meine Tarnung, nur um ganz sicherzugehen, dass niemand mich kommen sah.

Sobald ich in Hörweite war, erstarrte ich und konzentrierte mich auf die Gespräche der Soldaten. Es war ein Einsatztrupp in der üblichen Größe von neun Mann. Ich kannte ihren Anführer. Hafis, er war einer von Balrams Männern. Ares hatte also recht behalten. Sardan musste eine passende Geschichte parat gehabt haben, um die ganze Wache zu alarmieren. Es waren zu viele Truppen unterwegs. Weit mehr als Sardan zur Verfügung standen.

„Hör zu“, sagte Hafis zu einem seiner Kameraden. „Du musst zugeben, dass etwas an der Sache faul ist. Die Geschichte, die sie uns aufgetischt haben, ergibt keinen Sinn.“

„Es ist nicht an uns, die Oberen in Frage zu stellen“, entgegnete sein Kamerad. „Der König ist geflohen und Sardan ist der Vater des nächsten Thronfolgers. Wenn er sagt, es ist unsere Aufgabe, die Geflüchteten zu stellen, dann ist es genau das, was wir tun werden. Wir sind Soldaten. Wir gehorchen unseren Befehlen. So einfach ist das.“

„Nein, so einfach ist es eben nicht! Der König ist geflohen! Hast du so etwas schon einmal gehört? Da stimmt doch etwas nicht!“

„Du hast es doch auch mitbekommen. Mirnas hat uns verraten. Er ist zu den Rebellen übergelaufen und nachdem Sardan ihm auf die Schliche gekommen ist, musste er fliehen!“

„Hörst du dir eigentlich selbst zu? Genau das meine ich doch. Das ist doch Blödsinn! Der König ein Verräter? Wen zur Hölle soll er denn verraten? Sich selbst? Er ist der König, verdammt noch mal! Wenn er mit den Rebellen zusammenarbeiten will, dann ist das seine Entscheidung. Wenn er die Sonne zurückbringen möchte, hat er jedes Recht dazu und wenn er den Thron an den Schattenkönig übergeben möchte, dann auch. Ich sage nicht, dass ich das gut fände, ich meine nur, es ist sein Recht als König, Navarrom in die Richtung zu führen, die er für richtig hält. Deswegen ist er der König. Und bis jetzt habe ich keinen Beweis für Sardans Behauptungen gesehen.“

„Du musst aber zugeben, dass Mirnas sich in den letzten Tagen seltsam verhalten hat. Er war nicht er selbst. Die Wachen im Palast sagen dasselbe. Früher war er nie ohne seine Leibwache zu sehen und auf einmal will er von den Schwestern nichts mehr wissen? Außerdem hatte er Streit mit Sardan. Die beiden waren immer unzertrennlich. Kommt dir das nicht seltsam vor?“

„Ich sage nur eines: Nayla! Jeder weiß, dass er verrückt nach seiner schönen Verlobten ist. Ihre Schwestern waren der Grund, warum sie damals geflohen ist. Er hat sie mit ihnen betrogen. Kein Wunder, dass sie darauf bestanden hat, dass er auf Abstand zu ihnen geht. Abgesehen davon gehen eine Menge Gerüchte um. Kelani soll versucht haben, Nayla zu vergiften, und Sardan hat sie fast umgebracht mit seiner Gedankenkontrolle. Es ist nicht richtig, dass er seine Macht als Meister missbraucht. Selbst für die Oberen gelten gewisse Regeln.“

„Zum Beispiel, dass sie sich nicht mit dem Feind verbünden! Mirnas hätte sich nicht auf die Rebellen einlassen sollen.“

„Er ist der König, du Idiot! Mirnas entscheidet, wer Freund ist und wer Feind, und wenn er auf einmal findet, dass die Aufständischen das richtige Ziel verfolgen, dann sind sie eben ganz plötzlich keine Aufständischen mehr, sondern unsere Verbündeten.“

„Und was heißt das jetzt? Was willst du machen? Mirnas laufen lassen, wenn wir ihn erwischen? Strenggenommen ist er nicht mehr unser König.“

„Wer weiß, ob er überhaupt noch am Leben ist!“, murmelte Hafis düster. „Ich sage dir, mir gefällt das nicht! Irgendetwas ist faul an der Sache. Ich wünschte, irgendjemand würde uns sagen, was da wirklich gespielt wird.“

„Haltet euch zurück“, befahl ich. Ich wusste, dass ich ein Wagnis einging, aber ich musste an Mirnas denken. Vadim hatte ihm einen Auftrag erteilt und irgendwo musste er anfangen.

Ganz langsam zog ich mein Messer aus dem Gürtel und bewegte mich unbemerkt zwischen den Männern hindurch bis hin zu Hafis, der unwillkürlich erschauerte, als ich dicht hinter ihm stand. Ich presste die kalte Klinge an seinen Nacken und er erstarrte.

„Sag deinen Männern, sie sollen die Waffen niederlegen und keine hastigen Bewegungen machen“, befahl ich und legte all meine Macht in meine Stimme.

Er gehorchte und seine verwirrten Männer folgten, wenn auch zögernd, seinem Befehl.

„So ist es gut!“, lobte ich und ließ meine Schatten gehen. Ein leises Wispern ging durch die Gruppe und Hafis verzog gequält das Gesicht. Es würde nicht gut für ihn aussehen, wenn seine Vorgesetzten herausfanden, dass er sich hatte von mir überrumpeln lassen. Andererseits war er nicht von seiner Mission überzeugt und er hatte noch immer meine Klinge im Nacken. Jeder der Krieger kannte mich, was hieß, dass ihnen sehr wohl bewusst war, was ich mit einer Klinge anfangen konnte. „Ich werde dich jetzt loslassen, Hafis!“, kündigte ich an. „Du hast Fragen und ich habe Antworten. Es gibt keinen Grund für Feindseligkeiten, aber dir sollte klar sein, dass ich nicht so dumm war, allein zu kommen. Eine unbedachte Bewegung und ihr seid tot.“

„Verstanden!“ Hafis wagte es nicht, seinen Kopf zu bewegen, um seine Antwort mit einem Nicken zu untermauern, aber das war auch nicht notwendig. Ich löste meinen Griff und trat einen Schritt zurück.

Hafis legte in Zeitlupe seine Waffen ab und drehte sich dann zu mir um.

„Nayla!“, seufzte er. „Was ist geschehen? Warum sieht dein Bruder dich lieber tot als lebendig?“

„Was würdest du sagen, wenn mein Bruder in Wahrheit nicht den Inari, sondern den Omehri dient?“

Hafis sog scharf die Luft ein. „Hast du einen Beweis dafür?“

„Keinen, außer dass er um jeden Preis meinen Tod will.“

„Ich brauche mehr als das“, sagte er. „Es ist strenggenommen kein Verbrechen, den Omehri anzugehören!“

„Es ist auch kein Verbrechen, der König von Navarrom zu sein, und trotzdem hat Sardan meinen Schwestern den Befehl erteilt, Mirnas zu töten und es so aussehen zu lassen, als würde Ares dahinterstecken.“

„Das wäre in der Tat ein Verbrechen!“, sagte Hafis und rieb sich mit der Hand den Nacken. „Nayla, ich begreife nicht, was hier vor sich geht. Ich habe dich immer gern gemocht und deine Fähigkeiten bewundert, aber ich habe auch einen direkten Befehl erhalten. Was soll ich also deiner Meinung nach tun?“

„Dich hinsetzen und mir zuhören!“, befahl ich.

„Also gut!“ Er deutete auf das Lager, das seine Männer vorbereitet hatten. „Setzen wir uns. Das Mindeste, was ich tun kann, ist dir zuzuhören.“

Ich vermied es, ihn darauf hinzuweisen, dass er gar keine andere Wahl hatte, wenn er nicht sterben wollte, immerhin hatten Ares, Juri und Janos in diesem Augenblick ihre Waffen auf ihn gerichtet, aber jetzt war nicht der Moment, um auf solchen Kleinigkeiten herumzureiten. Ich brauchte ihre Kooperation und wenn es ihm so wichtig war, sich das letzte bisschen Würde zu bewahren, würde ich mich eben auf sein Spiel einlassen.

Ich ließ mich ihm gegenüber nieder, strich meine Haare aus dem Gesicht und begann zu erzählen.


18. Kapitel

Ares schwieg den ganzen Heimweg über und obwohl ich spüren konnte, dass Juri und Janos darauf brannten, meine Begegnung mit Hafis und seinen Männern zu diskutieren, wagten sie es nicht, Ares‘ eisiges Schweigen zu unterbrechen, und ich dachte überhaupt nicht daran, mich vor ihm zu rechtfertigen. Ja, wir waren ein Team und ja, er war mein bester Freund und ja, ich wusste, dass er es vorgezogen hätte, ich hätte meinen Plan vorher mit ihm abgesprochen, aber strenggenommen war es meine Macht, die uns aneinandergebunden hatte, und sie hatten sich mir gebeugt, was nichts anderes hieß, als dass ich der Boss war und die Entscheidungen traf. Abgesehen davon war der Zeitpunkt günstig gewesen und ich hatte nicht die Absicht gehabt, meine Chance damit zu vertun, dass ich noch ewig mit Ares herumdiskutierte, nur weil er glaubte, alles besser zu wissen. Überhaupt war meine spontane Aktion ausgesprochen erfolgreich gewesen und wir hatten die ersten Verbündeten gefunden, auf deren Hilfe Mirnas zurückgreifen konnte. Ehrlich gesagt war ich ausgesprochen selbstzufrieden, was vermutlich einer der Gründe war, warum Ares es vorzog, zu schweigen. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass eine Diskussion zwecklos war und damit enden würde, dass wir beide wütend waren.

Natürlich war mir klar, dass die Sache damit noch lange nicht überstanden war, und so unterdrückte ich ein leises Seufzen, als wir zu unserem Unterschlupf zurückkehrten und alle in der Küche versammelt vorfanden.

Es war bezeichnend, dass Ares seinen Platz ausgerechnet neben Victor wählte, der ihm zur Begrüßung die Hand auf die Schulter legte und diese leicht drückte.

Männer! Ein kleiner Kampf und schon waren sie die besten Freunde. Es war gekommen, wie Avarim prophezeit hatte. Ares hatte das Duell knapp gewonnen, aber eingestanden, dass Victor ihm durchaus das Wasser reichen konnte. Und irgendwie genügte dieser Umstand bereits, die beiden aneinanderzuschweißen. Oder es lag an Victors gewinnender Art, der sich einfach niemand widersetzen konnte.

Carion, der mein Stirnrunzeln bemerkt hatte, schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und Avarim zog einen Stuhl für mich heran und küsste mich flüchtig zur Begrüßung, kaum dass ich mich zu ihm gesetzt hatte. Juri und Janos quetschten sich irgendwo dazwischen und ohne dass er auch nur einen Ton gesagt hätte, richteten sich alle Blicke erwartungsvoll auf Victor.

Es war völlig verrückt. Wir befanden uns in Navarrom. In meiner Heimat. Ich befehligte über meinen eigenen kleinen Einsatztrupp. Das Haus gehörte der Vereinigung, der Nils und Reuben angehörten. Amia war diejenige, die den Schlüssel für den weiteren Verlauf unserer Mission in den Händen hielt und Mirnas war, zumindest offiziell, noch immer der König von Navarrom. Und doch war es Victor, der mit der größten Selbstverständlichkeit die Führung unserer Gruppe übernahm. Nicht weil er auf seinem Vorrecht bestanden hätte, sondern weil jeder es von ihm erwartete. Auch wenn er gerne so tat, als würde er nichts im Leben ernstnehmen, er war der Thronfolger Valluriens und ich war mir sicher, sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen, wenn er seinen Sohn in diesem Moment hätte sehen können. Victor war ein würdiger Nachfolger und ich konnte nur hoffen, dass König Nathaniel begriff, dass es höchste Zeit war, seinem Sohn eine Aufgabe zu übertragen, die seinen Fähigkeiten entsprach.

„Okay, Nayla!“, sagte er und schenkte mir das gewinnende Lächeln, das er wie auch seine strahlend blauen Augen mit seinem Vater gemein hatte. „Carion hat uns natürlich auf dem Laufenden gehalten, aber es wäre schön, wenn du eure Erkenntnisse noch einmal für uns zusammenfassen könntest. Wie sieht es aus da draußen?“

„Es ist so, wie wir befürchtet hatten“, erklärte ich. „Sardan hat nicht nur die Jäger der Omehri ausgesandt, um uns aufzuspüren und zu töten. Er hat unter den Inari verbreiten lassen, Mirnas habe Verrat an seinem Volk begangen, aber er, Sardan, sei ihm auf die Schliche gekommen, bevor es zu spät war. Mirnas befände sich auf der Flucht, um seiner gerechten Strafe zu entgehen, und Ares und ich hätten uns ihm angeschlossen. Sie haben den Auftrag, uns zu finden und wenn nötig zu töten. Den Inari ist aufgrund der Dringlichkeit der Sache nicht viel Zeit geblieben, Sardans Worte zu hinterfragen. Mirnas‘ Gemächer sind zerstört, Kelani wurde getötet und es gibt genug Zeugen, die unsere Flucht beobachtet haben. Sardan ist der Vater des noch ungeborenen Thronfolgers und hat als solcher die Herrschaft über Navarrom an sich gerissen. So viel zu den schlechten Nachrichten. Es ist mir gelungen, mich einer der Gruppen zu nähern. Ich kenne ihren Anführer sehr gut und nachdem ich eine Weile ihre Gespräche belauscht habe, habe ich entschieden, dass es das Risiko wert ist, Kontakt aufzunehmen. Sardans Machtergreifung ist nicht ganz so glatt gelaufen, wie er sich das erhofft hatte. Er hatte vorgehabt, Mirnas und mich zu töten und es Ares in die Schuhe zu schieben. Diesen Plan haben wir vereitelt und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu improvisieren. Das Problem ist, die Leute kaufen ihm seine Geschichte nicht ab. Hafis und seine Untergebenen sind Krieger und sie sind es gewohnt zu gehorchen und trotzdem haben sie sich nicht gescheut, ihre Zweifel am Verlauf der Dinge offen auszusprechen. An diesem Punkt habe ich angesetzt und ihnen eine vereinfachte Version der Wahrheit präsentiert. Die Lage ist unübersichtlich und für alle Beteiligten gefährlich, daher habe ich sie angewiesen, sich fürs Erste in das Dorf zurückzuziehen, das Avarim und ich in unseren ersten Tagen in Navarrom entdeckt hatten. Es liegt in der unfruchtbaren Zone, in der der Magiestrom gestört ist. Das Land ist verödet, aber die Häuser sind völlig intakt und man kann sich problemlos für einige Zeit dort aufhalten. Ich dachte, es ist ein guter Rückzugsort, wenn man nicht entdeckt werden möchte. Dort können sie in Ruhe abwarten, bis Mirnas bereit ist, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.“

Victor nickte beifällig. „Das war eine ziemlich gute Idee!“, lobte er. „Es sind nur ein paar Mann, aber irgendwo müssen wir den Anfang machen. Der Grund, warum Sardan so viele Soldaten in die Unterlande ausgesandt hat, ist nicht nur die Hoffnung, dass sie Mirnas erwischen, er will auf diese Art auch gleich den Verrat des Königs kundtun und seine Macht zementieren!“

Reuben gab ein belustigtes Grunzen von sich. „Wenn das seine Absicht ist, war das bislang sein dämlichster Schachzug!“

„Was meinst du?“, fragte Mirnas irritiert. „Er vergiftet die Gedanken der Bürger mit seinen Lügen, um es mir unmöglich zu machen, irgendwo Fuß zu fassen. Von einem Tag auf den anderen bin ich ein Geächteter!“

Reuben schüttelte mitleidig den Kopf. „Eure Arroganz und eure Gleichgültigkeit sind nicht zu übertreffen. Ich fürchte, ihr werdet die Menschen nie begreifen. Ihr habt die Diener des Sonnengottes und die Anhänger des Schattenkönigs als Aufständische anerkannt und hetzt uns eure Jäger auf den Hals, aber der Rest der Bevölkerung ist für euch nichts anderes als eine graue, gesichtslose Masse, die euch ergeben dient. Mit den Märchen, die Sardan spinnt, treibt er dir das Volk direkt in die Arme. Du hast keine Ahnung, wie sehr sich die Menschen nach dem Schattenkönig und dem Wiederaufgehen der Sonne sehnen! Ein Funke genügt und sie werden sich erheben. Wenn du es geschickt anstellst, kannst du dich zum Führer ihrer Rebellion aufschwingen. Die Schatten sind schnell, mobil und gefährliche Kämpfer, aber zahlenmäßig sind die Menschen ihnen überlegen.“

„Das ist nicht alles!“, mischte Juri sich ein. „Nicht alle Inari werden Sardan bereitwillig folgen. Schon gar nicht, wenn herauskommt, dass er mit den Omehri unter einer Decke steckt.“

„Die Anturi werden bereitstehen, wenn der Schattenkönig nach Navarrom zurückkehrt“, erklärte Amia ernst. „Aber wir sollten unsere Gegner nicht unterschätzen. Der Omehriorden ist mächtig. Es ist ihnen damals gelungen, den Sonnengott zu stürzen und den Schattenkönig zur Flucht zu zwingen, und auch wenn die Dunkelgeister vertrieben sind, so gibt es doch Gerüchte, dass der Omehriorden sich einen großen Teil ihrer Waffen angeeignet und mit ihrer eigenen Magie verstärkt hat. Es wäre vermessen, mit einem leichten Sieg zu rechnen!“

„Das wäre in der Tat vermessen!“, stimmte Mirnas zu. „Aber wer nicht kämpft, hat von vorneherein verloren! Ich habe einen Auftrag erhalten und ich denke, es wird Zeit, dass ich mein neues Leben in Angriff nehme. Dank Nayla habe ich einen Ort, an dem ich beginnen kann, und ich muss es nicht allein tun. Ein Anfang ist gemacht, den Rest muss ich ohne eure Hilfe meistern.“

„Meine Jungs und ich werden dich bis zu dem Dorf begleiten“, sagte ich. „Der Feind ist überall! Wir werden sicherstellen, dass dir auf dem Weg dorthin nichts geschieht!“

„Nein, Nayla!“, sagte Mirnas fest. „Ich werde allein gehen. Ich habe deine Zeit bereits genug in Anspruch genommen. Du hast eine eigene Aufgabe zu erfüllen. Abgesehen davon hast du deine Wahl getroffen. Es wird Zeit für uns, Abschied zu nehmen.“

„Du hast keine Ahnung, wie es da draußen aussieht!“, rief ich wütend. „Sie sind hinter dir her und sie werden nicht zögern, dich zu töten!“

„Glaubst du, du bist die Einzige, die sich inmitten der Feinde bewegen kann, ohne entdeckt zu werden?“, rügte er milde. „Was ist los, Nayla? Dir wird doch nicht auf einmal der Abschied von mir schwerfallen? Ich hätte gedacht, du bist heilfroh, mich endlich los zu sein?“

Ich starrte ihn einen Moment lang schweigend an, bevor ich aufsprang und aus der Küche stürmte, wobei ich die Tür so fest zuschlug, dass sie in ihrem Rahmen zitterte. Ich blieb erst stehen, als ich mich schwer atmend in einem kleinen Wohnzimmer wiederfand, das wohl selten benutzt wurde, wenn man nach der Staubschicht ging, die alles bedeckte.

Ich ging zum Fenster und drehte mich auch nicht um, als Mirnas zu mir ins Zimmer trat.

Auch dann nicht, als er seine Hände auf meine Schultern legte, sie langsam meine Arme hinabgleiten ließ und mich schließlich an sich zog.

„Vor ein paar Tagen noch“, sagte er rau, „dachte ich, ich wäre der glücklichste Mann Navarroms! Dich wiederzusehen, deine Lippen auf meinen zu spüren, ich dachte ehrlich, ich bekäme eine zweite Chance, aber ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht. Ich dachte, wenn ich dich nur genug liebe, wenn ich dir nur zeige, wie viel du mir bedeutest, könnte ich dich zurückgewinnen. Ich dachte, wenn ich dir nur beweise, wie glücklich wir miteinander sein können, kannst du mir verzeihen, vergessen, was dich damals hat vor mir fliehen lassen, aber ich war ein Idiot! Die ganze Zeit habe ich nur an mich gedacht. Was ich will! Was ich brauche! Was mich glücklich macht! Keine Sekunde habe ich daran gedacht, dass du etwas anderes brauchen könntest. Etwas anderes möchtest. Dass dein Herz längst einem anderen gehört. Ich wusste, dass da jemand war, aber ich war mir sicher, du würdest ihn vergessen, wenn du dich daran erinnerst, was wir zusammen hatten. All die Jahre, die wir gemeinsam verbracht haben. Niemals hätte ich gedacht, dass dich die Erinnerung noch weiter von mir entfernen würde. Mir war nicht klar, wie tief der Schmerz in dir sitzt. Nur ein Tag mit deinen Freunden hat mir gezeigt, wie falsch ich mit allem lag. Unsere Kindheit, unsere Vergangenheit, das, was wir unser Leben nennen … nichts als Lügen, Verrat und Schmerz … Ich dachte, ich könne dir alles bieten, dabei stehe ich mit leeren Händen da.“

Ich drehte mich in seinen Armen und presste mein Gesicht an seinen Hals. „Es war nicht alles schlecht, Mirnas. Ich habe dich wirklich geliebt. Weißt du noch, der Tag, an dem sie mir meine Haare abschneiden wollten? Du hast mich gerettet! Das war der Tag, an dem du erklärt hast, dass du mich heiraten würdest. Ich war so unglaublich glücklich, dass du mich gerettet, dass du mich erwählt hast.“

„Ich hatte dich längst erwählt. Das macht es noch so viel schlimmer. Ich hätte dich längst retten müssen. Aber ich habe zugesehen, wie du gekämpft hast. Tag für Tag. Ich war stolz auf dich, weil nichts dich unterkriegen, niemand dich brechen konnte. Welche Hindernisse sie dir auch in den Weg geworfen haben, du hast dich nicht aufhalten lassen. Ich dachte, sie sind hart mit dir, um dich stärker zu machen, um dich auf das Leben an der Seite des mächtigsten Mannes Navarroms vorzubereiten. Dabei haben sie dich einfach nur gehasst.“

„Wir sind Inari!“, sagte ich. „Kampf ist unser Leben! Wir wussten es vermutlich beide nicht besser. Die Schuld trifft nicht dich allein. Es gab zu viele, die schweigend zusahen. Ich denke, noch nicht einmal meine Schwestern tragen die alleinige Schuld. Sie waren zu jung, um die Verantwortung für mich zu tragen, zu bitter, dass mir eine Sonderrolle zukam. Sie waren selbst noch Kinder. Niemand hat ihnen beigebracht, dass es falsch war, was sie da taten.“

„Du bist zu gut für uns alle, Nayla! Du hast etwas Besseres verdient und ich bin froh, dass du es gefunden hast, auch wenn es mir unendlich schwerfällt, dich gehen zu lassen. Ich habe dir alles zu verdanken. Du hattest jedes Recht, mich zu hassen, und trotzdem hast du mir das Leben gerettet. Noch bin ich nicht völlig am Boden. Wenn ich schon meine Liebe verloren habe, dann will ich wenigstens meine Rache. Ich werde meinem neuen Herrn gehorchen und meine Männer um mich scharen und wenn ich im glorreichen Kampf um sein neues Reich untergehe, dann, das schwöre ich dir, werde ich Sardan mit mir reißen!“

„Nein, Mirnas!“, sagte ich eindringlich und nahm sein schönes Gesicht in meine Hände. „Ich habe dein Leben nicht gerettet, damit du es deiner Rache opferst, hörst du? Sardan wird für seine Sünden bezahlen, aber nicht zum Preis deiner Seele! Du sollst leben! Ich war allein, Mirnas, und völlig am Boden, aber ich habe mein Glück gefunden! Du hast dasselbe verdient! Du musst an dich glauben, an eine bessere Zukunft! Bitte gib dich nicht auf!“

„Gib gut auf dich acht, Nayla! Und mach dir keine Sorgen um mich! Ich habe mein Wort gegeben und ich werde es nicht brechen! Ich werde deinem König eine Armee bereitstellen, die seiner würdig ist!“

Er drückte mich noch einmal fest an sich, bevor er seine Lippen auf meine Stirn presste, sich abwandte und ging.

Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und aus dem Fenster starrte, als sich der bohrende Schmerz in meinem Herzen auf einmal in eine brennende Wut verwandelte.

Ich packte eine staubige Büste eines lange verstorbenen Dichters und schleuderte sie in das fleckige Glas des Fensters, so dass die Scherben in alle Richtungen stoben. Mit einem Sprung war ich draußen und erhob mich in die Lüfte, meinen Geist fest verschlossen, so dass meine Kameraden mir nicht folgen konnten.

Ich musste nicht weit fliegen, um sie zu finden. Eine Patrouille der Jäger, die ein paar Spuren im schimmernden Moos untersuchten.

Die ersten zwei waren meinen Messern zum Opfer gefallen, bevor meine Füße überhaupt den Boden berührten. Meine Rage dauerte nur wenige Minuten, aber als ich mit ihnen fertig war, war nur noch einer am Leben.

„Du kannst dir das Leben nehmen, sobald du meine Nachricht überbracht hast!“, sagte ich und presste meine Finger in seine Kehle, so dass er ein schwaches Röcheln von sich gab. „Sag meinem Bruder, dass er ein toter Mann ist, aber bevor er seinen letzten Frieden findet, werde ich ihm alles nehmen, was jemals von Bedeutung für ihn war.“

Bevor er etwas erwidern konnte, hatte ich ihn niedergeschlagen und mich erneut in die Lüfte erhoben.

Ich kam nicht weit, als der Schmerz mich erneut überwältigte. Die Trauer, über all das, was ich verloren, was ich nie erfahren hatte, war so überwältigend, dass es mir den Atem raubte und mich zum Landen zwang.

Ich wandelte mich und hüllte mich dicht in meine Schatten, bevor ich mich zusammenrollte und mein Gesicht ins kühle Moos presste. Der Schmerz weitete sich aus und erfüllte meinen ganzen Körper, während Fieberkrämpfe mich schüttelten.

Ich verlor jedes Zeitgefühl. Ich konnte Stunden dagelegen haben oder nur Minuten, als auf einmal Avarim neben mir niederkniete und mich in seine Arme hob.

„Wie hast du mich gefunden?“, flüsterte ich heiser.

„Mein Herz wird dich immer finden“, sagte er sanft, „ganz egal, wo du bist!“

Ich presste mein Gesicht an seine Brust und atmete tief seinen vertrauten Geruch ein und langsam, ganz langsam ließ der unerträgliche Schmerz nach und wich einer erleichterten Erschöpfung.

Silberne Lichtfäden umspannen uns und ich schloss mit einem leisen Seufzen die Augen und gab der Erschöpfung nach.

***

Als ich wieder aufwachte, lag ich im Bett und hatte mich auf die inzwischen vertraute Art an Avarim geschmiegt, wobei mein Kopf auf seiner Brust ruhte.

„Wie geht es dir?“, fragte er und fuhr fort, sanft über meinen Rücken zu streicheln.

„Besser“, sagte ich und wollte mich ruckartig aufsetzen, aber Avarim zog mich zurück an seine Brust.

„Langsam!“, mahnte er. „Lass dir Zeit!“

„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte ich beunruhigt. „Wir müssen hier weg!“

„Nicht lange!“, sagte er und fuhr unbeirrt fort, meinen Rücken zu liebkosen. „Eine knappe Stunde vielleicht!“

„Wir müssen von hier verschwinden!“, beharrte ich und diesmal ließ er zu, dass ich mich aufsetzte. „Ich habe unweit von hier einen Jägertrupp überfallen und einen von ihnen am Leben gelassen, damit er meinem Bruder eine Botschaft überbringt. Die Umgebung wird vermutlich bald vor Jägern und Inari wimmeln, die nach uns suchen!“

„Ich weiß!“, sagte er und setzte sich ebenfalls auf. „Die anderen warten unten auf uns. Amia hat einen Plan. Aber, Nayla, sie warten auch noch eine halbe Stunde länger! Bist du sicher, dass es dir gut geht?“

Ich hörte die Sorge in seiner Stimme und versuchte ein beruhigendes Lächeln. „Ich bin in Ordnung, Avarim! Wirklich! Es tut mir leid, wenn ich euch einen Schreck eingejagt habe. Es ist nur … ich weiß, dass es unüberlegt war, aber ich musste ihm wenigstens einen kleinen Vorteil verschaffen. Solange sie sich auf uns konzentrieren, werden sie nicht nach ihm suchen.“

„Du liebst ihn noch immer!“ Avarims Stimme war ruhig und ohne Vorwurf. Es war eine sachliche Feststellung, nicht mehr und doch suchte ich den Blick seiner schönen grünen Augen.

„Ich liebe ihn genug, dass ich nicht möchte, dass ihm etwas zustößt, aber nicht genug, dass ich jemals riskieren würde, dich zu verlieren. Avarim, mein Herz gehört dir! Ich hoffe, du weißt das!“

„Ja, ich weiß!“ Er lehnte sich zu mir und küsste mich sanft. „Und mein Herz gehört dir! Ich liebe dich über alles, Nayla, und darum möchte ich sichergehen, dass du dich nicht übernimmst. Denkst du wirklich, dass du schon bereit bist, dem Meister der Anturi zu begegnen?“

„Ich bin bereit! Ganz sicher! Es wird nicht leichter, wenn wir noch länger warten. Ich muss wissen, was damals geschehen ist. Wir sind ganz nah! Ich kann es spüren!“

„In Ordnung!“, sagte Avarim und reichte mir frische Kleider. „Ich sollte dich vielleicht warnen. Ares ist stinksauer. Er ist fast durchgedreht vor Sorge, als du plötzlich die Verbindung zwischen euch gekappt hast und verschwunden bist.“

„Ich weiß“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Ich kann seine Wut deutlich spüren.“

„Das kommt davon, wenn man so viele Verehrer um sich versammelt!“, erklärte Avarim mit einem Grinsen. „Das Gute ist, ich muss nur verständnisvoller sein als die anderen und ich habe gewonnen!“

„Du brauchst nicht mehr zu gewinnen!“, sagte ich und schlang meine Arme um ihn. „Ich bin längst dein! Und was das Verständnis betrifft … Es tut mir wirklich leid, Avarim! Ich weiß auch nicht … ich konnte in dem Moment einfach nicht anders!“

„Schon gut!“, sagte er und drückte einen Kuss in mein Haar. „Zum Glück bis du so verdammt gut in dem, was du tust. Ich denke, in Anbetracht dessen, was du die letzten Tage durchgemacht hast, ist ein kleiner Ausraster zu verzeihen.“

Wie sich zeigte, war Avarim mit seinem Verständnis ziemlich allein. Ich erntete eine Menge vorwurfsvoller Blicke, als wir zu den anderen in die große Küche traten, aber es war Victor, der das Wort ergriff.

„Wir sind ein Team, Nayla!“, sagte er anklagend. „Es ist mir egal, dass Avarim bereit ist, dir einfach alles zu verzeihen. Keine Alleingänge mehr oder ich schleife dich eigenhändig zurück nach Vallurien, damit du in Ruhe darüber nachdenken kannst, wie du dein Temperament besser in den Griff bekommst.“

„Sagt der Kerl, der Hals über Kopf in eine fremde Welt aufbricht, weil er sich Sorgen um seine Freunde macht“, murmelte ich böse.

„Genau der“, stimmte er grimmig zu. „Mir war klar, dass du jemanden brauchst, der dich zur Vernunft bringt. Jeder andere hier lässt sich von deinen blitzenden Augen und deinem hübschen Schmollmund beeindrucken, aber ich nicht, also versuch es erst gar nicht. Keine Alleingänge mehr, kapiert? Du bist zu wertvoll, als dass wir dich an einen ihrer Jäger verlieren können. Du bist gut, aber nicht unsterblich! Wenn du das nächste Mal ein Ablenkungsmanöver starten willst, dann nimm wenigstens deine Jungs mit, damit sie dir den Rücken freihalten. Ganz besonders, wenn du hinterher mitten im Wald zusammenbrichst.“

„Ja, Papa!“, murmelte ich missmutig, aber mir war klar, dass er völlig recht hatte. Bis hin zu der Tatsache, dass er der Einzige war, der sich nicht von meinem Schmollmund beeindrucken ließ, wie er es nannte. Selbst Ares hatte nur einen Blick auf mein bleiches Gesicht und den Schmerz in meinen Augen werfen müssen und seine strenge Miene war sanft geworden. Immerhin war es sein Bruder, der sich voller Selbstverachtung in einen Kampf stürzte, der im Grunde genommen nicht seiner war.

Auch Noelle, die mich zuerst mit strafenden Blicken erdolcht hatte, hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und begonnen, leise mit Raya zu tuscheln.

Es war Amia, die die Diskussion wieder mit ihrer sachlichen Art zurück auf das Wesentliche lenkte.

„Nun“, sagte sie, „da die Gesandte des Schattenkönigs beschlossen hat, die Aufmerksamkeit des Feindes auf uns zu lenken, um dem neuen Heerführer seiner Exzellenz einen taktischen Vorteil zu verschaffen, möchte ich gerne auf ein besonderes Vorgehen zurückgreifen, das die Anturi für den Notfall eingerichtet haben. Ich kann nicht versprechen, dass es funktioniert, da es bedeuten würde, eine größere Anzahl Fremder ohne vorherige Prüfung in das Schloss unseres Meisters zu bringen, aber ich denke, es ist ein Versuch wert und würde uns zugleich eine Menge Zeit ersparen.“

„Was ist mit unserem Gepäck?“, fragte Victor.

„Eine kleine Tasche mit dem Notwendigsten“, erwiderte Amia. „Den Rest müsst ihr hierlassen. Was immer ihr benötigt, wird der Orden euch stellen.“

Victor nickte zustimmend, aber Amia richtete ihren Blick auf mich. „Bist du wirklich bereit, Nayla?“, fragte sie. „Wenn wir erst dort sind, gibt es vermutlich keinen Weg mehr zurück. Du wirst dich deiner letzten fehlenden Erinnerung stellen müssen und ich bin mir nicht sicher, wie schmerzlich sie ist. Was immer damals geschehen ist, hat dazu geführt, dass du einen Großteil deines Gedächtnisses verloren hast.“

„Es ist egal, ob ich bereit bin oder nicht!“, sagte ich und rieb müde mit beiden Händen über mein Gesicht. „Uns läuft die Zeit davon. Entweder es gelingt uns, in den nächsten Tagen den Magiestrom wieder zu stabilisieren, oder Varmaron muss evakuiert werden. Ich muss wissen, was damals geschehen ist. Wie schlimm kann es schon sein? Mein eigener Bruder will meinen Tod. Schmerzhafter kann es wohl kaum werden.“

„Also gut!“, sagte Amia und erhob sich. „Ich könnte deine Hilfe brauchen“, wandte sie sich an Avarim. „Wenn du deine Sternenlichtmagie in meine Runen miteinfließen lassen könntest, würde das vermutlich die Dringlichkeit untermauern.“

Innerhalb kürzester Zeit war der Esstisch zur Seite geräumt und ich ging auf unser Zimmer, um unsere wichtigsten Sachen in eine Tasche zu packen, während Avarim Amia bei der Erschaffung ihres besonderen Runenkreises unterstützte.

Es dauerte nicht lange und wir hatten uns erneut in der Küche versammelt, wo inzwischen silbrig leuchtende Runen den Fußboden bedeckten.

„Was ist eigentlich mit euch?“, fragte ich an Reuben und Nils gewandt, die sich wie alle anderen eine Tasche umgehängt hatten. „Müsst ihr nicht zurück zu Andras, um ihm Bericht zu erstatten?“

„Tja, so wie ich das sehe“, sagte Reuben mit einem Lächeln, „bin ich ein treuer Diener des Schattenkönigs und da du so etwas wie seine direkte Gesandte bist, sehe ich es als meine Pflicht, dir zu folgen und dich in all deinen Unternehmungen zu unterstützen, es sei denn, du hast andere Pläne für mich.“

„Ich sehe das ganz ähnlich!“, stimmte Nils zu. „Du bist auf der Suche nach den Sternen von Navarrom, die das Sonnenlicht zurück in unsere Heimat bringen sollen. Wer weiß, ob du nicht unterwegs meine Lichtmagie brauchst. Ich denke, an deiner Seite sind meine Talente besser aufgehoben als bei Andras, der sich erst einmal klar darüber werden muss, was in den letzten Jahren alles schiefgelaufen ist. Es sei denn, du möchtest mich nicht an deiner Seite haben.“

„Ich würde ausgesprochen ungern auf euch verzichten“, sagte ich und begegnete Reubens Blick, der gespannt auf mir ruhte. „Was auch immer uns erwartet, ich habe das Gefühl, dass ich jeden Freund gebrauchen kann, der bereit ist, mich zu unterstützen!“

„Wenn du Freunde brauchst“, sagte Reuben mit einem sanften Lächeln, „dann kannst du jederzeit auf uns zählen.“

„Freunde wohlgemerkt!“, murmelte Juri kaum hörbar. „Verehrer hat sie schon mehr, als sie brauchen kann!“

„Wonach immer es sie verlangt!“, erwiderte Reuben mit einem Grinsen und zwinkerte mir zu, was Noelle ein leises Kichern entlockte, das Nils wiederum mit einem interessierten Blick quittierte. Carion, der hinter Noelle stand, legte beiläufig einen Arm um sie und zog sie an sich, woraufhin Noelle beruhigend seine Hand tätschelte.

So wie es aussah, war ich nicht die Einzige, die mehr Verehrer hatte, als sie unbedingt brauchen konnte. Andererseits war es nur wenig überraschend. Noelle war eine Klasse für sich. Nur gut, dass sie so offensichtlich in Carion verliebt war, dass er sich keine Sorgen um die männliche Konkurrenz zu machen brauchte.

„Bereit?“, fragte Amia und alle Blicke richteten sich auf sie und Avarim, der ihr auffordernd zunickte.

Es war schwer zu erkennen, was genau sie da eigentlich taten, aber auf einmal begann die Luft zu vibrieren und ein Portal öffnete sich. Ein junger Mann trat hindurch und das Portal schloss sich wieder.

„Amia! Süße! Komm her!“ Der junge Mann breitete seine Arme aus und Amia warf sich strahlend in seine stürmische Umarmung, die andauerte … und andauerte und überhaupt nicht mehr enden wollte.

Mein Blick flog zu Len, der den Kopf gesenkt hatte und konzentriert auf seine Füße starrte. Ich sah, wie Avarim sich versteifte, wie sein freundlicher Blick kalt wurde und wie David und Victor neben Len traten, so dass ihre Schultern seine berührten.

Schließlich löste der junge Mann sich von Amia, ließ aber demonstrativ den Arm um ihre Schultern gelegt, während sein Blick langsam über unsere Gruppe wanderte. Wenn ihn die feindseligen Blicke beunruhigten, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Seine Augen blieben an Len hängen und er begann zu grinsen. „Ist er das?“, fragte er und blickte auf Amia hinab, die strahlend nickte. „Du hast recht!“, sagte er und studierte Len genauer. „Er ist umwerfend! Bist du sicher, dass du ihn behalten möchtest? Dieses zerzauste blonde Haar! Wie gerne würde ich …“

„Finger weg!“, lachte Amia und stieß ihm hart ihren Ellbogen in die Rippen. „Er gehört mir!“

Sie schenkte Len, der inzwischen feuerrot angelaufen war, ein zärtliches Lächeln. „Len, darf ich dir Claudio vorstellen? Er gehört zu meinen engsten Freunden, auch wenn ich ihn viel zu selten sehe!“

„Hey“, sagte Len verlegen und trat näher, um Amias Freund die Hand zu reichen, die dieser geflissentlich ignorierte und Len stattdessen zur Begrüßung umarmte bis Amia ihm lachend einen Hieb versetzte.

„Lass ihn los, du Idiot! Wenn er gleich entsetzt die Flucht ergreift, ist es deine Schuld!“

Claudio schob Len ein Stück von sich und musterte ihn prüfend. „Kein Herzklopfen? Kein Knistern? Gar nichts?“

Len schüttelte verlegen den Kopf und Claudio ließ mit einem Seufzen die Hände sinken.

„Na gut!“, sagte er zu Amia. „Du hast gewonnen! Er gehört dir. Aber nur, weil du ihn bereits in deinen dämlichen Visionen gesehen hast!“

„Und weil er auf mich und nicht auf dich steht“, sagte Amia und ergriff mit einem entschuldigenden Lächeln Lens Hand. „Tut mir leid!“, sagte sie. „Ich hätte dich vermutlich warnen sollen, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie ausgerechnet ihn schicken.“

„Nein, natürlich nicht!“, sagte Claudio mit einem Augenrollen. „Warum sollte der Meister auch ausgerechnet seinen persönlichen Sekretär schicken? Vor allem, wenn es sich um einen so wichtigen Gast handelt, auf dessen Rückkehr er über zwei Jahre lang gewartet hat.“

Er sah mich vielsagend an und ich runzelte verunsichert die Stirn. „Müsste ich mich an dich erinnern?“

„Nein!“, er schüttelte beruhigend den Kopf. „Ich bin erst vor ungefähr einem Jahr zu meinem Posten aufgestiegen. Es ist kein Wunder, dass du dich nicht an mich erinnerst. Ich war damals nicht mehr als ein Gesicht unter vielen. Aber es wird Zeit! Ich habe die Ermächtigung, euch direkt ins Schloss zu bringen.“ Er wandte seinen Blick erneut mir zu. „Der Meister erwartet dich.“

***

„Gibt es irgendetwas, das ich beachten muss? Etwas, das ich auf keinen Fall sagen darf, oder etwas, das ich auf jeden Fall sagen sollte?“

Avarim ließ seinen Blick hinauf zu der gigantischen Glaskuppel gleiten, durch die das Sternenlicht ungehindert hereindrang. Das ganze Schloss der Anturi war noch filigraner und offener gebaut als Mirnas‘ Palast. Es war vermutlich der Tatsache geschuldet, dass es mitten in einem Wald erbaut war und man trotzdem versuchte, möglichst ohne fremde Lichtquellen auszukommen. In vielen Räumen hatte man auf eine massive Decke verzichtet und stattdessen kleine Kuppeln installiert, um bei klarem Wetter das Licht möglichst ungehindert eindringen zu lassen. An bedeckten Tagen mussten auch die Anturi auf künstliche Lichtquellen zurückgreifen, aber diese bestanden im Gegensatz zu den Kerzen und Lampen der Menschen oder dem ganz eigenen Licht der Diener des Sonnengottes aus bläulich schimmernden Kristallen, die das Sternenlicht magisch simulierten. Gegenwärtig befand ich mich mit Avarim in dem beeindruckenden Empfangszimmer von Elyas dem Meister der Anturi, während die anderen gemeinsam mit Amia und Claudio von den Anturi verköstigt wurden.

„Sei einfach du selbst“, sagte ich mit einem beruhigenden Lächeln. „Unsere Oberen erwarten Respekt und Aufrichtigkeit, aber es gibt keine komplizierten Formalitäten oder Verhaltensregeln, die du beachten müsstest.“

Avarim nickte und sah sich um. „Kannst du dich erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein?“

„Vage“, sagte ich und sah mich ebenfalls um. Der Raum war einfach möbliert. Wie bei Lenya der Heilerin, die mich in Narvaskya behandelt hatte, war der Boden mit einem dicken Teppich bedeckt. Es gab keine Stühle oder andere Sitzmöbel, dafür hatten wir uns auf den flauschigen Sitzkissen niedergelassen, die in der Mitte des Raumes direkt unterhalb der gewaltigen Kuppel bereitlagen. „Ich kann mich erinnern, dass es ein klarer Tag gewesen war und ich mir vorgestellt habe, wie schön es sein muss, hier zu liegen und die Sterne zu betrachten. Aber ich kann mich nicht an mein Gespräch mit Elyas erinnern oder an das, was danach geschehen ist.“

„Was unser Gespräch betrifft, kann ich nachhelfen, was danach geschah, da tappe ich leider genauso im Dunkeln wie du.“

Elyas war lautlos in der Tür des Empfangszimmers erschienen und trat nun zu uns, um sich elegant auf eines der Sitzkissen sinken zu lassen.

Wie Vadim oder Nerian konnte man ihm sein Alter nicht ansehen. Allein die Macht und Würde, die er ausstrahlte, ließen vermuten, dass er seine Position schon lange innehatte.

„Es tut mir leid, dass ihr warten musstet, aber ich habe mich eben noch auf den neuesten Stand bringen lassen.“ Er schenkte uns ein amüsiertes Lächeln. „Es gibt nichts Peinlicheres, als völlig unvorbereitet zwei so wichtige Persönlichkeiten wie euch zu empfangen.“

Avarim blinzelte überrascht. „Ich hätte gedacht, wir müssen uns glücklich schätzen, dass wir hier empfangen werden. Immerhin sind wir es, die dringend Rat gebrauchen.“

„Ja“, sagte Elyas gedehnt und musterte mich nachdenklich. „Mein Rat war es auch, weswegen du mich das letzte Mal aufgesucht hast. So wie es scheint, ist er dir nicht gut bekommen. Zwei Jahre lang habe ich vergeblich auf deine Rückkehr gewartet und jetzt bist du hier und …“ Er streckte seine Hand nach mir aus. „Verzeih mir, darf ich? Ich kann es einfach nicht glauben, dass es wahr ist. Dass du ihn tatsächlich gefunden hast.“

Ich lehnte mich zu ihm, so dass er seine Hand an meine Schläfe legen konnte. Wie Nerian beschränkte er sich darauf, nur kurz in meine Gedanken einzudringen, bevor er sich wieder zurückzog.

„Es ist also wahr!“, murmelte er und starrte auf das komplizierte Muster des Teppichs, bevor er erneut den Kopf hob und Avarim nachdenklich musterte.

„Es heißt, du zauberst mit dem Licht der Sterne. Kannst du es mir zeigen?“

Avarim hob seine Hände und ließ ein feines Gespinst aus Sternenlicht entstehen, das uns sanft umhüllte.

„Interessant!“, murmelte Elyas, aber der Glanz in seinen Augen verriet, dass ihn die Sache weit mehr bewegte, als er zugeben wollte.

„Elyas“, begann ich, „wir sind uns einig, dass ich damals zu dir gekommen bin, um deinen Rat einzuholen. Ich muss wissen, was du mir damals gesagt hast. Ich muss mich erinnern, was geschehen ist.“

„Ich habe dir damals etwas gegeben!“, sagte er. „Die Tränen des Sonnengottes, hast du sie noch?“

„Die Tränen des Sonnengottes?“, stotterte ich. „Ich …“

Doch da hatte Elyas schon die Hand ausgestreckt und mein Haar beiseitegeschoben und die Ohrringe enthüllt, die meine Tanten mir kurz vor dem Ball gebracht hatten und die ich seit damals nur zum Schlafen abgelegt hatte.

„Da sind sie ja und so wie es aussieht, haben sie auch nichts von ihrer Kraft verloren.“

„Die Ohrringe?“, fragte ich verwirrt. „Ich habe sie von dir bekommen? Aber … ich verstehe nicht ganz …“

Avarim nahm meine Hand und drückte sie. „Ich bin mir sicher, es wird sich mit der Zeit alles klären.“ Er wandte sich an Elyas. „Also, sie ist zu dir gekommen und hat dich um Rat gebeten und du hast ihr die Ohrringe gegeben. Was dann?“

„Du erinnerst dich an nichts?“, fragte Elyas mit einem Stirnrunzeln. „An wirklich gar nichts?“

Ich schüttelte den Kopf und er seufzte.

„Ich war dabei“, begann er zu erzählen. „Damals als sie den Sonnengott gestürzt haben und als der Schattenkönig ihm zu Hilfe eilte. Ich wünschte, ich wäre schneller gewesen! Ich wünschte, ich hätte es verhindern können, aber es war bereits zu spät. Der Sonnengott war geflohen, sein Tempel war völlig zerstört und auch der Schattenkönig war wie vom Erdboden verschluckt. Ich war völlig verzweifelt. Die Dunkelgeister brachten ihre Finsternis über das Land, während mein Volk in seiner unendlichen Arroganz auf Narvaskya die ewige Nacht feierte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, an ihrer Seite zu leben und zu wissen, mit wie vielen Leben die Menschen Navarroms für die Verbrechen der Schatten bezahlen würden. Wir zogen uns zurück in die Schattenwälder Navarroms, deren Magie so alt ist, dass selbst die Dunkelgeister sich nicht hineinwagten. Hier errichteten wir unser Schloss und warteten auf ein Zeichen.“ Elyas streckte erneut die Hand aus und berührte mit der Fingerspitze, einen der Ohrringe, der unter seiner Berührung sanft zu leuchten begann. „Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, da hatte ich einen Traum. Es war der Sonnengott höchstpersönlich, der mir erschien. Er hatte die Gestalt eines wunderschönen Mannes angenommen und rief mich zu sich in eine fremde Welt, in der die Sonne schien, das Gras süß und saftig war und die Feen zwischen den Blumen tanzten. Er gab mir diese Ohrringe und sagte, es seien die Tränen, die er an jenem Tag vergossen habe, an dem er von den Schatten verraten worden war. Er sagte, sie seien der Schlüssel zu einem Schatz, der die Rettung Navarroms bedeute. Er sagte, eines Tages, würden die Sterne Navarroms erneut am Himmel erstrahlen und das wäre der Tag, an dem die Sonne zurückkehren würde. Er sagte, ich müsse geduldig sein. Eines Tages würde eine junge Inari zu mir kommen und mich um Rat fragen. Eine Gejagte, die auf der Suche nach den Sternen Navarroms sei. Ihr solle ich die Tränen anvertrauen, denn sie würde dereinst dem Schattenkönig und der Sonne den Weg in die Heimat ebnen. Und das habe ich getan. Ich habe geduldig ausgeharrt in den Schattenwäldern Navarroms, bis du zu mir kamst. Ich habe dir die Tränen des Sonnengottes anvertraut und du hast das Portal zur Schatzkammer geöffnet. Ich habe auf dich gewartet. Stunde um Stunde harrte ich aus und wartete auf deine Rückkehr, aber du kamst nicht. Stattdessen erreichte mich die Kunde, dass es eine schreckliche Explosion gegeben habe. Oben in den Bergen. Wir machten uns sofort auf den Weg. Ich konnte Spuren der Dunkelheit ausmachen und eine massive Störung des Magiestroms. Kurz darauf gab es weitere Anzeichen dafür, dass etwas von großer Tragweite geschehen war. Pflanzen, die starben, tote Fische in den Flüssen, ein Waldsterben, das sich langsam aber sicher ausbreitete.“ Er hob die Hand und strich mir über die Wange. „Ich dachte, du seist tot und es war meine Schuld. Ich hätte dir die Tränen niemals einfach so anvertrauen dürfen. Ich hätte der Sache nachgehen, sie erforschen müssen. Stattdessen hatte ich sie einem Mädchen überlassen, das gerade mal sein sechzehntes Lebensjahr vollendet hatte. Zwei Jahre zwischen Hoffen und Bangen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich die Nachricht deiner Rückkehr erhalten hatte. Seitdem habe ich gehofft, dass du zu mir zurückkehrst und mir berichtest, was damals schiefgelaufen ist.“

„Das Portal zu dieser Schatzkammer! Wie kann man es öffnen? Ich hoffe, es existiert noch!“

Elyas betrachtete mich lange schweigend, bevor er schließlich zu sprechen begann. „Zwei Jahre zwischen Hoffen und Bangen! Zwei Jahre voller Fragen und Schuldgefühle! Und jetzt, wo du endlich hier bist, kannst du nicht eine meiner Fragen beantworten und das Erste, was du von mir verlangst, ist, dass ich dir das Portal zeige, damit das Ganze von vorne losgeht?“

„Es gibt keinen Grund für Schuldgefühle!“, erklärte ich, verzweifelt darum bemüht, meine Ungeduld zu zügeln. „Du hast getan, was dir aufgetragen wurde, abgesehen davon bin ich am Leben, wie du sehen kannst. Ich bin inzwischen erwachsen, Elyas! Ich übernehme die volle Verantwortung, für das, was geschieht, wenn ich dieses Portal ein zweites Mal aktiviere. Ich muss wissen, was damals passiert ist, und ich muss wissen, ob die Sterne Navarroms noch intakt sind. Die Zukunft unserer Heimat hängt davon ab.“

„Du magst erwachsen geworden sein“, sagte Elyas und erhob sich mit einem Kopfschütteln, „aber du hast dich nicht verändert!“

Avarim und ich folgten seinem Beispiel und erhoben uns.

„Ich werde Zeit brauchen, alles vorzubereiten“, fuhr Elyas fort. „Es spricht also nichts dagegen, dass ihr noch in Ruhe etwas esst und trinkt, bevor du dich ein weiteres Mal ins Unglück stürzt!“

Ich wollte schon ungeduldig widersprechen, als Avarim seinen Arm um mich legte und sich bei Elyas für die Gastfreundschaft bedankte, bevor er mich resolut aus dem Empfangsraum schob.

„Sag nicht, dass du schon wieder am Verhungern bist“, zischte ich gereizt. „Wir haben keine Zeit …“

„Eine halbe Stunde wird keinen Unterschied machen, Nayla!“, erklärte Avarim geduldig. „Hast du Victor vorhin nicht zugehört? Wir sind ein Team und wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam. Du kannst dich nicht einfach durch das Portal davonstehlen und alle anderen in Sorge zurücklassen. Wir ziehen das jetzt gemeinsam durch. Es gibt einen Grund, warum wir alle hier sind.“

Ich spürte die Gedanken meiner Kameraden und wusste, dass ich diese Schlacht längst verloren hatte.

„Also gut!“, grummelte ich. „Ein kleiner Happen bevor wir aufbrechen wird vermutlich nicht schaden.“


19. Kapitel

„Ich kann nicht glauben, dass du ohne uns gehen wolltest!“ Ares fixierte mich mit seinen dunklen Augen und ich senkte den Kopf und stocherte in meinem Essen herum.

„Ich wollte nicht …“

„Ach hör doch auf!“, mischte Juri sich ein. „Du schirmst deine Gedanken nicht halb so gut ab, wie du dir das einbildest!“

„Was, wenn es wieder schiefgeht?“, fragte ich wütend. „Wollt ihr riskieren, ohne Gedächtnis in einer völlig fremden Welt zu landen?“

„Es ist nicht wie damals!“, versuchte Carion mich zu beruhigen. „Wir haben Freunde und Bekannte in Vallurien, in Varmaron und auch in der Welt, in der du zwei Jahre verbracht hast. Wenn etwas schiefläuft, werden sie uns finden und es gibt eine Menge Heiler, die sich um uns kümmern könnten. Abgesehen davon, wie wahrscheinlich ist es schon, dass es zweimal hintereinander zu demselben Unfall kommt? Beziehungsweise, glaubst du wirklich, dass schon wieder jemand dort auf dich wartet, um dich mit einer Dunkelgeisterwaffe zu attackieren?“

„Ich weiß es nicht, okay?“, erwiderte ich gereizt. „Ich weiß verdammt noch mal nicht, was damals passiert ist, und ich weiß auch nicht, was diesmal passieren wird.“

„Hey!“, mischte auf einmal Victor sich ein und ich zuckte zusammen, als ich so unsanft aus unserer Gedankenunterhaltung gerissen wurde. „Was ist los? Warum sieht Nayla so aus, als würde sie jeden Moment jemandem den Kopf abreißen?“

„Sie machen wieder ihr Schattendings!“, sagte Avarim kauend und zog meinen Teller zu sich heran, als ich genervt mein Besteck zur Seite legte. „Und so wie es aussieht, gefällt Nayla nicht, was ihre Jungs zu sagen haben.“

Er grinste schadenfroh in Ares‘ Richtung und dieser runzelte ärgerlich die Stirn.

„Victor hat recht“, knurrte er. „Du wagst es nicht, ihr zu widersprechen, nur weil du Angst hast, sie könnte wütend werden. Du kannst nicht ernsthaft damit einverstanden sein, dass sie alleine dieses Portal durchschreitet!“

„Nein, natürlich nicht und Nayla hat auch nicht ernsthaft vor, uns zurückzulassen, aber versetz dich doch mal in ihre Lage! Was würdest du tun, wenn es umgekehrt wäre? Dir geht es doch darum, sie zu schützen! Kannst du dir nicht vorstellen, dass es umgekehrt genauso ist? Lass ihr ein bisschen Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Sie musste ihr Leben lang für ihre Rechte kämpfen. Es ist nicht immer einfach, Hilfe anzunehmen.“

„Was bist du?“, fragte Ares gereizt. „Ein Experte für das, was in ihr vorgeht? So eine Art Frauenversteher?“

„Himmel, nein!“, lachte Avarim. „Frag die Mädels! Es gibt noch immer eine Menge Dinge, von denen ich angeblich keine Ahnung habe, aber ich bemühe mich zumindest. Meine Mutter ist eine sehr kluge Frau und sie hat immer großen Wert darauf gelegt, dass ihre Söhne Frauen mit dem angemessenen Respekt begegnen.“

„Ich respektiere Nayla!“, verteidigte Ares sich wütend. „Ich habe geholfen, sie zu der Kämpferin zu formen, die sie heute ist, aber das ändert nichts daran, dass sie hitzköpfig und stur ist. Ich kenne sie ihr Leben lang. Dass sie in dich verliebt ist, macht dich noch lange nicht zum Experten dafür, was richtig für sie ist!“

Ich stand auf und schob meinen Stuhl energisch zurück an den Tisch. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr eure lächerliche Diskussion beendet habt. Ich für meinen Teil habe Besseres zu tun!“

Ich wandte mich ab, um den Raum zu verlassen, und unterdrückte ein Seufzen, als Amia ihren Arm um mich legte, um mir nach draußen zu folgen. Warum konnten sie mich nicht alle in Ruhe lassen? Ich musste nachdenken! Die Zeit wurde knapp. Ich musste dieses Portal öffnen, aber konnte ich wirklich das Leben meiner Freunde riskieren? Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, besaß ich so etwas wie eine Familie. Konnte ich wirklich leichtfertig ihr Leben riskieren, nur weil ich nicht mehr allein sein wollte?

„Du verschließt dich vor uns!“, sagte Amia tadelnd und zog mich sanft an ihre Seite. „Ich weiß, dass die Situation schwierig für dich ist, aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt für einsame Schlachten. Du beziehst deine Kraft aus unserer Freundschaft, aus unserer Liebe und unserer Loyalität. Du brauchst uns noch viel mehr, als du zu begreifen scheinst! Lass es zu, Nayla! Du musst diesen Weg nicht alleine gehen.“

„Was, wenn ich einen Fehler mache? Was, wenn ich alle mit mir ins Verderben reiße?“

„Wir sind keine Idioten, weißt du?“, sagte Amia mit einem Lächeln. „Wir kennen die Risiken. Jeder von uns hat eine bewusste Wahl getroffen. Wir sind hier, weil wir entschieden haben, an deiner Seite zu bleiben, was auch immer dich erwartet. Du brauchst diese Entscheidung nicht für uns zu treffen. Wir alle sind erwachsen und durchaus im Vollbesitz unserer Kräfte.“

„Das mag schon sein, Amia, aber was meine Jungs betrifft … Sie mögen sich noch so überlegen aufführen, im Grunde genommen schulden sie mir ihren Gehorsam. Ist es wirklich noch ihr freier Wille, wenn sie sich verpflichtet fühlen, an meiner Seite zu bleiben?“

„Es wäre grausam, ihnen diese Ehre zu verweigern. Stell dir vor, sie bleiben zurück und dir stößt etwas zu. Nicht an deiner Seite gewesen zu sein, versagt zu haben, wäre schlimmer als der Tod.“

„Hmmmm!“ Ich warf Amia einen kurzen Blick von der Seite zu. „Du warst schon immer die Klügere von uns beiden.“

„Nicht klüger! Überlegter! Einigen wir uns auf Überlegter!“

Ich presste eine Faust an meine Stirn. „Es macht mich wahnsinnig, dass ich mich nicht erinnern kann! Amia, warum kann ich mich nicht erinnern? Alle Erinnerungen sind zurückgekommen nur diese nicht? Warum?“

„Wir nähern uns dem Ereignis, das zu deinem Gedächtnisverlust geführt hat. Ich habe das Gefühl, da steckt mehr dahinter als ein Unfall. Du hast dir nicht einfach den Kopf gestoßen. Aber es hilft dir nicht weiter, dich deswegen verrückt zu machen. So sehr sich Elyas auch dagegen wehrt. Ich schätze, wir müssen dieses Portal öffnen und nachsehen, was sich auf der anderen Seite befindet. Und das werden wir gemeinsam mit den anderen tun.“

„Hast du keine Angst um Len? Wäre es nicht klüger …“

„Nein, ich glaube, gerade Len gehört zu denen, die du unbedingt an deiner Seite haben solltest!“, sagte Amia. „Frag mich nicht warum! Es ist so ein Gefühl und wie du weißt, trügt mich mein Gefühl selten.“

„Warum haben wir uns aus den Augen verloren?“, fragte ich bedauernd. „Warum haben wir keine Zeit mehr miteinander verbracht, als wir älter wurden?“

„Weil es für uns beide klüger war, dass ich mich im Hintergrund hielt, und weil freie Zeit etwas war, das dir nur selten zugestanden wurde.“

„Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast!“, sagte ich aufrichtig.

„Und jetzt den ganzen Spaß verpassen?“, fragte sie grinsend. „Und abgesehen davon hast du da diesen süßen Freund angeschleppt. Auf den wollte ich um nichts auf der Welt verzichten.“

„Es ist dir ernst, nicht wahr? Len ist …“

„Stärker, als ihr ihm zutraut! Aber mach dir keine Sorgen, ich spiele nicht mit seinen Gefühlen! Es ist mir ernst. Ich habe lange auf ihn gewartet.“

Ich nickte nur, denn Elyas, der wohl endlich seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, trat zu uns und die anderen hatten endlich ihre Mahlzeit beendet.

***

„Du hast mein Portal unter einem Teppich versteckt?“ Ich starrte Elyas fassungslos an und Avarim drückte mahnend meine Hand.

Ich wusste selbst, was ich über den Respekt den Oberen gegenüber gesagt hatte, aber irgendwie hatte ich in letzter Zeit Schwierigkeiten damit, ihre Überlegenheit klar zu erkennen.

„Entschuldige mal!“, protestierte Elyas aufrichtig empört. „Was hast du erwartet? Ich hatte ihn nie darum gebeten, das Portal ausgerechnet in meinem Empfangszimmer auf den Boden zu pinseln. Hast du eine Ahnung, wie lange das schon her ist? Soll ich jetzt auf den schönsten Raum im Schloss verzichten, nur weil du irgendwann vielleicht dieses Portal benutzen möchtest?“ Anklagend deutete er auf die große, gläserne Kuppel. „Nirgendwo ist das Sternenlicht so herrlich wie in diesem Raum.“

„Weswegen unser Herr wohl diesen Raum für das Portal gewählt hat“, bemerkte Nils trocken.

Die Vorbereitungen, die Elyas getroffen hatte, während wir beim Essen gewesen waren, hatten darin bestanden, dass er den großen, herrlich weichen Teppich aufgerollt hatte, um den in den Boden eingelassenen Runenkreis freizulegen, der mit seinen filigranen Mustern nichts glich, was ich je gesehen hatte.

„Und wie wird das Portal aktiviert?“, fragte Len neugierig.

„Die Ohrringe!“, sagte Elyas und leckte sich nervös die Lippen. „Die Tränen des Sonnengottes. Zumindest hat es das letzte Mal funktioniert. Ich weiß nicht … Vermutlich war es nicht vorgesehen …“

„Das Portal ist zumindest noch da“, sagte Avarim und studierte interessiert das Muster. „Und die Magie darin ist noch immer sehr stark. Ich vermute, das bedeutet auch, dass die Sterne von Navarrom noch immer dort sind.“ Er ging in die Hocke und folgte mit dem Zeigefinger dem Verlauf der Linien. „Das ist kein simpler Portalzauber. Er beinhaltet eine direkte Magieverknüpfung!“

„Du hast recht!“, stimmte David zu, der seinem Beispiel gefolgt war. „Interessant! Ich hätte gedacht, dass er sich derselben Lichtmagie bedient, die auch deine Mom wirkt, aber diese Energie gleicht mehr dem Sternenlichtzauber, den du benutzt.“

„Weißt du“, sagte Avarim und blickte hinauf zu der Kuppel, über der weit oben die Sterne glänzten, „ich bin mir nicht sicher, ob Sonnengott die richtige Bezeichnung für ihn ist. Ich glaube, Lichtgott wäre die akkuratere Beschreibung. Sternenlicht und Sonnenlicht gehorchen ihm gleichermaßen, auch wenn die meisten ihn mit der Sonne assoziieren.“

Er hob die Hand und das Licht der Sterne floss durch seine Finger hinab zu den filigranen Linien am Boden, die daraufhin zu leuchten begannen.

„Die Verbindung ist intakt“, sagte er mit konzentrierter Miene. „Was immer schiefgelaufen ist, hatte nichts mit dem Portal zu tun.“

„Bist du sicher?“, fragte Elyas begierig. „Ich muss gestehen, diese Art der Magie ist mir völlig fremd.“

„Kein Wunder!“, sagte Avarim lächelnd. „Sie ist so ziemlich das Gegenteil dessen, womit ihr arbeitet.“

Nils war nähergetreten und hob nun ebenfalls die Hand. Ein warmes Licht breitete sich aus und verband sich mit dem silbrigen Glitzern des Sternenlichts. Das Portal gab ein wohliges Summen von sich. Anders konnte man den Ton nicht beschreiben.

„Alles, was jetzt noch fehlt, ist der Schlüssel“, sagte er. „Komm her, Nayla! Ihr anderen haltet euch bereit. Es geht los!“

„Was muss ich tun?“, fragte ich angespannt. „Soll ich die Ohrringe abnehmen oder …“

„Wir werden es gleich wissen!“, sagte Avarim und streckte seine Hand nach mir aus. „Komm her! Diese Magie ist freundlich, lebensbejahend. Sie wird dir nicht wehtun.“

„Nein, natürlich nicht!“, murmelte ich nervös und spürte augenblicklich die aufmunternden Gedanken meiner Kameraden. Sie waren bei mir. Es war normal, dass ich zögerte. Diesmal war ich nicht allein. Sie würden nicht zulassen, dass mir etwas geschah.

Sie meinten es gut, aber wie sollten sie auch begreifen, dass nicht nur die Sterne Navarroms auf der anderen Seite des Portals auf uns warteten. Dort drüben lag eine letzte verborgene Erinnerung. Eine Wahrheit und ich wusste nicht, ob ich bereit war, mich ihr zu stellen.

Es war Avarims warme Hand, die meine umschloss, die mir schließlich die Zuversicht gab, den letzten Schritt zu machen. Ich war eine Kämpferin, eine Kriegerin, aber das hier war ein Kampf, für den ich nicht gerüstet war. Dort drüben lauerte ein Schmerz, der auch für mich nur schwer zu ertragen war.

Es waren Avarims Stärke und Zuversicht, die ich jetzt brauchte. Diese Selbstverständlichkeit, mit der er mich liebte. Diese grenzenlose Zuneigung, die nichts verlangte, nichts forderte, sondern mich annahm, ganz so, wie ich war.

„Also gut!“, sagte ich und atmete tief durch, bevor ich den entscheidenden Schritt auf das Portal zu machte.

Das Licht reagierte augenblicklich auf die Anwesenheit der Tränen. Es wuchs wie leuchtende Ranken in die Höhe und bildete ein Tor aus glitzernden Lichtern.

Einen Moment lang spürte ich, wie Panik in mir aufwallte. Wir waren zu viele. Wir konnten das Portal nicht alle auf einmal durchqueren. Wenn ich zuerst ging, schloss sich dann das Portal hinter mir, bevor die anderen es durchschreiten konnten? Sie würden glauben, ich hätte sie mit Absicht zurückgelassen. Aber ich konnte sie auch nicht vorangehen lassen. Wir hatten keine Ahnung, was auf der anderen Seite lag.

„Du denkst in zu engen Grenzen!“, sagte Ares mit einem Lächeln. „Du betonst doch immer, was für ein mächtiger Magier dein Freund doch ist!“ Er wandte sich an Avarim. „Kannst du das Portal so ausweiten, dass wir alle es gemeinsam passieren können?“

„Natürlich!“, sagte Avarim und sein Daumen strich beruhigend über meinen Handrücken. „Das ist ein Lichtportal und keine massive Haustür.“

Er warf Elyas einen fragenden Blick zu, doch der trat mit einem bedauernden Kopfschütteln zurück.

„Ich fürchte, diesen Weg müsst ihr ohne mich gehen!“

Avarim nickte zustimmend, bevor er seine Hand hob und uns in einen Strudel aus Licht hüllte.

Einen Moment lang fühlte ich mich, als wäre ich schwerelos, dann waren wir auf einmal nicht mehr in dem lichten Empfangszimmer unter der gläsernen Kuppel, sondern unter freiem Himmel, umgeben von massivem Fels und zerschmetterten Gesteinsbrocken.

Schwarze, giftige Dunkelheit lauerte in allen Ecken und Ritzen und inmitten des Chaos und der Verwüstung schimmerte eine gewaltige Kugel aus Licht, in deren Mitte glitzernd und strahlend die Sterne Navarroms in einem Sternbild schwebten, das fremd und doch wieder vertraut war.

Avarim trat näher und legte seine Hand an die schimmernde Kugel, an deren Ränder sich seltsame Verwirbelungen gebildet hatten.

„Das ist es!“, sagte David. „Diese Sphäre oder was immer das ist, sie stört den Magiestrom. Die Kraft, die sie ausstrahlt, ist gewaltig.“

Nils war ebenfalls nähergetreten. Die Sphäre schien ihn nicht weiter zu interessieren, dafür kniff er besorgt die Augen zusammen, während er das Sternbild studierte.

„Einer der Steine fehlt!“, sagte er. „Seht ihr die Lücke dort drüben? Der Größte der Sterne ist nicht mehr da!“ Er hob die Hand und legte sie ebenfalls an das leuchtende Energiefeld. „Irgendetwas ist passiert und hat einen Schutzmechanismus ausgelöst. Ich frag mich … Nayla, kannst du das Feld passieren? Du hattest den Schlüssel zum Portal, vielleicht erkennt auch die Sphäre die Magie der Tränen.“

Ich streckte meinen Arm aus und Avarim sog scharf die Luft ein, als ich mühelos durch das Feld hindurchgreifen konnte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt!“, sagte er. „Wenn sie die Steine berührt und etwas geschieht, haben wir keine Möglichkeit zu ihr zu gelangen.“

„Ihr wird nichts geschehen!“, sagte Nils im Brustton der Überzeugung. „Nicht von Seiten der Steine zumindest. Was immer damals geschehen ist, hat nichts mit dem Licht zu tun. Siehst du nicht die Dunkelheit, die in allen Ritzen lauert? Die Sphäre ist ein Schutz. Es gibt keinen sichereren Ort für sie, als innerhalb dieser Sphäre.“

„Er hat recht!“, sagte ich, während ich das immer drängendere Gefühl verspürte, unbedingt zu den Steinen gelangen zu müssen. „Die Antwort lieg da drin! Ich muss die Sterne bergen! Es ist meine Bestimmung.“

„Hier!“ Nils reichte mir einen samtenen Beutel. „Tu sie da rein. Du kannst sie schlecht in deine Hosentasche stopfen.“

Dankend nahm ich ihm den Beutel ab und presste einen raschen Kuss auf Avarims Lippen, bevor ich entschlossen die Barriere durchquerte.

Es war in dem Moment, in dem ich die Hand nach dem ersten strahlenden Stein ausstreckte, als mich die Erinnerung so heftig traf, dass ich taumelnd in die Knie ging.

Der größte Stein, der, der in der Konstellation fehlte, ich hatte ihn an mich genommen, als es geschehen war.

Meine Träume hatten mich nicht getrogen. Ich hatte mein Ziel erreicht. Die geheimnisvollen Schattenwälder, die Anturi, Elyas und die Tränen des Sonnengottes. Alles war so gekommen, wie ich es in meinen Visionen gesehen hatte. Ich hatte gespürt, wie Andras‘ Misstrauen gewachsen war, wie er begonnen hatte an mir zu zweifeln, aber ich hatte ihm nichts von meinen Ahnungen verraten. Zu viel stand auf dem Spiel. Ich wusste nicht mehr, wem ich vertrauen konnte und wem nicht. Nur Reuben. Er würde mich niemals verraten, aber ich würde sein Leben nicht riskieren. Nicht das Leben des einzigen Mannes, auf den ich zählen konnte.

Aber das alles spielte keine Rolle mehr. Ich hatte meinen Auftrag erfüllt. Ich hatte die Herausforderung gemeistert, so wie ich es mein Leben lang getan hatte. Was immer sie mir in den Weg warfen, ich ließ mich nicht aufhalten. Und diesmal würde ich eben die Sonne zurück nach Navarrom bringen. Sollte Mirnas doch sehen, was er davon hatte. Ich hätte alles für ihn getan, aber er hatte es vorgezogen, sich mit meiner Schwester zu vergnügen. Ausgerechnet mit Kelani, die mich am meisten von allen hasste. Ein paar Tage nur und ich wäre seine Frau gewesen. Ich schloss die Augen und presste den schimmernden Stein an meine Brust, als der vertraute Schmerz mir den Atem raubte. Was hatte ich nur verbrochen, dass sie mich so sehr hassten? Sie wollten meinen Tod? Nun, sie würden schon sehen, was sie davon hatten. Bisher hatten sie mich nicht erwischt und ich hatte auch nicht vor, mich erwischen zu lassen. Ich würde meinen Auftrag zu Ende bringen und wenn erst die Sonne strahlend am Himmel stand, würden sie begreifen, was sie da angerichtet hatten.

„Nayla!“

Ich spürte, wie ein eiskalter Schauer mir den Rücken hinabrieselte. Es konnte nicht sein! Niemand konnte mir hierher folgen. Elyas hatte gesagt, die Tränen seien der einzige Schlüssel zu diesem Ort. Und doch … ich hätte diese Stimme unter tausenden wiedererkannt. Laurena! Sie war hier und sie war gekommen, um zu vollenden, was ihren Jägern nicht gelungen war.

Ich straffte die Schultern und drehte mich langsam um. Falls sie dachte, dass ich mich ängstlich zusammenkauern und um Gnade flehen würde, kannte sie mich schlecht. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, an dem ich sterben musste, dann sollte es so sein, aber ich würde nicht kampflos gehen.

„Nayla, gib mir den Stein!“

Laurena streckte gebieterisch die Hand nach mir aus und ich schob provozierend langsam den Stein in meine Tasche.

„Wie kommst du hierher?“, fragte ich kühl. „Die Sterne Navarroms sind nicht für dich bestimmt!“

„Oh das weiß ich!“, sagte sie mit einem kalten Lachen. „Er hat sie gut vor uns verborgen, aber es wird ihm nichts nützen. Er hat das falsche Mädchen auserwählt. Dein Schicksal gehört mir und ich werde nicht zulassen, dass du dein Blut verrätst.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte ich, stolz, dass kein Zittern meiner Stimme mich verriet. „Wie kommst du hierher? Wie ist es dir gelungen, mich zu finden?“

„Du begreifst es wirklich nicht!“, sagte Laurena voller Verachtung. „Du gehörst mir, Nayla! Du hast mich hierhergebracht. Du bist mein, ein Teil von mir. Körper und Geist. Sie müssen mir gehorchen, wenn ich es will.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich und diesmal gelang es mir nicht, meine Angst zu verbergen. „Was soll das heißen, ich gehöre dir?“

„Von all meinen Töchtern bist du die größte Enttäuschung“, sagte sie und verzog angewidert den Mund. „Alles, was von dir erwartet wurde, war, dass du den Weg beschreitest, den ich für dich vorgesehen hatte, aber alles, was du all die Jahre über getan hast, war aufzubegehren. Aber ich bin bereit, dir eine letzte Chance zu geben. Sie können dich nicht zwingen, dein Schicksal zu erfüllen. Gib mir die Steine und ich werde dich verschonen.“

Ich schüttelte den Kopf, während Übelkeit in mir aufstieg. „Du lügst“, sagte ich. „Du bist nicht meine Mutter. Meine Mutter ist tot!“

„Du bist mein Fleisch und Blut!“, sagte sie und ich spürte, wie die Wahrheit ihrer Worte wie Eis in meine Adern kroch. „Du bist meine Tochter. Du bist mein Eigentum, denn ich war es, die dir dein Leben geschenkt hat. Du gehörst mir, Nayla, und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest. Und jetzt sei ein braves Mädchen und gib mir die Steine. Zwing mich nicht, dir wehzutun. Es wäre schade, nach all der Zeit und Mühe, die ich in dich investiert habe.“

„Was ist mit meinem Vater?“, fragte ich in dem verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen. Ich durfte dieser Frau die Steine nicht überlassen oder sie waren für immer verloren. Und doch konnte ich mit jeder Sekunde deutlicher die Macht spüren, die sie über mich besaß.

„Lenk nicht ab!“, sagte Laurena ungeduldig. „Dein Vater ist unerheblich. Er hatte seinen Zweck in der Nacht erfüllt, in der er dich gezeugt hat.“

„Warum?“, fragte ich. „Warum willst du um jeden Preis, die Rückkehr der Sonne verhindern? Die Menschen leiden, die Natur, die Tiere. Ich habe die Geschichten gelesen. Wie es früher war. Die Schatten haben genauso viel verloren wie alle anderen auch. Die Nahrung … einfach alles war besser früher! Warum musstet ihr den Sonnengott vertreiben? Warum habt ihr euch gegen den Schattenkönig gestellt?“

„Bist du wirklich so dämlich? Es geht um Macht! Die Omehri verlieren am meisten, wenn die Sonne zurückkehrt. Die Nacht schenkt uns ihre Stärke, der Tag raubt uns unsere Kräfte. Es hat lange gedauert, aber wir haben fast all unsere Ziele erreicht. Unsere Verbündeten sind ihrem Feind erlegen und wir haben endlich freie Hand. Wir befinden uns auf dem Höhepunkt unserer Macht und dort gedenken wir zu bleiben. Niemand wird unsere Pläne durchkreuzen. Schon gar nicht meine Tochter, deren einzige Aufgabe es war, den König zu heiraten, um das Schicksal auf einen neuen Pfad zu lenken. Und jetzt, Nayla, wird es Zeit, dass du dich mir beugst. Gib mir die Steine oder du wirst mit ihnen untergehen.“

Sie richtete ihre kalten Augen auf mich und ich ging ächzend in die Knie, als ich die Macht ihrer Gedanken in meinen spürte.

„Du bist mein, Nayla!“, zischte sie, während ich bebend meinen Kopf senkte. „Mein Fleisch, mein Blut, mein Eigentum.“

„Ich kann nicht!“, ächzte ich und umklammerte die Tasche mit dem schimmernden Stein, als könnte allein die Berührung mir die Kraft verleihen, ihrer übermächtigen Präsenz zu widerstehen. „Es ist meine Bestimmung, mein Schicksal. Du musst es gesehen haben, sonst würdest du nicht so verzweifelt versuchen, mich von meinem Weg abzubringen!“

„Dein Schicksal!“ Auf einmal war ihre Stimme schrill und ich wimmerte, als sich ihre Wut wie heiße Lava in meinen Verstand bohrte. „Du bist meine Tochter! Er hat kein Recht, über dein Schicksal zu bestimmen. Du bist mein und du wirst dich mir beugen.“

„Nein!“, flüsterte ich, während ich kraftlos vor ihr am Boden lag. „Wenn du die Steine willst, dann musst du sie dir schon holen.“

„In dem Fall“, fauchte sie, „wirst du mit ihnen untergehen!“

„Nein!“, wisperte ich, als ich auf einmal eine Dunkelheit spürte, die sich unmittelbar vor mir zusammenballte, bereit, alles zu zerstören, wofür ich die letzten Wochen gekämpft hatte. Es war eine Dunkelheit, die nichts mit der tröstlichen Kraft gemein hatte, den die Schatten verbreiteten. Schatten waren da am stärksten, wo es Licht gab. Doch diese Dunkelheit würde alles vernichten, Licht und Schatten und alles, was die Zukunft für mich bereithielt. Es war die Dunkelheit der Dunkelgeister. Eine Macht, von der ich geglaubt hatte, dass sie der Vergangenheit angehörte.

„Tu es nicht!“, flehte ich lautlos, doch die Dunkelheit gewann an Kraft.

„Du lässt mir keine Wahl!“ Ich hob schwach den Kopf, um mit anzusehen, wie Laurena ihre Hand öffnete, und dann zerbarst die Welt um mich herum in einer Explosion aus Licht und Dunkelheit.

„Bin ich tot?“, fragte ich, als ich die Augen aufschlug und in das schönste Gesicht blickte, das ich je gesehen hatte. Es war in einen sanften Lichtschein getaucht und ich war umhüllt von einer Wärme, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte.

„Nein, du bist nicht tot!“, sagte der Mann und ich spürte, wie ein unglaubliches Glücksgefühl mich durchströmte, als ich seine tiefe wohltuende Stimme hörte. „Aber es war knapp. Du bist noch nicht so weit, dich ihr zu widersetzen. Die Zeit ist noch nicht reif.“

„Wer bist du?“, fragte ich und starrte verzückt in sein herrliches Antlitz. „Du bist so wunderschön!“

Ein Lächeln spielte um seine Lippen, bevor er sie sanft auf meine Stirn presste. „Schlaf jetzt, Nayla! Ich werde dich an einen Ort bringen, an dem sie dich nicht erreichen kann.“

„Nayla!“ Unsanft wurde ich aus meiner Erinnerung gerissen und doch war es, als würde ich mich noch immer mittendrin befinden.

„Hallo, Mutter!“, sagte ich kalt und drehte mich langsam um. „Was willst du?“

Ich hörte, wie Ares scharf die Luft einsog. Offensichtlich hatte er genauso wenig von der Verbindung gewusst wie ich.

„Mutter?“, hörte ich ihn in meinen Gedanken.

„Zumindest behauptet sie das“, erwiderte ich, ohne meinen Blick von Laurena zu nehmen. „Ich hoffe immer noch, dass sie lügt.“

„Gib mir die Steine!“, sagte sie, ohne ihre unerbittlichen Augen von mir zu nehmen. „Diesmal wirst du mir gehorchen.“

„Nayla!“, warnte Avarim, der gemeinsam mit David eine Art magischen Schutzschild um die Gruppe unserer Freunde errichtet hatte. „Bleib in der Sphäre! Dort bist du sicher! Sie dürfen dich nicht bekommen.“

Ich löste meinen Blick für einen Moment von Laurena, um mich umzusehen. Die einstige Höhle, deren Dach bei der Explosion damals weggesprengt worden war, war von lauter dunklen Gestalten umstellt. Keine Jäger diesmal. Es waren Omehri, die sich in eine Mischung aus Schatten und Dunkelheit gehüllt hatten. Reuben hatte wohl recht damit gehabt, dass der Orden sich der verbliebenen Waffen der Dunkelgeister bemächtigt hatte. Und jetzt waren sie gekommen, um uns und die verbliebenen Sterne Navarroms zu vernichten.

„Du siehst“, sagte meine Mutter eisig, „wir sind in der Übermacht. Das ist deine letzte Chance, Nayla. Dein Bruder ist nicht mehr bereit, sich schützend vor dich zu stellen, und diesmal bist du nicht allein. Diesmal wirst du deine Freunde mit ins Verderben reißen.“

„Wo ist Sardan?“, fragte ich streitlustig, während ich die Steine hastig einsammelte und in den samtenen Beutel stopfte, als könne er sie vor der dunklen Macht schützen, die jenseits der Sphäre lauerte. „War es nicht sein Auftrag, mich zu töten? Warum ist er nicht hier? Und überhaupt, woher wusstest du, dass ich hier sein würde? Wer hat mich verraten? War es Elyas? Wie kommt es, dass du und deine Lakaien immer zur rechten Zeit am rechten Ort seid?“

„Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?“, fragte Laurena gereizt. „Du bist meine Tochter, Nayla! Du bist mein Eigentum. Du bist ein Teil von mir! So wie ich weiß, was mein Arm gerade tut, so weiß ich auch zu jeder Zeit, was mit dir geschieht.“

„Du lügst!“, sagte ich. „Das Amulett hatte mich verraten. Sardan hat gestanden, dass ihr zwei Jahre lang vergeblich nach mir gesucht habt. Wenn du so genau weißt, was ich treibe, warum hast du mich nicht längst getötet? Wie konnte mir damals die Flucht gelingen?“

„Manchmal bin ich eben mit anderen Dingen beschäftigt, als meine ungezogenen Töchter zur Ordnung zu rufen!“, sagte sie ärgerlich.

„Du wolltest mich vor zwei Jahren an dieser Stelle schon einmal töten und es ist dir nicht gelungen. Warum glaubst du, es würde diesmal anders sein?“

„Was für ein Schutzmechanismus das auch immer ist, der dich damals gerettet hat, er kann kein zweites Mal ausgelöst werden!“, sagte sie herablassend. „Und wenn du ihn dir genau ansiehst, dann merkst du auch, dass er an Kraft verliert. Er wird dich kein zweites Mal retten.“

„Ich fürchte, in dem Punkt hat sie recht“, hörte ich Carion in meinen Gedanken. „Die Sphäre hat, seit du die Steine an dich genommen hast, zunehmend an Stabilität verloren. Ich fürchte, wir sollten dringend von hier verschwinden, sonst haben wir noch ein ganz anderes Problem.“

Ich folgte seinem Blick und er hatte recht. Die Sphäre wurde durchlässig und die magischen Verwirbelungen wurden stärker. Was hatte David gesagt? Das magische Feld war für die Störung des Magiestroms verantwortlich. Wer wusste, was geschah, wenn sie zusammenbrach? Der Magiestrom verband die Welten miteinander, wenn die Kräfte wieder frei strömen konnten …

Ich schob den Gedanken beiseite, als eine weitere Erinnerung in mir aufstieg. Es war verrückt, aber auf einmal war ich mir sicher, dass alles zusammenhing. Die Sphäre, mein Erinnerungsverlust und die Tatsache, dass Laurena nicht in der Lage gewesen war, mich zu finden. Er hatte nicht nur die Sterne bewahrt, er hatte auch mich geschützt, der wunderschöne Sonnengott, der Herr des Lichts, der einen Weg zurück in seine Heimat suchte. Er hatte einen Schild um meine Gedanken gelegt, wie er einen Schild um die Sterne gelegt hatte. Er hatte mich geschützt, weil ich seine Verbindung in die Heimat war. Aber der Schild war mit der Zeit brüchig geworden. Sardans Auftauchen hatte die Zersetzung beschleunigt und im gleichen Rahmen, wie meine Erinnerungen zurückkamen, wurde auch der Schutz, der sich um die Sterne gelegt hatte schwächer. Die letzte Erinnerung, die schmerzhafte Erkenntnis, dass meine eigene Mutter meinen Tod wollte, hatte ihm fast den Rest gegeben.

Laurena, die mich genau im Auge behalten hatte, nickte zufrieden. „Ich sehe, du begreifst, wie aussichtslos eure Lage ist. Gib mir die Steine, Nayla, und gib deine Pläne auf. Ich verspreche dir, ich lasse deine Freunde ziehen, wenn du dich mir ohne Widerstand unterwirfst!“

„Verschaff uns Zeit“, hörte ich Carion in meinen Gedanken. Ich hatte die Verbindung zu meinen Jungs weit offen gehalten und während Laurena ihren Fokus auf mich gerichtet hatte, hatte Carion Avarim auf dem Laufenden gehalten. „Wenn es uns gelingt, die Sphäre zum Einsturz zu bringen, schaffen Avarim und David es vielleicht, uns hier heil rauszubringen. Es ist ziemlich riskant, aber immer noch besser, als von einer Übermacht der Omehri mit Dunkelgranaten beworfen zu werden. Avarim und Nils sind die Einzigen, die die Macht haben, sich dagegenzustellen, und ob das bei der geballten Angriffskraft auf dem engen Raum genügt, ist fraglich.“

„Überlasst die Sphäre mir“, befahl ich. „David und Avarim sollen sich um den Magiestrom kümmern.“

Auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste die Verbindung zwischen meiner Mutter und mir endgültig trennen. In dem Moment, in dem sie keine Bedrohung mehr für mich darstellte, würde auch der letzte Schutzwall zusammenbrechen. Ohne dass sie es gemerkt hatte, war ich stärker geworden. Sie würde mich nicht ewig beherrschen können.

„Nayla, nein!“, hörte ich Ares‘ entsetzten Aufschrei in meinen Gedanken. „Das ist nicht Sardan, den du abschütteln kannst. Sie hat die Macht, dich allein mit der Kraft ihrer Gedanken zu töten.“

„Dann werde ich eben eure Hilfe brauchen!“, entgegnete ich und stemmte meine Hände in die Hüften, während ich Laurena einen provozierenden Blick zuwarf.

„Weißt du“, sagte ich laut und verzog abschätzig das Gesicht, „ständig redest du davon, dass ich sterben muss, aber bislang ist jeder deiner Versuche, mich töten zu lassen, gescheitert. Noch nicht einmal dein eigener Versuch war von Erfolg gekrönt. Dafür, dass ich angeblich dir gehöre, hast du die Sache erschreckend schlecht im Griff. Oder ist es etwa deine Mutterliebe, die es dir unmöglich macht, deiner jüngsten Tochter den Todesstoß zu versetzen?“

Raya gab ein leises Wimmern von sich, doch ich hatte keine Zeit, ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen. Was sie nicht begriff, war, dass es nur eine Sache gab, die Laurena davon abhielt, ihren Anhängern den Befehl zu unserer Vernichtung zu geben. Sie liebte ihre Macht und sie hasste nichts mehr als die Tatsache, dass ich mich ihr widersetzte. Vielleicht hatte sie mich bislang tatsächlich verschont, so wie man zögert, sich einen Arm abzuhacken. Sie hatte mehrfach meinen Tod befohlen, aber vielleicht hatte sie mir auch nur Angst einjagen wollen. Ich war mir auf jeden Fall sicher, sie würde meinen offenen Widerstand nicht hinnehmen. Bevor sie den Befehl erteilte, uns alle zu vernichten, würde sie mir beweisen wollen, dass ich in Wahrheit voll und ganz ihr gehörte.

„Was du nicht begreifst“, sagte Laurena da auch schon gefährlich sanft, „ist, dass kein Licht der Welt dich vor mir schützen kann. Was auch immer er für Barrieren und Zauber um deine Gedanken gelegt hat, es wird dir nichts helfen. Du bist mein, Nayla. Es gibt keine stärkeren Bande, als die, die eine Familie zusammenhalten.“

Ich hörte Ares‘ Stöhnen und Juris‘ Keuchen, als Laurenas Gedanken mit der Schärfe eines Skalpells in meinen Verstand schnitten und ich wimmernd in die Knie ging.

„Was du nicht begreifst“, stieß ich hervor, während Blut aus meiner Nase tropfte, „ist, dass Familie eine Wahl ist. Ihr seid nicht meine Familie! Ihr habt euer Recht auf mich schon lange verwirkt. Ich habe eine neue Familie gefunden. Gib auf, du hast verloren!“

„Du gehörst mir, Nayla!“, hörte ich sie in meinen Gedanken widerhallen und es flimmerte vor meinen Augen, als der Schmerz fast unerträglich wurde. „Du gehörst mir!“

Doch gleichzeitig spürte ich die Nähe meiner Jungs, die mir alles an Kraft zur Verfügung stellten, was sie besaßen. Ich spürte ihre Liebe, ihre Freundschaft und ihre Verbundenheit. Sie öffneten ihre Gedanken für mich, um mir einen Ausweg zu bieten. Durch ihre Augen konnte ich Noelles Tränen sehen, als sie ihre Hände an die Barriere presste, in dem Versuch zu mir zu gelangen. Ich sah Victors blasses Gesicht, als er seine Hand an seine Waffe legte und Raya, die entschlossen sein Handgelenk packte, um zu verhindern, dass er sich in selbstmörderischer Absicht auf Laurena stürzte. Reuben und Amia hatten die Köpfe zusammengesteckt, um ein seltsam verzerrtes Schattenband zwischen uns und den Omehri zu ziehen, und hinter dem Kira und Nils gemeinsam eine Lichtbarriere schufen, die eine Wärme abstrahlte, die mein schmerzendes Herz umhüllte. Ich sah David, der Avarim an beiden Schultern packte und auf ihn einredete, bis dieser schließlich seinen verzweifelten Blick von mir nahm, zitternd Luft holte und entschlossen seinen Magiestab hob.

Am Ende aber war es ausgerechnet Len, der die entscheidende Wende brachte, ganz so, wie Amia es prophezeit hatte. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, während sein Blick fieberhaft über die flackernde Barriere flog. Schließlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte.

Schneller als ich es je für möglich gehalten hätte, wandelte er sich, nahm die Gestalt eines winzigen Vogels an und zwängte sich durch eine Lücke in der Sphäre, die in regelmäßigen Abständen aufflackerte.

Ohne Zögern wandelte er sich erneut, ließ sich neben mir auf dem Boden nieder und zog mich in seine Arme.

Mit bloßen Händen wischte er zärtlich das Blut aus meinem Gesicht, das noch immer aus meiner Nase tropfte, und barg mich an seiner Brust.

Ich blendete Laurenas durchdringende Stimme aus, die noch immer schmerzhaft in meinem Innern widerhallte, und konzentrierte mich auf seine gemurmelten Worte, die von all den Dingen sprachen, nach denen ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Er sprach von Freundschaft, von Liebe, von den Dingen, die wir zusammen unternehmen würden, wenn wir endlich nach Hause zurückkehrten. Wie einsam Schloss Sternenwacht ohne mich war, wie Avarims Hengst jedes Mal hoffnungsvoll die Ohren spitzte und sich enttäuscht abwandte, wenn nicht ich es war, die an seine Box trat. Er sprach von Sam, die mich wie eine Tochter liebte, von Lian, der nach unserer Abreise schweigsam geworden und schließlich zu seinem Volk geflohen war. Von Fürst Jaron, der sich verbissen in seine Arbeit stürzte, von dem aber jeder wusste, wie sehr er sich um seinen Sohn und dessen Liebste sorgte, von der er hoffte, sie bald auch offiziell in seiner Familie begrüßen zu können. Von Avarims Brüdern, die davon träumten, eines Tages so gut zu kämpfen wie ihr neues Idol, und davon, dass Olivia gemeinsam mit Tilly ein Kleid entwarf, das ich bei der Feier zu unserer Rückkehr tragen sollte.

Aber es waren weniger seine Worte, die die notwendige Kraft in mir weckten, um mich von Laurenas übermächtiger Präsenz zu befreien. Es war seine Verletzlichkeit. Len, der sich vor allen Augen wandelte. Der sich in einer lebensbedrohlichen Situation seiner Nacktheit hingab, um mir nahe zu sein. Um seine Kraft und seine bedingungslose Freundschaft mit mir zu teilen. Len war kein Kämpfer, kein mächtiger Magier, aber er war hier bei mir. Er riskierte sein Leben und überwand seine Scham und seine Angst, um hier bei mir zu sein und ohne Zögern mein Schicksal zu teilen. Es war diese Verwundbarkeit und diese bedingungslose Hingabe, die das Feuer in mir weckten.

Len war ein Teil meiner selbst gewählten Familie und ich würde eher sterben, als dass ich zuließ, dass ihm etwas geschah.

Ich tauchte tief in mein Innerstes hinab, um nach der Kraft zu suchen, die Vadim dort in mir verankert hatte. Es war ihre Verbindung, begriff ich in diesem Moment, ihre Einigkeit, die den Wandel bringen würde. Sie hatten mich auserwählt. Der Schattenkönig und der Herr des Lichts. In ihrem Auftrag würden wir den Wandel bringen. Avarim und ich. Licht und Schatten, die sich in Liebe vereinten. Und Laurena wusste das. Sie hatte es gesehen und versuchte, ein Schicksal aufzuhalten, das sich nicht aufhalten ließ!

„Ich gehöre dir schon lange nicht mehr!“, ließ ich sie in meinen Gedanken wissen, und drängte sie mit aller Macht zurück. „Im Grunde habe ich dir nie gehört. Du hast nie begriffen, was es ist, das eine Familie zusammenhält. Es ist nicht die Macht, die du anstrebst, es ist die Liebe und ich wette, du hast keine Ahnung, welche Macht ihr in Wahrheit innewohnt.“

Es war in diesem Moment, dass ich Avarims Stärke in meinen Gedanken spürte. Diese ganz besondere Verbindung, die uns aneinanderband und unsere Herzen im Gleichklang schlagen ließ. Eine Mischung aus Schluchzen und Lachen brach wie ein Schluckauf aus mir hervor, als Laurena aus meinen Gedanken geschleudert wurde.

Zeitgleich mit ihrem Wutschrei stieß Ares einen Warnruf aus. David und Avarim rissen ihre Magiestäbe in die Luft, die Omehri gingen zum Angriff über und die Sphäre zersprang mit einem leisen Klirren.

Ein gewaltiges Rauschen ertönte und ich hörte wie aus weiter Ferne einen ohrenbetäubenden Knall, als die Waffen der Omehri sich entluden, aber da wurden wir auch schon von einer gewaltigen Kraft mitgerissen.


20. Kapitel

„Wow! Das war knapp!“

„Seid ihr sicher, dass uns keiner von ihnen gefolgt ist?“

„David, hilf mir! Ich will sicherstellen, dass der Riss komplett verschlossen ist. Wenn wir nach Navarrom zurückgehen, dann sicher nicht von hier aus.“

„Len, hier, ich konnte deine Kleider retten, bevor die Sphäre kollabiert ist!“

„Oh Amia! Du bist wirklich die Beste!“

„Ich weiß!“

„Carion, wärst du so lieb und würdest rüber zum Schloss fliegen und dafür sorgen, dass sie ein paar Pferde schicken? Sag ihnen, wir sind an der ehemaligen Beschwörungsstätte im Wald.“

„Und sag den Wachen am Portal, sie sollen einen Boten nach Varmaron schicken, der meinen Vater informiert, dass wir zurück sind.“

„Und Vadim! Wenn er unsere Rückkehr nicht längst gespürt hat!“

Vadim! Meine Hände verkrampften sich um das kleine Säckchen, in dem ich die Sterne Varmarons sicher geborgen hatte. Ich war noch nicht bereit, Vadim gegenüberzutreten. Ich hatte meinen Auftrag erfüllt, so gut ich konnte, und doch war ich gescheitert. Ich hatte die Sterne Navarroms geborgen, aber einer fehlte und ich hatte keine Ahnung, was damit geschehen war. Ich war mir ziemlich sicher, dass Laurena ihn nicht erwischt hatte, aber er war nicht unter den Sachen gewesen, die man damals bei mir gefunden hatte.

Ich rappelte mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Wir waren tatsächlich ganz in der Nähe von Schloss Sternenwacht gelandet. Ich hatte die alte Beschwörungsstätte auf einem meiner Rundflüge entdeckt und Len hatte mir erzählt, dass hier einst ein Übergang der Dunkelgeister von Navarrom nach Vallurien gewesen war, bis Sam die Stätte gemeinsam mit Lian zerstört und für die Dunkelgeister unbrauchbar gemacht hatte.

Lian! Auf einmal sehnte ich mich mit einer geradezu schmerzhaften Intensität nach dem nachsichtigen Verständnis des schönen Pan. Es war ungerecht! Gerade eben hatten mich meine Freunde, meine selbst gewählte Familie, noch vor meiner mörderischen Mutter gerettet, aber alles, wonach ich mich jetzt noch sehnte, war Abstand.

Zuviel war in den letzten Tagen geschehen und ich war noch nicht bereit, mich meinen Gefühlen zu stellen.

Auf einmal war Avarim bei mir. Er nahm mir das Säckchen mit den Steinen aus der Hand, zog mich in seine Arme und küsste mich sanft, bevor er mir ein liebevolles Lächeln schenkte.

„Wo auch immer es dich gerade hinzieht, geh ruhig! Ich warte im Schloss auf dich! Wir reden später! Ich bräuchte vermutlich auch ein wenig Zeit für mich, wenn ich gerade herausgefunden hätte, dass meine Mutter eine größenwahnsinnige Psychopathin ist.“

Ich stieß ein leises Lachen aus. „Meine Familie ist wirklich das Letzte, nicht wahr?“

„Nur gut, dass du sie endgültig los bist! Jetzt geh schon, bevor die Pflicht dich wieder einholt und sie dich mit ihren Fragen löchern!“

„Was ist mit dir?“

„Ich kann kaum abwarten, herauszufinden, ob der Magiestrom sich stabilisiert hat!“

„Ich bin mir sicher, sie sind stolz auf dich!“, sagte ich und starrte trübsinnig auf das Säckchen in seiner Hand.

„Genauso stolz wie sie auf dich sein werden, Nayla! Wir haben viel geschafft, um den Rest kümmern wir uns später!“

Ich nickte und küsste ihn noch einmal, bevor ich mich wandelte und die Lichtung hinter mir ließ. Es hätte keine besondere Verbindung zwischen uns gebraucht, um zu wissen, dass Ares, Juri und Janos mir folgten. Sie waren zu besorgt, als dass sie mich aus den Augen gelassen hätten, aber sie versuchten nicht, mich aufzuhalten, und da sie Abstand hielten und ihre Gedanken vor mir abschirmten, sah ich auch keinen Grund, sie auf Distanz zu halten.

Ich musste nicht weit fliegen, da hörte ich aus der Ferne die leisen Klänge einer wunderbaren Melodie, die mein Herz augenblicklich höherschlagen ließ. Ich wusste nicht, ob Lian sich noch immer bei den Pan aufhielt, aber ich war mir sicher, dass Astan, das Oberhaupt der ansässigen Pankrieger, nur allzu bereit war, ein wenig Zeit mit mir zu verbringen und mich mit der verführerischen Musik der Pan zu beglücken.

Ares gelang es nicht, seinen Unwillen zu verbergen, aber ich beschloss, ihn zu ignorieren. Es war nicht seine Sache, zu entscheiden, wen ich zu meinen Freunden zählte und wen nicht.

„Wer sind diese Pan?“, wollte Juri, der seine Neugier nicht mehr länger bezähmen konnte, schließlich wissen.

„Naturgeister!“, grollte Ares böse. „Lausch ihrer Musik und du kannst dir vorstellen, welche Absichten sie einem schönen Mädchen gegenüber hegen!“

„Die gleichen wie wir?“, fragte Janos belustigt und Ares‘ Unwille flackerte erneut auf.

„Warte, bis du sie siehst, du wirst schon sehen, was ich meine!“

In der Zwischenzeit hatten wir das Dorf erreicht und meine scharfen Augen erspähten eine schlanke Gestalt, die unvermittelt aufsprang, kaum dass ich in den Sinkflug überging.

„Nayla!“ Ein strahlendes Lächeln erhellte Lians schöne Gesichtszüge und er breitete seine Arme aus. „Du bist zurück!“

Ich ließ mich fallen und er fing mich auf und zog mich an sich, als ich mich unmittelbar vor der Landung wandelte.

„Dem Himmel sei Dank, ihr seid zurück!“, seufzte er. „Was ist mit den anderen. Was ist mit Avarim? Sind alle in Ordnung?“

Ich nickte und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Es tat so gut, zurück zu sein. Lian war wie ein Fels in der Brandung. Was immer die anderen über unzuverlässige Naturgeister sagten, war kompletter Unsinn. Bei Lian konnte ich zur Ruhe kommen. Er verstand mich ohne Worte. Ihm musste ich nichts erklären. Abgesehen von der einen Sache vielleicht.

„Nayla!“, stöhnte er, als Ares, Juri und Janos hinter mir landeten. „Wie viele von denen willst du denn noch anschleppen? Und was ist mit ihm? Hast du nicht seinetwegen bittere Tränen vergossen? Hat er dich nicht an deinen Bruder verraten?“

„Er hat einen Fehler gemacht!“, murmelte ich, ohne mein Gesicht von seinem Hals zu lösen. „Ich vertraue ihm.“

„Bist du sicher?“

„Ich kann seine Gedanken lesen, Lian! Ich bin mir sicher! Ares ist mein Freund.“

„Und die beiden anderen?“

„Wir sind ihre Leibwache!“, sagte Juri mit einem drohenden Unterton und ich hörte, wie sämtliche Pan ihre Waffen zogen, als er einen Schritt auf Lian zu machte.

Seufzend löste ich mich von Lian und hob begütigend meine Hand, als ich mich an Astan wandte, der meine selbsternannte Leibwache grimmig im Auge behielt.

„Es tut mir leid!“, sagte ich zu dem Oberhaupt der Pan. „Es gibt keinen Grund für Feindseligkeiten. Sie werden sich benehmen. Versprochen!“

„Bist du sicher, dass Avarim kein Problem damit hat, wenn dieser Typ dich in seinen Armen hält?“, fragte Juri missbilligend.

„Dieser Typ“, sagte ich, „ist der beste Freund seiner Mutter und Avarim kennt ihn sein Leben lang.“

„Das macht es nicht besser!“, warf Janos skeptisch ein.

„Jungs, bitte!“, stöhnte ich.

„Schon gut!“ Juri stemmte die Hände in die Hüften und blickte in die Runde. „Sagt mal, ihr hättet nicht zufällig einen Happen zu Essen für uns? Wenn ihr wüsstet, was wir hinter uns haben …“

Ganz langsam breitete sich ein Grinsen über Astans Gesicht und seine Männer steckten ihre Waffen weg. „Etwas zu Essen gegen eine Geschichte?“

„Eine, die es in sich hat!“, sagte Janos und ließ sich auf einen der Baumstämme sinken, die rund um das Lagerfeuer als Sitzgelegenheit dienten.

Kurz darauf saß ich neben Lian am Lagerfeuer und starrte in die Flammen, während Juri und Janos die Erlebnisse der vergangenen Tage zu einem aufregenden Märchen spannen.

An irgendeinem Punkt der Erzählung legte Lian seinen Arm um mich und ich schmiegte meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, als ich die Blicke der Pan nicht mehr ertragen konnte.

Ich ließ die Augen auch geschlossen, als ich seine Ankunft spürte. Carion war an seiner Seite und ich war mir sicher, dass er längst über alles informiert war, und doch konnte ich dem durchdringenden Blick seiner dunklen Augen nicht begegnen.

Ich spürte, wie Ares, Juri und Janos aufsprangen, um vor ihrem König niederzuknien, und hörte, wie er leise zu ihnen sprach. Ich lauschte dem Klang seiner tiefen, samtenen Stimme, die mich mit einer unbändigen Sehnsucht erfüllte, und trotzdem schmiegte ich mich schutzsuchend an Lian, als wäre er der einzige Rettungsanker weit und breit.

So vieles hatte sich seit unserer letzten Begegnung verändert und doch war alles gleich und als er schließlich vor mir in die Hocke ging und mir mit sanfter Stimme befahl, ihn anzusehen, war ich wie immer völlig machtlos gegen den Einfluss seiner überwältigenden Persönlichkeit.

„Vadim“, flüsterte ich und schlug die Augen auf. „Mein König!“

„Vadim genügt!“, sagte er und ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. Er legte seine Hand an meine Wange und Lian machte sich keine Mühe, ein missbilligendes Räuspern zu unterdrücken, als ich mein Gesicht in seine Handfläche schmiegte. Offensichtlich beeindruckte ihn die Tatsache, dass es sich bei Vadim um den legendären Schattenkönig Navarroms handelte, nicht weiter, was vermutlich daran lag, dass er sich ständig mit Fürsten und Königen umgab.

„Nayla“, sagte Vadim und ich starrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen in seine dunklen Augen. „Du trägst ein paar sehr wertvolle Informationen in dir. Erlaubst du, dass ich sie mir ansehe?“

„Du bittest um Erlaubnis?“, fragte ich überrascht und Lian stieß ein vielsagendes Schnaufen aus.

„Ja“, sagte Vadim und ließ seinen Daumen sachte über meinen Kiefer wandern. „Ich bitte dich um Erlaubnis. Dir wurde in den letzten Tagen bereits zu viel Gewalt angetan. Ich werde mich hüten, dich meinen Gedanken zu unterwerfen.“

„Bei dir ist es etwas anderes“, widersprach ich atemlos. „Du bist bereits ein Teil von mir. Es war deine Macht, die mich gerettet hat. Ohne dich wäre ich ihnen erlegen.“

„Und doch bist du stärker, als du glaubst, Nayla!“

„Ich fühle mich nicht stark“, sagte ich und eine einsame Träne rollte über meine Wange.

„Du bist erschöpft“, sagte er sanft. „Das ist normal! In ein paar Tagen brennst du schon wieder darauf, deine nächste Herausforderung zu meistern.“

Jemand räusperte sich und mein Blick flog zu Barnim, der hinter Vadim stand und ihn mit seinen Blicken erdolchte. „Wann sie sich auf die nächste Herausforderung stürzt, entscheide allein ich, oh mein großer König! Oder bist du seit neuestem Heiler?“

Vadim rollte mit seinen Augen und ich unterdrückte ein Kichern, was ihm ein sanftes Lächeln entlockte.

„So gefällst du mir schon besser!“, sagte er und begegnete fragend meinem Blick.

Ich nickte auffordernd. „Ich bin bereit!“

Eine atemlose Stille senkte sich über uns, während Vadim immer tiefer in meinen Verstand hinabtauchte und Dinge las, von denen ich keine Ahnung gehabt hatte, dass er sie dort finden würde.

Schließlich presste er einen zärtlichen Kuss auf meine Stirn und erhob sich. „Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, Nayla!“

„Aber die Sterne Navarroms“, sagte ich und meine Stimme brach. „Sie sind nicht vollständig. Es ist meine Schuld …“

„Nichts davon ist deine Schuld! Mach du dir deswegen keine Gedanken. Prinz Avarim ist derjenige, der die Verbindung zu unserem Sonnengott pflegt. Du gehörst zu mir. Der Herr des Lichts hat deine Dienste weit mehr in Anspruch genommen, als ihm zusteht!“

„Huh!“, machte ich überrascht und Vadim zwinkerte mir zu, bevor er sich an Barnim wandte.

„Elyas und Nerian sind am Leben und hocherfreut, ein Zeichen von mir erhalten zu haben. Außerdem konnte Nayla den jungen König dazu bewegen in seinem eigenen Interesse abzudanken. Seine Treue gehört nun mir und er hat den Auftrag, unsere Truppen um sich zu scharen.“

„Die Kleine hat in zwei Wochen mehr erreicht, als deine übrigen Anhänger in all den Jahren zuvor“, sagte Barnim mit einem Kopfschütteln.

„Wir mussten warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war“, sagte Vadim ernst. „Abgesehen davon ist es ihre Bestimmung. Gemeinsam mit Prinz Avarim wird sie die Sonne nach Navarrom zurückbringen. Der Rest, alter Knabe, ist unser Kampf! Bist du bereit, noch einmal in die Schlacht zu ziehen?“

„Ich bin Heiler, mein König!“, sagte Barnim trocken. „Aber ja, ich werde dir folgen und zusammenflicken, was von euch übrigbleibt. Doch zuerst werde ich mir unsere Kleine hier ansehen. Ich vermisse ihren Kampfgeist. Normalerweise ist sie schon auf der Flucht, wenn ich nur in ihre Richtung sehe!“

„Du hast mir auch gefehlt, Barnim!“, sagte ich mit einem Lächeln und ergriff seine dargebotene Hand, als er Astan um eine leerstehende Hütte bat, in der er mich untersuchen konnte.

Als wir schließlich wieder nach draußen traten, graute bereits der Morgen heran und ich fühlte mich wie neu geboren.

Lächelnd trat ich zwischen Juri und Janos und hakte mich bei ihnen unter, während sie voller ehrfürchtigem Staunen den ersten Sonnenaufgang ihres Lebens beobachteten.

Kurz darauf verabschiedeten wir uns von Astan und seinen Pan und Lian versprach, dass er sich gleich auf den Weg zum Schloss machen würde, um in Kürze zu uns zu stoßen.

***

Avarim wartete in dem großen Hof auf mich und fing mich lachend auf, als ich mich wie gewohnt wandelte und schwungvoll in seinen Armen landete.

„Wo sind alle?“, fragte ich, nachdem ich ihn mit einem langen Kuss begrüßt hatte.

„Mom hat darauf bestanden, dass alle ihre Zimmer beziehen und sich ausruhen. Paps und Onkel Dameon sind noch in Varmaron, um den Magiestrom genauer unter die Lupe zu nehmen, aber der erste Eindruck ist vielversprechend.“

„Ist deine Mom hier?“

„Ja, sie ist hier!“ Sam erschien in der großen Eingangstür des Schlosses und zog mich lächelnd in ihre Arme. „Weißt du, meine Süße“, sagte sie, während sie mich in die Wärme ihres wunderbaren Lichts hüllte, „ich bin fast ein wenig beleidigt, dass dein erster Weg dich zu Lian führt und nicht zu mir, aber im Grunde genommen kann ich es dir nicht verdenken. Auch nach all den Jahren ist er meine erste Wahl, wenn ich das Gefühl habe, dass alles zu viel wird und ich Zeit brauche, um alles zu verdauen.“

„Er ist wie ein Fels in der Brandung!“, stimmte ich lächelnd zu. „Bei ihm habe ich das Gefühl zur Ruhe kommen zu können.“

Sam nickte zustimmend, bevor sie sich grinsend zu mir lehnte und in mein Ohr flüsterte: „Und er ist ein so verdammt hübscher Fels!“

Avarim stöhnte gequält und Sam und ich begannen zu lachen, bis Sam Vadim erspähte, der inmitten des Hofes stand und uns lächelnd beobachtete.

„Der berühmte Schattenkönig, also!“, sagte sie und stemmte kopfschüttelnd die Hände in die Hüften. „Ehrlich, Vadim! Du und deine verdammte Geheimniskrämerei! Oder soll ich Euch in Zukunft mit Eurem Titel anreden, Eure Hoheit?“

„Prinzessin!“, sagte er mit seinem charmantesten Lächeln und trat zu ihr, um ihre Hand an seine Lippen zu führen. „Es war mir eine Ehre, Euch all die Jahre treu zu dienen, allerdings fürchte ich, Ihr werdet bald auf mich verzichten müssen …“

„Du hättest es mir sagen müssen!“, beharrte Sam. „Vertraust du mir denn gar nicht? Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben …?“

„Komm!“, sagte Avarim und führte mich ins Haus. „Es kann Stunden dauern, wenn er erst anfängt, mit ihr zu flirten. Schattenkönig hin oder her, der Kerl ist erst zufrieden, wenn jede Frau im Umkreis ihn anbetet.“

„Du übertreibst!“, protestierte ich. „Vadim ist …“

„Ja, ja, schon gut!“, sagte Avarim lachend und erstickte meinen Protest mit einem Kuss. „Auf deinen geliebten Schattenkönig lässt du nichts kommen! Schon kapiert. Aber ich bin nicht bereit, unsere wertvolle Zeit mit Diskussionen über ihn zu verschwenden. Spätestens heute Nachmittag treffen mein Vater, Onkel Dameon und Onkel Nate hier ein und es würde mich wundern, wenn nicht auch Gabe mit von der Partie wäre. Du weißt, was das heißt. Stundenlange Besprechungen, Analysen und Strategiesitzungen, dabei haben wir noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, zu verdauen, was da heute passiert ist.“

Ich folgte ihm die Treppe hinauf zu unserem Zimmer und streifte meine Kleider ab, während er das Wasser in die Wanne laufen ließ.

Wir schwiegen, während wir gemeinsam das warme Wasser genossen und erst als er mich anschließend in seine Arme zog und die Bettdecke über uns breitete, ergriff er das Wort.

„Hör mal, Nayla“, begann er. „Wegen deiner Mutter …“

„Shhh!“, sagte ich und legte meinen Finger an seine Lippen. „Laurena ist nicht meine Mutter! Sie ist ein Niemand. Sie besitzt keine Macht mehr über mich. Weißt du, es ist wahr, was wir über Lian gesagt haben. Dass er uns hilft, unsere Gefühle zu verarbeiten. Ihr betont immer, dass er ein Naturgeist ist, und ihr habt recht, er verfügt über seine ganz eigene Magie. Und mit Hilfe dieser Magie kann ich hinter mir lassen, was geschehen ist. Es ist vorbei! Ich werde meiner Vergangenheit keine Macht mehr über mich geben. Sie hat mich zu dem Mädchen geformt, das ich heute bin. Und dieses Mädchen wird sich ab jetzt allein seiner Zukunft widmen. Ohne Wenn und Aber.“

„Und was heißt das?“, fragte Avarim und seine Stimme war auf einmal rau, als mein Blick zu seinen Lippen glitt und ich langsam meine Hand in seinen Nacken schob.

„Du bist meine Zukunft, Avarim!“, sagte ich und küsste ihn zärtlich. „Mein Traumprinz! Der Mann, den ich liebe! Der Mann, mit dem ich alles teilen möchte. Mein Herz, meinen Verstand und meinen Körper. Ich bin bereit, Avarim. Ich möchte nicht länger warten.“

„Nayla, ich …“

„Nein, Avarim, hör mir zu! Ich meinte das wörtlich. Ich möchte etwas ausprobieren. Du willst, dass wir uns völlig vertrauen, und wenn wir uns wirklich vertrauen, dann sollte es eigentlich funktionieren. Weißt du noch, damals als ich gegen Gabe gekämpft habe? Als du deinen Geist für mich geöffnet hast, damit ich durch deine Augen sehen konnte? Glaubst du, du könntest das noch einmal für mich tun?“

„Ich kann es versuchen“, sagte er mit einem Lächeln und an dem Ausdruck in seinen Augen konnte ich erkennen, dass ich im Grunde längst gewonnen hatte. Und trotzdem wollte ich auch diesen letzten Schritt noch gehen.

Ich legte meine Hand an seine Schläfe und öffnete meinen Geist für ihn, so wie ich mich noch nie für jemanden geöffnet hatte. Ich ließ ihn alles sehen. Meine Wut, meine Ängste, meine Sorgen, meine Hoffnungen, mein Vertrauen, mein Glück, aber vor allem die grenzenlose Liebe, die ich für ihn empfand. Und mit dieser grenzenlosen Liebe, meine Zärtlichkeit und mein Verlangen.

„Oh Nayla!“, seufzte er und als seine hungrigen Lippen meine fanden, wusste ich, dass er auch seinen letzten Widerstand aufgegeben hatte. Und so wurde ein Tag, der leicht zum schrecklichsten meines Lebens hätte werden können, zu einem der schönsten. Denn es würde für immer der Tag in meiner Erinnerung sein, an dem wir uns das erste Mal geliebt hatten.

„Kannst du mir eines verraten?“, fragte ich ihn später, als ich glücklich und zufrieden in seinen Armen lag.

„Ja, ich bin mir sicher, es gab einen Grund, warum wir so lange gewartet haben“, sagte er mit einem Lachen, während seine Hand zärtlich über meinen Bauch strich. „Auch wenn ich mich nicht mehr so genau daran erinnern kann.“

„Du wolltest, dass es perfekt wird“, sagte ich mit einem seligen Lächeln. „Und das ist dir gelungen. Es war perfekt. Du bist perfekt!“

„Hör auf!“, protestierte er lachend. „Sonst sprengt mein Ego noch die Schlosswände!“

„Tatsachen!“, sagte ich und ließ meine Hand tiefer gleiten. „Ich stelle nur Tatsachen fest.“

„Ich wette, meine Mom steht bald vor der Tür!“, mahnte er und fing meine Hand geschickt ab. „Es ist wohl besser, wir verschieben das auf später! Ich schätze, wir werden noch die eine oder andere Frage beantworten müssen.“

Ich runzelte die Stirn. „Was sollen wir denn jetzt wegen des fehlenden Sterns unternehmen?“ Ich hatte die Angelegenheit gerade so erfolgreich verdrängt.

„Mach dir deswegen keine Sorgen!“, sagte Avarim leichthin und fuhr entgegen seiner Mahnung fort, mich auf eine Weise zu liebkosen, die verriet, dass er längst nicht bereit war, sich in endlosen Sitzungen besagten Fragen zu widmen. „Wir haben unseren Teil erfüllt. Jetzt sind der Herr des Lichts und der Schattenkönig am Zug. Wenn sie etwas von uns wollen, dann erwarte ich diesmal klare Anweisungen und ausreichend Informationen. Und bis dahin“, murmelte er und ließ seine Fingerspitzen langsam über meinen Bauch bis hin zu meinen Brüsten wandern, „kümmern wir uns um die wahrhaft wichtigen Dinge!“

Und dann küsste er mich, bis sämtliche Sterne Navarroms an Bedeutung verloren und alles, was zählte, der Mann in meinen Armen war und die Zukunft, die wir gemeinsam beschreiten würden.
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